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Beobachtungen zur Methode der archäologischen 
Stadtkernforschung 

Aum in Ost�rreim w�rd�D Grundlag�n{orsmungen in v�rsmi�d�n�r Rimtung unt�r· 
nommen, um di� Pfleg� historisch w�rtvol1�r Baut�n und die Altstadtsanierung 

wissenschaßlim vorzubereitenl• Man ist sim dab�i im klar�n, daß dies nimt nur zur 

Befriedigung historischen Eif�rs dient und nimt nur dem begreiflichen Wunsche, 
d�r eigenen Ve.rgangenheit nachzu5pür�n, um die Gegenwart besser zu v�rstehen. 

K. Del/illger. Das \Verden Wiens, Wien 1951; A. KLOOT, Atlas der historischen Smut�· 
zonen in österreich, I. Teil, Städte und Märkte, Wien�Köln-Graz 1970; M. Fo.rka, 
Historischer Kern der Stadt Baden bei Wien, I. Teil. Wien 1%9-1970, 2. Teil, Wien 
19i2-197". Nom unveröffentlichtes Manuskript beim Autor im Bundesdenkmalamt 
Wien. - DcrJ., Die Denkmalpflege und die Beziehungen twismen Alt und Neu in den 
historismen Stadtkernen (mitteleuropäisme Beispiele im Allgemeinen, RetllNieder­
östereidt im Speziellen), unveröffentlimte Dissertation, Temnische Homschule Wien 
1967; K. Holter. Geheimnisse eines Weiser Biirgerhauses, Armäologisme Funde und 
baugeschid1\liroe Vergleiche, in: 18.Jahrb. d. Musealvercines Wels (Wels 1972). S.17-48; 
H. Lndenballcr·Ord, Archäologisme Stadtkemforschung in Wien, Jahrbum d. Ver. f .  
Geschimte d.  Staut Wien 21/22 {l965166j, S.  7-66. - DiuJ., Ausgrabung Wien I. .  Steru­
gasse, endgültig abgeschlossen, Wiener Gesm:mtsbl.itter 23 (Wien 1968), S. 341 f. und 
Pro Austria Romana 18 (Wien 1%8), S. 25 f. - Dies., Die ßurganlage in der Restsied­
lung des frühmittclalterlichen Wien, in: Siedlung, Burg und Stadt, Studien lU ihren 
Anfängen, Schriften der Sektion f. Vor- u. Frühgeschichte d. Deutsmen Akademie d. 
Wiss. zu Berlin (Festschr. P. Grimm) 25 (Berlin 19(9), S. 315-325. _ Dies., Der histo_ 
risme Kienmarkt in Wien, Jahrb. f. Landelkunde von Niederösterrcidl 38 (Wien 19iO -
Fcsudlf. A. Klaar u. H. Mitsrna.Märheim), S. i6-91. - Dies., Aktuelle Ausgrabungen 
im \Viener Stadtkern, in: Ades du VlleConl;rts Int. des Seienccs preh. cl protohist. 
(Prag 1970), S. 983-986. - Dies., Der historische Stadtkern von Wien, in: Burgen_ und 
Siedlungsarmäologie des Mittelalters, VerÖff. d. Osterr. Arbciugem. f. Ur· u. Frühgesch. 
5 (Wiell 1971), S. i3-74. - Dies., Der Stadtkern von Wien in armäologischcr Sicht, 
Osterr. Zeitschr. r. Kunst- u. Denkmalpnege 26 (Festschrift O. Demu!. Wien 1972), S. 114 
bis 119. - Din, Einfiihrung in die Wiener Stadtkernforschung, Mitteil. u. österr. Ar­
beitsgem. f. Ur- u. Frlihgcsm. 24 (Wien 1973), S. 1_14. - Din, Bemerkungen zur 
armäologisroen Stadtkernfonchung in Wien, Mannus 39 (BoIln 1973), S. 11-36. - Dius., 
Der älteste friihmittclalterliche Marktplatz von \Vien (Ausgrabung vor der Ruprechts­
kirme 1970), Ades du VIlleCongrcs Int. des &icnces preh. et protohist (Bdgrad 1973), 
". Teil, S. "64-"68. - Dies., Der Berghof, Archäologischer Beitrag zur friihe$len Wiener 
Stadtgeschichte. Wiener Gcschichhbüdler, Verlag Zsolnay, Wien, Band im Dru& für 1974. 
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Derartige Bestrebungen sind vor allem durch praktische Erwägungen bedingt: die 
Forsdlung liefert den Architc:.kten und Denkm:dpßegern und Städteplanem die Un� 
terlagen über die Entstehung und Entwicklung der Stadtkerne, sie vermittelt den 
mit der Sanierung historiscfu�r Bauwerke Beauftragten und Verantwortlichen inso� 
fern die Grundlagen für die praktisme Sanierungsarbeit, als damit die Vielschichtig� 
keit und das Zuslandekommen des letzten Bauzustandes erklärt wird. Auf diese 
Weise kann die historisme Bausubstanz aufgefunden und gegebenenfalls ihr Kern 
herausgeschält werden. Grundbedingung für die Maßnahmen zur Erhaltung eines 
Gebäudes ist das Erkennen der baulieben Substanz: es geht heule um mehr als nur 
um die Erhaltung der Fassade. 

Stadtkernforschl1ng kann von verschiedenen Standpunkten aus betrieben werden. 
Im folgenden soll jener Beitrag besprochen werden, den ein Archäologe dazu bei· 
steuern kann. Erst seit zur Erforsebung der Ur� und Frühgeschichte auch die Mittel� 
alterarchäologie gekommen ist, wird auch die Stadtkernforschung von Archäologen 
betreut. Der Beginn dieser Entwicklung fäHt mit den Aufräumungs� und Wieder· 
aufbauarbeiten in den bombenzerstörten Städten zusammen. Die Bauwelle der 
Wohlstandszeit hat dann durch vielfach anfallende Befunde dazu beigetragen, daß 
sich die Miltelalterarebäologie zu einem gesond�rten Zweig wissenschaftlicher For· 
smung entfaltet hat. 

An dem konkreten Beispiel der innenstadt von Wien sollen hi�r einige Beobam· 
lungen vorgelegt werden. Eine Zusammenfassung der hi�lorischcn Erkenntnisse sei 
vorangeste1Jtj dabei soll die Methodik des einzelnen Verfahrens den begangenen 
\Veg verständlich machen. Die Untersuchungen wurden von der Verfasserin im 
Rahmen ihrer Arbeit in der Abteilung für Bodendenkmalpßegc des Bundes� 
denkmalamtes seit 1962 dun:hgdührt. Die Forschungen auf Baustellen sind bekannt· 
lich smwierig, zeitraubend und oft nicht ungefährlich. Dennoeb lohnt sich der Ein� 
satz, da die neuen Wege auch neue Erkenntnisse bringen können. 

11 

Um Setzrisse zu vermeiden, wird seitens der modernen Statik verlangt, daß alle 
alten Fundamente entfernt werden, um das oft sehr dünne Mauerwerk auf einem 
einheitlichen, gewachsenen Boden erbauen zu können. In vergangenen Zeiten h;Jt 
lDan fast immer die im Boden vorhandenen Fundamente weiter verwendet. Das 
traf auch dann zu, wenn in den Quellen von einem völligen Neubau die Rede ist. 
Erst in der Gegenwart wurden also _ gefördert niebt zuletzt durdl die modernen 
Ausbaggerungsmethoden - die untersten Schiebten zur Untersuchung hei. Daher 
sind auch jetzt erstmalig in der Inneren Stadt von Wien mehrere Reste von Holz· 
bauten der Römer des 1. Jahrhunderts nach Christus zutage gekommen. Sie sind die 
frühesten Anzeichen einer Siedlungstätigkeit im ersten Wiener Bezirk oberhalb des 
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südlichsten DOllauarlD�S (heute Donaukanal) auf einem von drei Seiten natürlidt 
gesdlüt�ten Plateau. Um.IOO nach Christus haben die Römer dann hier ihr Legions. 
lager VlOdobona aus �telD gebaut (vgl. Plan I und 2), in den Markomannenkrieg� 
des 2. Jahrhunderts eme große Brandkatastrophe iiherstanden und dann den Wie. 
deraufbau durchgeführt. Eine zweite durchgehende Brandsebicht deckt die römi� 
schen �ulturschich��n ab. Sie wird von der Forschung ... um 400 .. datiert und gehört 
d�n \Vlfren der Volkerwanderungszeit an. Bisher hatte man angenommen, daß da� 
mit das Ende der Besiedlung im römischen Lager belegt sei und auf diese Phase nur 
... dunk.l.

e Jahrhunderte .. gefolgt seien. Die Untersudlungen während der Abtragung 
der Hauser Sterngasse 5 und i haben uns die Erkenntnis beschert, daß jene wie für 
die Ewigkeit gebauten römischen Quad�rmauern der Badeanlage diese ßrand� 
smatzung in mehreren Metern Höbe überstanden haben. Innerhalb dieser Mauern 
ließ sich nun eine sofort angelegte, sogenannte Restsiedlung durch Kulturschichten 
z. B. mit Lehmziegeln einer Flickstelle, ardJiiologisch nachweisen; außerdem sind ei� 
nahes Gräberfeld des 6. Jahrhunderts, byzantinische Münzen IISW. bekannt. 

Weitere Forschungen haben mit Sicherheit ergeben, daß aus dem G�misch von 
verbliebenen römischen Soldaten und hereinströmender bodenständiger Landbevöl. 
kerung, die hier ein Schutzbcdürfnis zusammengefuhrt hat, offenbar eine Wohn. 
g�.meinschafi entstand�n ist, deren Mittelpunkt eben die Behausungen in steinernen 
ROlI\e�mauern w�rde: Di�se. schier unverwüstlidien Mauern waren nach dem Abzug 
d:r Romer, als die emhelnllsme Bevölkerung sonst nur in Holz� oder Lehmliegel� 
h�uen hauste, zum Sitz des Herrn geworden. Im Laufe der folgenden langen Ent. 
w,cklu�g ��.5tand schließlich ubcr eine Herrenhofanlage jener Gebäudekomplex, 
den wir als alte.sle Burg Wiens umschreiben können. Jans Enikel bezeichnet ihn in 
seinem ... Fürstenbuch .. zur Gründung Wiens um etwa 1280 als ,.Berghof«; in den 
Grundbuchsaufzeichnungen erscheint ab 131 J für diese Gruppe von Häusern diese 
Bezeichnung immer wieder. Er ist der Kern der AUsladt bis heute geblieben. 
� Als wichtige Quelle für Besitzemamen, für beantragte oder bewilligte Bauver� 
anderungen usw. hat sich die ... Plan� und Scuifttumskammer« im Rathaus von Wien 
erwiesen: Im Akt zum Haus Hoher Markt 8 (Ecke Marc�Aurel�Slraße, vgl. Plan 2), 
konnte ein Plan entdeckt werden, auf dem die kleinen Grundstüd!:sgrenzen vor der 
Verschmelzun� der allen Hauseinheiten zum Palais Sina ab 1801 eingez�ichnet 
waren; derarllge alte Parzellengrenzen sind als aufsdllußreimes Dokument zu wer� 
ten. In diesem Plan war die letzte Bauphase der Toranlage der ältesten Burg mit 
Torwa�gen �er 10,5 � langen Torgasse eingezeichnet. Beim Eintragen der Lage der 
erste� .Kernsledlung m den heutigen Stadtplan ist aufgefallen, daß zu diesem jetzt 
10kaiLsierten Burgtor Wege hinführen, die ihren Anfang bei bekannten römischen 
Lagertorell nehmen (vgl. Plan I und 2). Der in die Toreinfahrt gerade hinein füh. 
rende Zubringerweg - also der widltigste _ kam vom südlichen Lagertor im Verlauf 
d�r beste�lcnden Tuchlauben. Vom westlichen Lagertor zieht heute die Wipplinger. 
straße (nIcht nach der via principalis, wie man lange gedacht hat) ins Tor, am Ende 
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Plan 1: Das römiJdl6 Uindoboflu lIlId das frühmilldaftcrlidl6 WiC/l. 

Der Stadtkern von W'ien liegt auf dner Urcrterrassc: im oberen Miindungswinkel der ' .... ic:n 

in den siidlimsten Donauarrn (heute Donaukanal). Die: erste Limeutraße ruhrt südlich der 

Donau im Zuge der Herrengasse zur Zivibtadt remIs dCI Wicnßu55CS um dfn Rennweg. 

Die Lagerfestung Vindobona wurde did;. elngerandet und in ilm:r Nordostcdtc als sch�'ar. 

leI Vierc&. die friihmittclalterlime Kernsiedlung gndwnet, die zur ersten Burg ,Vl cns 

wurde. Zu deren im Südwesten gelegenen Tor führen, von den römischen Lagertoren aus­

gehend, die völktrwandcrungszeitlichen Zubringerwege: Tudtlauben. W'ipplingerstr�ßc
. 

und 

Sa]vatorgasse. Zwischen erster Burg. im Mittelalter Bc:rghof genannt, und der nordostlichen 

romisdlen Lagerecke die große Fladle des enlen Flucht- und Marktplat.r.es. seil 12<&6 als 

Kienmarkt iibediefert, und Wien. ältelte Kirdle St. Rupredlt. An der Tudllauben der 

Dreiecksp1at.r. des Witmarktes, entst;r.nden um 1000 an der Straßengabe\ung zu
. 
St. Peter. 

und der 1233 erstmals genanntc Hohe Markt. Im V"'esten der Platt Am Hof, wohr.n
.
Her.r.�g 

Hc:inridlil. 1155 seine Hofhaltung verlegt, ab Wien �ur Residenntadt erhoben Wird. Die 

miltelalterlidlen Basteien sind gestridlelt. der mit Bäumen bepflanzte Ring mit den Groß­

bauten des 19. Jahrhunderts umgibt die Innere Stadt. 
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mit einem Bogen. Vom Abgang zum römiscnen Donauhafen, der unterhalb der 
Kircne Maria am Gestade ausgegraben wurde. führt die Salvatorgasse ebenfalls mit 
einem Bogen hin. Diese Trassen der ältcsten Pfade gehen über römische Gebäude 
und Straßen des Lagers hinweg, sind also nacnrömisrn. 

Der erste Siedlungskern hat demnach den Verlauf der ihm zustrebenden ältesten 
Wege bestimmt. Durch das Studium der publizierten Urkunden� war es möglich, 
die 1278 erstmals urkundlirn genannte und 1901 ausgegrabene porta decumana am 
Beginn der Tuchlauhen (zwischen Graben und Naglergasse) mit dem erst I i32 
demolierten mittelalterlichen Peilertor zu identifizieren. An Stelle der 1903 ausge­
grabenen porta sinistra stand ein Tor. das 1295 erstmals urkundlich erwähnt und 
nmn 1452 restauriert wurde, also bis ans Ende des Mittelalters bestanden haben 
muß. Eine standige Benützung ist _ wie immer _ die Ursacne dafür, daß diese Tore 
instand gehalten wurden, wobei sie öfter dem Zeitgesmma& entspremend äußer­
lim verändert worden sein durften. Diese beiden römisrncn Lagertore haben also 
nom lange den von außen kommenden Verkehr gesammelt und ihre Lage hat den 
Verlauf von Straßenzügen zur Burg geprägt. Anders hat sicn der Straßenverlauf 
nach Osten entwickelt. Durch die porta dextra (1931 wurde ihre Lage bestimmt, 1971 
wurde sie bei Kanalarbeiten lokalisiert) fuhrt kein naduömischer Weg, keine Ur­
kunde venllerkt sie als mittelalterlimes Tor. Dieses östlime Lagerlor ist also, weil 
nicht benützt, dem Verfall preisgegeben worden. Als später einmal ein Ausgang von 
der Restsiedlung nach Osten gebraumt wurde, hat man das sogenannLe Uligartor 
beim Lichtensteg angelegt, und zwar in Verliingerung der Wipplingerstraße über 
den Hohen Markt (erste urkundliche Nennung 1256. vgl. Plan 2). Diese Entwi&lung 
hat zu Beginn der archäologischen Forschung zur fälschlimen Annahme verleitet, 
unter dem Straßenzug der Wipplingerstraße sei die via principalis zu vennuten. 

Im Innern des römisrnen Lagers haben sich also in keinem Fall römische Straßen­
zuge in der heutigen Straßen führung erhalten. Hingegen hat die römische Lager­
mauer, die bis ins Mittelalter aufrernt stand und, wie aus Urkunden bekannt ist, 
auch Schutz geboten hat, auf den Verlauf der späteren Parzellengrenzen großen Ein­
fluß gehabt. Die heutige Straßenfuhrung rund um das Lager ist der beste Beweis 
dafür. 

Zu Beginn der Marktforschung stand die interessierte Frage des Historikers 
Richard Perger, wo der einstige Kienmarkt zu lokalisieren sei; alle Häuser eines 
2,6 ha großen Areals wurden nämlich im 14. und 15. Jahrhundert als _am Kien­
markt gelegen" bezeirnnet. _Am Markt gelegen" heißt nach den Forschungen von 
Adalbert Klaar, den Marktplatz einsäumend. also mit der Vorderfront der Häuser 

I R. Pergcr, Die Grundherren im mittdaltcrlicbcn Wien, I. Teil - Die ältesten geistlimen 
Grundherrsmaften, Jahrbudl d. Vereines für Geschidlte der Stadt Wien 19/20 (1963/6�), 
S. 11-65, und 2. Teil - Geistliche Grulldherrsdlaftcn des J3. und 14. Jhs .• ebendort 
2J/22 (1965/66), S. 120-153, und 3. Teil = BürgerJimc und adelige GrundherrsdJa.ften, 
ebendort 23/25 (1967/69), S. 7-102. 
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Püm 2: Die CebiilldekomJILexe im römüdlell Villdobolla lind die !rühmittelafter­

lidlen Cegebellheilell. 
Die Restliedlung fiber der Badeanlage in der Nordosted;e in didc. umrandet; die Tum­

lauben rührt VOnl südlichen Lagertor als Hauptweg direkt in das Tor; die Wipplinger­
straße verläuft vom westlichen Lagertor beginnend wider Erwarten nimt nach der via 
prindpalis, sondern nördlich davon, weit sie dem Eingang in die Burg zwtreht: die Salva­
lorgane heginnt beim römischen Donau-Hafen neben der Kirche Maria Olm Gestade und 
zieht ebenfalls zur Einfahrt. Zwischen Burg und römischer Lagermauer .Ias erste grolk 
Areal des beginnenden Kienmarktes von der Fisdlerstiege an. Der Rundung der südöst­
lichen Lageredc.e entspricht die Rundung der Naglergasse. 
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den Markt begrenzend gebaut. Es bedeutet also nicht e:twa, daß die: Häuser a u { den 
Platz selbst gesetzt worden seien. Ein Studium der Straßenzüge dieses Gebietes in 
Plänen vor den Straßendurchbrürnen des 19. Jahrhunderts hat die uberrasmende 
Tatsache ans Licht gebramt, daß auf diesem Gelände mehrere immer kleim:r wer­
dende Platzränder durch Baunuchtcn der Platzbegrenzungen zu erkennen sind (vgl. 
Plan 3). Schließlich hat sim herausgestellt, daß das Gelände der im 14. und 15. Jahr. 
hundert als _am Kienmarkt gelegen. bezcichneten Häuser genau jenem entsprimt, 
welches den Raum vom enten nachrömischen Siedlungsketn bis zur römischen nord­
östlichen Lagermauereclce ausfiillt. Die Wurzeln des im Mittelalter einheitlim be­
:l.:eimncten Areales (eimen also in eine sehr fruhe Siedlungsphase zurück. Zur Klä­
rung hat die Beobachtung des Geländes weiter geholfen: auf allen Baustellen um 
den ersten Siedlungskern war, über der die Römerzeit absmließenden ßrandschicht 
,.um 400«, eine intenlionelle AufsmüUung aus bröseliger Erde, Ziegclklein, gcleg-

• • 

Areal von 2,6 ha 

Randgebiete sind p:arzel1iert 

_ runder Pl:atz von 6300 ml 

� Gassenmarkt :als letzte Pha5e 

Plan S: Dcr Kiemllarkl ;11 Wien I. 

N 

I 

Alle im 14. und 15. Jahrhundert in den Grundbuchseintragungen ah �am Kienmarkt 
gdegen� bezeichneten Häuser ergeben das geschlossene Areal von 2,6 ha. Hier war der 
erste Flucht- und Marktplatz. In einer 2. Ent ..... idc.lung$phase wird der Platz entlang der 
römischen Lagermauer in großen Parzellen vergeben, nur der Raum riir St. Ruprecht bleibt 
ausgespart. S. Phase: der wcstlidle, südliche und östliche Rand des Plat!es wird in k1eillCn 
gotisdlcn Parze1\cn verbaut, die einen runden Platz von 6 300 mt r rei lauen. der aus den 
Parzdlengrcnzen ablesbar ist. Zum Schluß leb: der Markt nur mehr als Gassenmarkt um 
die Häuser Sterngaue 5 und 7 und in der verbreiterten judengasse am Beginn der Seiten­
stettengasse. wo das älteste Ghetto nachweisbar ist. 
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ten Trittsteinen oder dgl. gefunden worden. Zuerst dachte man daran, daß dies 
allein zum Abdecken der zwischen 2 und SO em hohen Ruß- und Holzkohlensdlicht 
notwendig geworden sei. Dann kam a�r die Erwägung dazu, daß während der 
jahrelangen völkerwanderungszeitlichen Wirren und Bedrängnisse die umwohnende 
Landbevölkerung in Stunden der Not hinter der römisdlen Lagermaller SdlUtz ge­
sucht haben wird. Diese absichtlichen Aufschüttungen oder Abdeckungen um den 

Siedlungskern haben also den Zweck gehabt, das Gelände begehbar, benützbar tu 
machen. Hier muß das Gelände des benötigten Fluchlplatzes gewesen sein. Hier 
konnte man aber außerdem, so wie bisher für die Lagerbesatzung irgendwo not­
wendig, Landprodukte in geschützter Ruhe feilbieten und kaufen. Wir gehen nidlt 
fehl, auf dem später als Kienmarkt bezeichneten Areal den Anfang des Marktver­
kehres zu vermuten. Freilich ist nicht anzunehmen, daß von allem Anfang an die 
große Fläche von 2,6 ha gleichzeitig und einheitlich genutzt worden ist. 

Die Begrenzungen der verschieden großen, runden Plätze erscheinen als Baufron­

ten der Häuser in den späteren Stadtplänen. Als Erklärung bietet sidl die Annahme 

an. daß das zuerst einheitliche Areal offenbar in verschiedenen Schüben vom Rande 
her verbaut worden ist (vgl. Plan S). Die zeitliche Abstufung wird auch durch die 
in den diversen Zonen verschieden großen Grundstücken nahegdegt. Auffallender­
weise besteht nämlich die Randzone entlang der römischen Lagermauer aus großen 
Parzellcn, deren Vergabung nach deo schriftlichen Urkunden laut Perger (vgl. 
Anm.2) vom Herzog an riUerlidJe Bürger und geistliche Institutionen zwecks Ein­
ebnung der römischen Anlagen, Parzeliierung und Verbauung, der Stadterweite­

rung um rund 1200 zuzuschreiben ist. Die später verbauten inneren Zonen weisen 
viel kleinere Parzellen auf. Vergleichsweise ist das ähnlidJe Beispiel der großen 
Parzellcn innerhalb der römischen Lagermauer an der Naglergasse (vgl. Plan 2) 
sowie der kleineren südlich angebauten in Betracht zu ziehen. Anscheinend verlief 
beim Kienmarkt die allmähliche Entwicklung in der Weise, daß die kleinen hölzer­

nen Verkaufsbuden, die den Marktplatz säumten, etappenweise zu bestimmten Zei­
ten, steinernen Häusern Platz gemacht haben. Damit wurde aber die Fläche, die für 
Fluchtplatz und Marktplatz zur Verfügung stand, immer weiter eingeengt. Schließ­
lich war das anfangs nur als ,.Der Platz. oder ,.Der Markte bezeichnete Gelände so 
klein geworden, daß es den Ansprümen nicht mehr genugte. Hier hat dann nur mehr 

der Detailmarkt fur Kienspäne stattgefunden, dessen Name uns dann als Kienmarkt 
überliefert wurde. An anderer Stelle mußte ein ncuer, großer Marktplatz gegründet 
werden. Es ist der viereckige Platz des bestehenden Hohen Marktes südlich des 
ersten Siedlungskernes (Hoch heißt Haupt). Er gehört seiner Art nach der ab 1200 

planmaßig gegründeten Anlage an. Seine erste urkundlime Erwähnung fällt in das 
Jahr J233, seine Anfänge sind aber dem Anfang des IS. Jahrhunderts zuzuschrei­
ben3• 

• R. Pugcr. Der Hohe Markt. Wiener Ccsmienlsbüener!l (Wien 1970), S. 1 i. 
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Dem ersten Marktgelände im SdJutze der römischen Lagermauer verdankt Wien 
sein frühes Aufblühen. Daß dies auch mit der Geschichte von Carnuntum zusammen­
bängt, ist kürzlich nachgewiesen worden. Das von den Römern an der Kreuzung der 
Handelswegc ßernsteinstraße und Donau erbaute Camuntum war größer als das 
40 km donauaufwärts gelegene Vindobona. Trotzdem ist die Bedeutung Carnuntums 
langsam abgesunken, nachdem der Glanz von Rom versiegt war. weil die von By­
zanz ausgehenden Wege nun durch Europa führten. Da aber die Siedlungen entlang 
der Donaugrenze zum Teil verwüstet lagen, hat der HandeJsverkehr das große un­
garische Don:lUknie abgekürzt und ist von Sirmium (westlich des heutigen Be!grad) 
auf den im Hinterland noch erhaltenen romischen Straßen westlich des Plaltellsees 
und wesUich des Neusiedler Sees erst bei Vindobona wieder an die Donau gekom­
men. Damit blieb Carnuntum abseits liegen und wurde - ohne verheerende Brand­
schatzung. wie die Ausgrabungen der letzlen Jahre ergaben - langsam von Wien 
übernügelt. In Wien hat der neben der Burg liegende, durch die römische Lager­
mauer und vor allem von allen drei Seiten von Natur aus geschützte Marktplatz zur 
Entfaltung und zum Aufschwung verholfen. Als eine Konsequenz der wirtschaft­
lichen Entwicklung ergab sich u. 3., daß der Landesherr, Heinric:h 11., Jasomirgott, 
1 155/56 seine Hofhaltung von Klosterneuburg nach Wien verlegte. Dies ist als eine 
Folgeerscheinung der schon aufgeblühten Siedlung zu werten, nicht erst als ihr Be­
ginn, wie bisher immer gedacht wurde. Auch die Sprachwissenschaft bestätigt die 
Erkenntnis. daß der in neo Fr('mdsprachell heute nom geläufige, in der früheren 
Form lautende Name von Wien, in dieser Form nur v o r  dem ausgehenden 
11. Jahrhundert dorthin entlehnt worden sein kann4• Wien hat, nachdem der römi­
sche Name Vindobona in Vergessenheit geraten war, den vom keltischen Namen 
des Wienflusses stammenden für die Restsiedlung übernommen. Dieser Name ist 
also schon im 11. Jahrhundert durch die große wirtschaftliche Bedeutung Wien5 im 
Ausland zum festen unabänderlidJen Begriff geworden und daher in dieser Form 
unverändert erhalten. 

Burg, Markt und Kirche gehören in ihrer Entwicklung im allgemeinen zusammen. 
Es ist daher gar nidit verwunderlich, daß noch innerhalb der römischen Lager­
mauerecke das älteste Gotteshaus Wiens steht, und zwar auf einem ehemaligen Teil 
des schon besprochenen Marktgeländes. Es ist dem hl. Ruprecht geweiht. Da die 
Achse des Schiffes vom Osten um SO Grad nach Süden abweicht. kann dieses Patro­
zinium keinen Einfluß auf die Orientierung gehabt habeIl. denn l1ach dem Sonnen­
aufgang am Namenstag (Sterbetag) oder der Translatio des später Heiliggesproche­
nen mußte die Kirche genau nach Osten gerichtet sein. Die Orientierung kann hin­
gegen auf die völlig parallel verlaufenden römischen Mauerzüge bezogen gewesen 
sein, wie die Bodenuntersuchungen auf der Baustelle RuprechIsplatz 4 und 5 latsäch-

E. Kro1l:moyer, Herkunft und Geschiente der Namen Wiens. in: Unsere Heimat 2.!1 (Wien 
1952), S. 72 H . 
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lim �rgaben. Wohl sidler sdieint, daß St. Ruprecnt nimt auf. sondern innerbal� der 
römismen Lagermauer erbaut wurde. Ob die Vermutung, die Kirme stehe auf emem 
römismen KuHbau, zutrifft, könnten nur Ausgrabungen klären. Eine Weibe der 
Kirme mit dem Namenspatron St. Rupremt ist erst nach ;91, dem siegreimen Feld· 
zug Karls des Großen gegen die Awaren denkbar; eine Grundung in der karolingi. 
smen Zeit liegt a\lerdings durmaus im Bereim des Möglimen (erste historisme 
Nennung 1161). Jedenfalls ist sie die erste Pfarrkirme Wiens und wird im .. Fürsten­
bumo< zur Gründung Wiens von Jans Enikel um etwa 1280 als Pfarrkinne bezeim­

nd. Ihre Lage auf dem Marktplatz bestatigt sie als Marktkirme. 
Als die Babenberger ihre landcsfürstJime Residenz 1155/56 nam Wie.n in die 

Südwest· Ecke des Römerlagers an den Platz Am Hof verlegten, haben die Häuser 
der ersten Burganlage aufgehört, der Sitz des Herrn und damit Mittelpunkt zu sein. 

Ab dann war es möglich. das um den Berghof liegende freie Gelände in einer Art 
planmäßigen, organismen Warnstums zu verbauen. NUll werden die kleinen J-liiuser 
in streng geordneten regelmäßigen Grundstücksgrenzen wie ein Kranz herumge· 
legl, der nur an der Stelle des Tores Platz für die gewohnte Einfahrt r rei läßt. Nach 
Rirnard Perger ist aufgrund der Urkunden anzunehmen, daß die jüngere mittel· 

alterlirne Stadtmauer von 3,5 km Länge zwischen 1180 und It98 erbaut wurde und 
daß nach deren Fertigstdlung die geschulten Arbeitskräfte für den Bürgerhausbau 
eingesetzt wurden. Für diesen beginnt nun eine ungeahnte Blütezeit. Früher waren 
die aus Holz odt:r Ldllwt:it:gcln gebaulen und mit Struh uder Sdlindeln getledcten 
Hauser immer wieder verheerenden Bränden zum Opfer gefallen. Ab dieser Epoche 

setzt sirn der Bau von Wohnhäusern aum für Bürger in festen Steinmauern durch. 
NalürJirn bedurfte die Errichtung aus Stein der ausdrüdclimen Bewilligung des Lan� 
desherrn, die auch anfangs nur für ein bis zwei Fensterarnsen gegeben wurde. damit 

kein Festungsmarakter aufkommen konnte. Diese Bürgerhauser sind die ;"iltesten 
ihrer Art, die sich bis in unsere Tage erhalten haben, wenn aurn nicht unverandert: 
vide Generationen haben ihren Wünschen nach Umbauten Ausdrudc verliehen. 
Lcid�r ist eine grundlegende Bauforschung an dieser Gruppe von Denkmälern nur 
wahrend der Demolierung des Althausbestandes wirklich zielführend. 

1 1 1  

Wie haben nadl dem derzeitigen Stand unseres Wissens diese erste.n, kleinen, frü· 
hestgotischen Steinbauten der Zeit ab 1200 ausgesehen? Das Haus nimmt nie den 
ganzen zur Verfügung stehendcn Platz des Grundstückes ein, sondern immer nur 
einen Teil. Es wird immer vorne an die Straße, an den Platz, gesetzt und zwar die 
Giebelseite mit ein bis zwei Fensterachsen, die längere TrauCseite begleitet die Ein­
fahrl. Diese schmale Durchfahrt zu der hinter dem Haus befindlichen Freifläche ist 
anfangs immer vorhanden; Sitznismen mit Spitzbögen lassen sich an den Seiten 
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manrnmal heule nom nachweisen. Dann wird die Einfahrt überwölbt und später als 
weitere Fensterachse des Hauses überbaut. Bei diesem Vorgang, auch bei den immer 
wieder beobarnlelen Zusammenlegungen VOD kleineren Häusern zu größeren. ent· 
steht dort, wo die Feuennauern von zw�i Hausern zusammenstoßen, an der Fassade 

ein breiterer Fenslerabstand. Dieser wird später um der EinheitlidJkeit der gemein. 
samen Barod;· oder R�naissanccfassade willen möglichst verdedct, läßt sirn aber 
durch die meßbare Mauerstärke jederzeit ieststellen. Im hinteren Wirtschaftsteil 
des Hofes sind heute keine Reste von Ställen, von Arbeitsplatzen usw. mehr nam· 
weisbar. Aber es findet sich immer der eigene Grundwasserbrunnen, den jedes Haus 
zumindest bis ins 16. Jahrhunde.rt selbst besitzt. In geringem Abstand davon _ er 
beträgt oft nirnt einmal einen Meter _ stößt man auf die Fäkaliengrube: aus solcher 
Nähe wird die Hartnäckigkeit der mittelalterlimen Seurnen verständlich. Schließlich 
werden die Fäkaliengruben. ab der Einführung der allgemeinen Wasserleitung auch 
die Hausbrunnen, nidlt mehr notwendig und daher als Abfallgrube verwendet -
ein Umstand, der sie zur Schatzgrube für den Archäologen werden ließ; er findet 
hier den Alltag des Stiidters wieder, von dem sonst kaum ein Zeugnis vorliegt. Audl 
den binteren Wirtschaftshof pnegte man in mehreren Smüben zu verbauen. In der 
Regel liegen dort das Stiegenhaus und der Toilettentrakt, die keinen Platz im Haus 
gehabt hatten; der Ausdruck .Stiegenhaus .. besagt ja »eigenes Haus für die Stiege�. 
Da sich die Größe dieser fruhesten Steinhäuser annähernd zwischen 11 m Länge und 
5 bis 6 m Breite bewegt, kann es vorkommen, daß zwei solcher srnmalen Häuser 
nebeneinander erbaut werden und trotzdem eine eingeschwungene Baufront. z. B. 
als Begrenzung eines funden Marktplatzes, notwendig war. Dann konnte das neue 
Haus, oder der neue Hausteil, entweder im stumpfen Winkel daran gebaut oder 
zahnradartig vor· oder zurückversetzt und clie Baukante bis ins Dach geführt wer­
den. Wenn z. B. eine Ceschäfisbegradigung fur den ebenerdigen Teil erwünsrnt war, 
bestand die Möglichkeit, mit Hilfe der vorspringenden Baukanle und ansd:J.ließ�nd 
angesetzter Ziegclsmar, eine Art Viereckerktr vorzutauschen. Sollten solche kleinen 
Häuser aber verteilt auf einer Grundparzclle stehen, wurden in die Zwischenraume 
das Stiegenhaus und der ToileUentrakt eingesetzt. Für die Archäologen bedeutet 
dies eine Erschwerung der Interpretation, wenn jene zweieinhalb oder drei Meter 
breiten Bauteile aus eigenem Baumaterial und zwischen deutlichen Baufugen inner· 
halb eines fünf Stock bohen Hauses bis in den Keller vorhanden sind. 

Bemerkenswert ist die Talsache, daß alle bisher untersuchten kleincn, frühest· 
gotismen Bürgerhäuser in Wien ohne KeIlergeschoß gebaut und erst nachträglich in 
Minierternnik unterkellert worden sind. Dies geschah in der Weise, daß man nach 
einem etwa .3 m großen Aushub den größten Stein der Mauerunterkante mit einem 
Pölzungsholz unterstützte und dann die Mauer herum errichtete. Beim Baggeraus. 
hub zerfallen diese Mauern in etwa.3 m lange Stücke. Pölzungspfosten haben sich in 
Hausaußenmauc.rn nirnt erhalten; dort fand man nur die Hohlröhren im Abstand 
von dwa einem Meter. Aber das Holz der Pfosten aus Hausinnenmauern konnte 
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nach der Radjokarbonmethode untersucht werden'. Ein Pfoslen des ersten Kellers 

aus dcm Haus Slcmgasse 7 ergab das Resultat IZ05± 150 nach Christus; eines da 

zweiten Kellers aus dem Haus Berghof 3 hatte das Ergebnis 1437± 120 nam Chri­

stus. Wenn man sim daraus allgemeine Schlußfolgerungen erlauben darf, hat in 
Wien die Unterkellerung im 13. Jahrbundert eingesdzt. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß diese Zeitangabe sim anniihernd mit der 

Iriihesten Erdstallanlage unter einem kürzlich planmaßig ausgegrabenen nieder­

osterreimismen Hausberg deckt', weil das ja die ersten Keller überhaupt sind, seit 

den wenigen aus der Römerzeit bekannten. Alle nachträglichen Unterkellerungen 

bleiben dabei im Bereich des festen, trockenen und rutschfesten Lößes und greilen 

nie auf den darunter befindlichen rieselnden ßl:lltlsmolter iiber. Die Datierung der 

Kellermauem war anfangs mit großen Schwierigkeiten verbunden, weil dafür on 

ausschließlich das im Boden angetroffene römische ßaumaterial, wie Sleinquadern, 

Ziegel, große Gußestrichslüdc:e, Mörtelbrocken usw. Verwendung gefunden hat. Eine 

Datierung rein nach dem Baumaterial wäre weit in die Irre gegangen. Analog dem 

verschiedenen ßesitzrccht an Haus und Grund gibt es in den Urkunden nadlweisbar 
auch ein versd!iedenes Besitzrecht an Haus und Keller. Für die Sanierung dieser 

Häuser mag wichtig sein, daß sie nur wenig tief fundamentiert gebaut wurden und 

daß die Kellerwände nach der Unterminierung nicht immer restlos bis zur Unter­
kante des Aufgehenden hochgezogen wurden. Als Verbindung dicnte eine vor das 

verbliebene Erdreich vorgeblendele Schar Ziegel. Oberhaupt sci darauf aufmerksam 
gemacht, daß Kellerwände heutzutage meist mit ein oder zwei Ziegelsmaren ausge­
kleidet sind. Es bleibt daher völlig offen, was sich dahinter befinden mag. 

Eine Vorblendmauer aus Ziegel hat sich vielfach auch vor dem Aufgehenden ge­

funden, vor allem dann, wenn die ßruchsteinmauer durch die vielen belegten Brände 

tief hinein ausgegliiht war, weil darauf kein Putz mehr haften will. Außerdem kam 
der Vorteil der Wärmedämmung dazu. Im Haus Sterngasse 5 war diese vorgesetzte 
ZiegeJschar aus der kleinsten, friihesten Sorte der gotismen Ziegel. die nom keine 
eigentlichen Mauerziegel sind. 

Die Datierung der Brurnsteinmauern der frühesten aus Stein gebauten Bürger­
hauser ist deshalb schwierig, weil weder die Untcrsumung der Steinteile, noch der 
Mörtclprobcn bisher zu einem befriedigenden Ergebnis führen. Eine Möglichkeit 
bol die eben besprochene C 14-Untersuchung der Pölzungshö]zer der Kcllerwände, 

da das aufgehende Mauerwerk ja älter als 1205± 150 nam Christus sein muß. Für 
die Bauzeit des Hauses an der Ecke Sterngasse 7 (zu Marc-Aurei-Straße) ergibt sim 
zusätzlich ein Anhaltspunkt durch das gleichzeitige Bogenschützcn-Festungsfensler, 

Dankenswerterwcise dunngeführt von H. Felber im In$titul für Radiumforsr:hung und 
Kemphysik der QUerr. Akademie der Wissensr:haften in Wien. 
F. Feigen/rarll/r, Der Hausberg zu Gniselberg, Eine Wehmnl",ge des 12.-16. Jhs. in 
Niedw»terreir:h. Zeitschrift für Arr:hiolo!ie des Mittelalters 1 (Bonn 197.3). S. 59-97. 
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das anläßlich der Hausabtragung herausgekommen ist; durch seine Schlitzhöhe von 
etwa 80 c m  ist es niimlim (nach den ForsdlUngen von Rudolf Büttner) frühestens ab 

1192, wohl eher um 1220 zu setzen'. Die Lage dieser Schießscharte, beginnend mit 
I m über dem Gehniveau, zwingt zur Annahme, daß sie keinesfalls gegen einen 
jenseits der hohen Stadtmauer angreifenden Feind geplant gewesen sein kann, 50n. 
dern nut zur überwachung des Flucht· und Marktplatzes vor dem Haus. Auch die 
Geschichtswissenschaft hat für die Datienmg der Häuser ihren Beitrag geleistet: aus 
ihrer Sicht können diese kleinen Häuser erst nach 1155/56 erbaut worden sein, als 
der Landesherr seine Hofhaltung Am Hoi aufgeschlagen hatte. Erst daran anschlie­
ßend konnte aum zum Beispiel der freie Platz um den Berghof verbaut werden. Man 

scheint zuerst um die einzelnen Siedlung!keme eine Stadtmauer gezogen zu haben 
und erst nach deren Fertigstellung um 1200 waren die Arbeitskräfte frei für den 
Bürgt:rhausbau. Die Arbeiter haben ihre Kenntnis des Bauens in Stein mitgebracht, 

daht:r setzt nun der Neubau in gemörtelten Steinmauern auch für Bürgerhäuser ein. 
Mit dem Beginn der Urkunden im frühen 14. Jahrhundert werden die Häuser schon 
genannt; sie sind dann schon oft zu großen Besilzeinheiten zusammen gestillossen, 
die sich hinter einer gt:meinsamen Fassade verbergen. 

Eine weitere Datierungshilfe stellen die Ziegelstücke dar, die (nicht gleich vom 
Anfang an, aber doch redll bald) in den Mörtel der Bruchsteinmauern zum schnel­
leren Abbinden gelegl worden sind, falls sie nicht römischen Ursprunges sind; aum 
die für die Verblendung dei Stciumauern verwendeten sind wichtig. Ziegel geben 
nämlich durch ihre Formate, Brennweise usw., Hinweise auf ihr Entslt:hungsalter. 
Dank der Arbeiten von Adolf Schirmbödt: sind für Wien Unterlagen dafiir vor. 
handen8. Bisher hatte man sich an die Annahme gehalten, daß bis zur zweiten Tür. 
kenbelagerung im Jahr 16S3 der Stein, und ab dann auch der Ziegel, das billigere 
Baumaterial waren und daß die gestempelten Ziegel der letzten Jahrzehnte eine 
Altersbestimmung erlaubten. Heute geben auch Ziegel, in die keine Stempel einge. 
drückt sind, eine gute Datierungsmöglichktit. 

Die überwachung des zuletzt abgetrager.en Hauses Judengasse 5 (vgl. Plan Z) hat 
aufgrund der gesammelten Edahrungen bei Irüheren Demolierungen den bisher 

R. Biil/ller, Die mitlelalterlir:hen Fernwaff('n in Welt. und Hcimatge5r:hidlle, Jahrbuch dca 
Vereines für Gesr:hir:hte der Stadt Wien 14 (Wien 1956), S. 156-186. 
A. Sd,irmböd!, Der Ziegel ab Kulturnadlweis, Ein Bdtrag zur Ziegelforsd!ung. in: Mit. 
teilungen der O�terr. Arbeitsgemdmr:haft {iir Ur. und Frühgesc:hic:hte 18 (Wien 19(7), 
S. 59-63. - Ders" Beitrag tur MaßgrundlagenforsdlUng des Mauer�iegcls als integrie. 
render Bestandteil des Aufbaues einer Cesdlir:hte des Wiener Ziege1.�, in: Unsere Hei­
mat 41 (Wien 1970), S. 17t-185. - Den, Entwidl:lungswege der Mauerziegel. in: Pc.n. 
zinger MUleumsbliitter, Heft .3.3/.34 (Wien 1973), S. 198---218, Aume1lungskatalog. und 
vor allen: DerJ., Die c:bronologisc:be Formate-Tabelle des Wiener Mauerziegel, und da5 
Herkommen ihrer Maßgruntllagcn in den Jahrtausenden (Grundlage zur Datierung "on 
Altmauern), in: Jahrbuch für landc.skunde von Niederöstc.rreich .39 (Wien 1971-1973), 
S.201-253. 



190 Beoboclifungf!TI :ur Mf!thode der ardläologiscill11/. Stadlkf!rn/fmch.ung 

reimsten Befund erbracht. Das Ergebnis soll daher hier kurz vorgelcgt werden, ob­
wohl bei der rasmen Abtragung die Beobachtungen eines einzelnen nimt alle Details 
erfassen konnten. Da das Niederreißen des Hauses trotz aller Bemühungen des Bun­
desdenkmalamtes nicht mehr verhindert werden konnte, ist eine Bestandsaufnahme 

in Zusammenarbeit des Bundesdenkmalamtes, Abteilung für Bodenaltertümer, und 
der Lchrkanzcl für Kunstgeschichte und Denkmalpflege an der Technischen Hoch­
schule Wicn, durch Architekturstudenten (G. Mladek und G. Schamp) im Rahmen 
ihrer Denkmalpflegeübungen unter Beratung der Verfasserin durchgeführt worden. 

Ocr dabci crsteIlte Baualterplan war dann während dcr Abtragung eine große Hafe 

für das Vcrständnis und das Einzeichnen verschicdener Details (vgl. Plan 5) und für 

die baugeschidltliche Analyse. 

Die Fassade des Hauses war nach Südosten gerichtet, was durm den Verlauf der 

Judengasse bedingt war. In der Hausfront fällt auf, daß die zweite und dritte Fen­

sterachse in der Hausmittc einen größeren Abstand hielten als die anderen seitlidlen. 

Dahinter wurde eine doppelte Feuermauer von zwei kleinen, zusammen gewachsenen 

schmalen Hauseinheiten vermutet. Dafür sprach auch der Umstand. daß diese beiden 

HäUten einen stumpfcn Winkel zueinander bildeten. Diese Annahmen haben sich 

während der Hausabtragung 19i2 zum Großteil bestätigt. Das nördliche Bürgerhaus 
A mit zwei Fensteradlsen ist als ältester Tcil anzusprechen. Die südliche Hälfte hin­

gegen war kein einheitlicher Bau, sondern bestand aus den Teilen B und C. Haus A 
ist das erste auf diesem Grunclstüt:.k (11,1 und 1 1 ,5 m Breite ulLlI 13,8 und H,6 m 
Tiefe) erbaute Haus und hat selbst eine Breite von 6 m und eine Tiefe von 11 Ol, 
bei einer Stärke der Bruchsteinmauern von 90 COl. Wegen des späteren Einzuges 
eines Tonnengewölbes aus Ziegeln des 19. Jahrhunderts war nicht mehr zu beurtei­

len, ob und wie das Erdgeschoß ursprünglim unterteilt war. Der erste Stock zeigte 

eine Längsteilung durch eine 55 cm starke, in doppeltem Kreuzvcrband aufgezogene 
Mauer aus der kleinsten Sorte der frühesten gotischen Ziegel (1220-1300). Der dritte 
und vierte Stock bestanden keinesfalls mehr aus dem einheitlichen älteren Bruch­

steinmauerwerk, sondcrn hauptsächlich aus Ziegeln; das Haus war also ursprünglich 
zwei Stodtwerke hoch, was auch außcn in der Fassadengliederung zu erkennen war 

(vgl. Plan 4). Der Bauteil B wird in einer zweiten Bauphase aus gotischen Ziegeln 
(1300-1450) mit einer Länge von nur 9,5 m und einer Breite von straßenseitig 3,5 
und hinten nur .3 m angebaut, wodurch das Haus eine dritte Fensterachse erhält. In 

einer drillen Bauphase wird die Durchfahrt zum hinteren Wirtschaftshof auf 6 m 
Länge überwölbt und zwar nodl mit derselben Sorte der gotischen Ziegel von 1300 
bis 1450. Bemerkenswert ist, daß diese Oberwölbung keine eigene Feuermauer zum 

südlichen Nachbarhaus Judengasse 5 aufweist, sondern die dort vorhandene aus 

Bruchsteinen als Auflager benützt. Dort werden drei gotische Sitznismen eingebaut, 

deren Spitzen beim Abbruch des Hauses herausgekommen sind (im Plan 5 gestrichelt 
eingezeidmet). Im Nachbarhaus sind solche Sitznismen heute noch erhalten und im 
Plan 5 eingezeichnet, nur hat man ihre obere Begrenzung nachträglich begradigt. In 
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Plan 4: Wien /. 
i udengasse S, 
Hausfassade. 
Man beachte den 
weiteren J-"enster­
abstand in der 
Hausmitte und die 
Gliederung nam 
dem 2. Stockwerk. 

• •  • I I 
• 
I 
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Plan S:
.
Wi�fI I, judengasse 5. Grulldriß des Erdgeschosses. adlßaute,1 � ,si d;! ält

.
este in Brumsleinmauern erbaute Haus. Baulei! B als drilte Fenster_ 

_ 
se ange 

.
aut, autcd C war zuerst nur eine Einfahrt. die sptäer überwölbt und dann l

'b
,
'

,
'b

,
'"', WlTd. Im Westen der tuerst große \Virbd'Jartshof. Später mit Stiegenhau, T.", c cn ra t UJw. , -

einer vierten Bauphase wird auf das Einfahrtsgewölbe das erste Sto&werk mit f:ie­
geln d

.
es 1 4 .  Ja�rhunderts aufgesetzt, wieder ohne eigene Feuermauer, welche erst 

das dritte und VIerte Stockwerk erhält. 
Die Verbauung des hinteren WirtschaftsgcJändes leitet die vierte Bauphase ein. 
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Bei der Abtragung sind zuunterst der Rest einer römischen Hypokaustanlage mit 
Ziegeln der 14. Legion herausgekommen, Reste von römischen Bruchsteinmauern 
und ein Grundwasserbrunnen. der oben viereckig mit Ziegeln ausgelegt, ab einer 
Tiefe von 4 m rund und ohne Einfassung war ($ 1,30 m). In insgesamt 7 m Tiefe 
ab Straßenniveau war der gewachsene Boden noch nkilt erreicht. Knapp einen Meter 
entfernt davon begann die erste der beiden Abfallgruben, die zuunterst einheimisme 
Keramik des 15. Jahrhunderts mit interessanter Einfuhrware enthielt, darüber 
Keramik, Kamein usw. hauptsämlich des späten 18. Jahrhunderts und so viel Glas­
bruch, daß an eine AbfallsteIle eines Händlers vom benachbarten Hohen Markt ge­
dacht wird. Zuoberst von Abfallgrube I lagen zwei Säulenkapitelle um 1500 aus 
rotem Marmor, die kaum von weither geholt worden sind, sondern vom Bau selbst 
stammen werden. Inleressanterweise war das Gehniveau des Wirtschafishofes 60 cm 
höher geblieben. als das des tiefer gesetzten Hauses. Dieser hintere Wiruchaftshof 
ist in einer vierten Bauphase in mehreren Schüben verbaut worden. Er enthält das 
Stiegenhaus mit einer Wendeltreppe, wie sie ab 1520 möglim ist, den ToileUenlrakt 
und einen Lidltsmacht als Rest des größeren Hofes. Die an der Feuennauer des 
Hauses Sterngasse 3 abgedrüo:ten beiden Pultd;lcher sprechen von zwei verschiede­
nen Gebäudeleilen der Verbauung (vgl. Plan 6). 

In der Feuermauer des westlim anschließenden Hauses Sterngasse 3, die für die 
Oberbauung des Wirlschaftshofes von Judengasse 5 als Mauer mitbenutzt wunlf', '5t 
eine steinerne Pforte freigelegt worden, die aus stilistischen Gründen und auch 
wegen der darunter aufgelegten Ziegelreihe um 1300 zu dalieren ist (vgl. Plan6). 
Sie ist schrag uber eine vorspringende Baukante eines westlich gelegenen Baues 
zum zurückversetzten östlichen Teil (die Baunähte trennt) eingefuhrt worden, daher 
später als die beiden alten Bruchsteinmauern. Historisch gesehen ist immer nur e.in 
einziger Ausgang aus einer Burg möglidl und der Ausgang aus dem Berghof ist im 
Südwesten bekannt (vgl. Plan 2). Erst ab 1/55/56, als diese erste Burg nicht mehr 
der Mittelpunkt der Siedlung war, wäre ein zweiter Ausgang für sie denkbar. Ein 
Teil dieser Pforte ist im Lichthof des Neubaues Judengasse 5 simtbar erhalten ge­
blieben. 

Das Haus Judengasse 5 wird, so wie das Haus Nr. B, erst 1374 urkundlim ge­
nannt, wogegen das 1·laus Nr. 7 schon I B05 erwiihnt wird. Da aber die an das Haus 
Judengasse 7 grenzende Feuennauer bis zum Boden herunter außen verputzt war, 
muß wohl angenommen werden, daß dieses Haus A zumindest dann smon beslanden 
hat. Das Haus ist Dach den Befunden zuerst nur mit zwei Stockwerken gebaut wor· 
den. 1566 wird es mit drei Stockwerken genannt, 1781 werden die Fassade durch 
VQrblenden einer Schar Ziegel und der Dachstuhl erneuert. I i98 wird laut Hausakt 
das vierte Stockwerk bewilligt. 

Die Norm dieser hier besmriebenen Häuser findet sich zumindest an der Südseite 
der Naglergasse reihenweise wieder (vgl. Plan ::!); sie werden dort, wie hier, der 
spätcren Phasc der Leopoldinischen Stadterweiterung um 1200 angehören. Am An· 
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ZU JUOENQ. 3 
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FEUERMAUER ZU STERNG. 3 

Plan 6: Wien I, jlldcllgaJse 5, photogrammetrüdle Alt/nali/ne der Feuermaucr 

zum HallS ludeT/gasse 3 und zum HallS Sterngassc 8. 
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fang dieser Bauwelle steht die Verbauung der großen Parzclh�n innen entlang der 
römismen Stadtmauer, wie wir sie als erste Phase der Verbauung des Kienmarktes 
festgestellt haben und wie sie aum an der Nordseite der Naglergasse zu finden sind. 

IV 

Wer baugesdlichtliche Analysen auf diese Weise erarbeitet hat, wird bei weiteren 
Gebäuden den historisdlen Altbestand leichter von jiingeren An- und Umbauten 
unterscheiden können. Aufgrund solcher Arbeitsgrundlagen lassen sich dann Ent­

scheidungen treffen, welche Mauem zum Altbestand gehören und bei einer Sanie­
rung erhalten bleiben mussen und welche im Zuge einer Entkernung dunD Abbruch 
der Hinterhofverbauung fallen dürfen. Die archäologische StadtkernforsdlUng ver­
mag also wertvolle Unterlagen zu einer echten Revitalisierung einzelner Gebäude zu 
liefern, die dann zugunsten einer planmäßigen Sanierung ganzer Stadtteile verwer­
tet werden kann. 



Weroer Goez 

Augsburg und Italien im Mittelalter 

Man Rpridlt gelegentlich vom .. italienischen Charakter. dieser oder jener deutsmen 

Stadt. Man sollte mit solchen Formulierungen zurüa.baltend sein. Manchmal ist es 

nur eine äußerliche A!soziation, worauf sich die Redewendung bezieht _ so etwa 

bei dem kleinen Wasserburg am Inn, dessen StraßenbiIder südliche Heiterkeit 
atmen .

. 
Meisten� sind es ei�z�lne künstlerische Akzente, woran man denkt: Würz. 

b
.
urg

.
m't den KIrdien Petnms und den glanzvollen Fresken Tiepolos, das nieder­

sa�s,sche Celle und das brandenburgische Potsdam, Dresdens Elbufer zwischen 
Zwtnger und Hofkir�e, 

.
M�nchen, namentlich mit der Anflitekturkulisse rings um 

den Odeonsplatz, wo Jlabemsche Baumeister die Theatinerkirche nach dem Vorb'ld 

des rö
.
mischen �ant'Andrea della Valle, deutsche Klassizisten etwa 150 Jahre spa:er 

das SIegestor 10 Nachahmung kaiserzeitlicher Triumphbogen und die Feldherrn­
ha�le als Kopi� der Florentiner Loggia dei Lanzi errichteten. Historisdt tiefer be­
grundel erschemt u, wenn man sidt in Aachen rtaliens erinnert in der Stadt die 
Karl der Grolk zu einer .. seeunda Roma. mamen wollte und wo e: jene rfab:ka�eUe 
nach Ravennater Muster und teilweise sogar mit Ravcnnater Säulen und Steinen 

er�idlten ließ, in �\'cJcher er 814 selbst bestattet wurde, _ oder in Weimar, der Wahl­
heImat des klaSSIsmen Goethe und Gründungsstatte der deutschen Dante-Gesell_ 
scha!t (J920) .

. 
Doch selbst an diesen beiden Orten dokumentierte sich eine tiefere 

Ber�hrun� belder Länder lediglirn während wenigcr Jahre oder Jahrzehnte. �Irnt emmal Trier, die einstige Cac5aren-Residenz, die der kaiserliche Prinzen­
erzle

.
her �u�onius im 4. Jahrhundert in seiner .. MoseHa .. hedichtetel und deren ge. 

waltlge �oml�ch� RuinCD nördlirn der Alpen konkurrenzlos sind, wäre hier zu nen­

n
.
en. Es Ist die mternationale Monumentalität der Spätantike, die Weltweite der 

eme� .. �rbs augustalis., nicht eine spezifische .. civiltä italiana., was den Besurner 

d�rt In ,hre� Bann
. 
zieht. Denn die spätrömische Speeies des Hellenismus darf nicht 

mit dem �Ist Itabens unbefangen gleirngesetzt werden, so häufig solche Verwecf:Js­
I�n� auch �egegnet und 50 verbreitet die Identifikation zwischen .. römisch� und "ita­
Ilenlsch •. bls heute nördlich wie südlich der Alpen vorgenommen wird. 

Wer Sich des mehr als tausendjährigen deulsdt-italienischen Schicksals erinnert" 

I �on. Germ. hist., Auctore� Antiquissimi 5,2 _ zu vergleichen audl die Edition von C Ho-- f'�. . 
I Vgl. 

,
G
960
. Edeut und O.-E. SdliidddoPI (Hrsg.), 1000 Jahre deul!ch.italienisdle Beliehun_ gen, . 
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und nach edlter historischer Partnerschalt fragt, wird diessei!! des Gebirgskammes 
am ehesten AugsburgS nennen müssen, ab jenen Platz, für welchen der Drücken­
schlag zwischen Nord und Süd immer wieder in besonderer Weise bestimmend 

wurde. übrigens nicht ausschließlich dank der Gunst der Lage oder wegen der Dichte 
der materiellen Beziehungen, wndem bisweilen auch in geistiger Konfrontation und 
selbst außerhalb des Zeitraumes, welchen der Titel dieser Studie zu umgreifen sucht. 

Seit dem Aufkommen der Kavaliers- und Bildungsreise im Ausgang des 16. Jahr­
hunderts bewunderten die Fremden auf der Apenninenhalbinsel in der Regel einer­

seits die Hinterlasscnschaft der klassischen Antike, andererseits deren Wiedergeburt 
in der Renaissance. Erst seit der Mitte des "origen Jahrhunderts lernte ein breiterer 

Kreis von Ilalienpilgem auch auf jene Zeugnisse und Monumente zu achten, die 
vom Werden, Wollen und Können des italienischen Volkes außerhalb der Epoche 
des Humanismus kündeten. So begann man ein verbreitertes Verständnis für jene 
junge Kulturnation zu entwickeln, die sich nach den Stürmen der Völkerwanderungs­
zeit auf klassismem Boden im Lauf von Jahrhunderten neu gebildet hatte. 1815  
sprach man auf dem Wiener Kongreß irrig davon, Italien sei lediglich ein geogra­
phisdter Begrifft. Die politisdlen Folgen der Fehlinformation waren schlimm. Aber 
vierzig Jahre später, gleichzeitig mit dem italienischen Risorgimento, erfuhren die 
Deutschen von einem Deutschen, dem die Apenninenhalbinsel zur Wahlheimat ge­
worden war, daß es auch ein kennenswertes, überreiches italienisches Mittelalter gab 
und vor allem: ein liebenswertes, während der mittleren Jallrllulllh:rte herangereif­
tes italienisches Volk. In Zeitungsartikeln, welche seit 1853 in der ,.Augsburger All­
gemeinen Zeitung. veröffentlicht wurden, wurde einem breiteren Leserkreis ein 
neues. vollständigeres Italienbild vennittelt, vorgetragen in der profunden Kenntnis 
einu echten Privatgelehrten, auf Grund der soliden Landesedahrung eines passio­
nierten Wanderers und mit der empfindsamen Sprache eines gehorenen Dichters, 
wenn audl mit geringerem Verstandni5 für Wesen und Ersmeinung des römismen 
Katholizismus. Es war der Ostpreuße Ferdinand Gregorovius, der ein Jahr zuvor 
nach Italien gekommen war und dort vermutlich verhungert wäre, wenn ihn nimt 
Augsburger Munifizenz über Wasser gehalten und als Pressekorrespondenlen be� 
sdtäftigt h5.tte. So entstand _ als Zusammendrud.: von Zeitungsberichten _ das 
schönste Italienbuch deutscher Zunge: die .Wanderjahre in Italien.i. Die Zusam­
menarbeit mit der .. Augsburger Allgemeinen Zeitung .. ermöglichte es Gregorovius, 

, Auglburg bcsitzt das Glück, daß ihm eine der bestrn deutschen Ortsgescbidlten gewidmet 
wurde: W. Zorn, Augsburg, Geschic:bte einer deutsthen Stadt ('1972). Dieses gant ausge­
zeichnete Werk enthilt eine überlegte, alles Wichtige umfassende Auswahlbibliographie, 
aur die zur Entlastung des AnmerkungsapparalS verwiesen sei, dagegen leider keine Ein­
zelnachwc:ise. 

4 Es war Metlernim. Vgl. 11. Rillt( von Srhik, Metternich. Der Staatsmann unu der Mensdi. 
(1925), I, S. 206 . 

• Vgl. H.-W. Krult in der Einleitung zur leiden Auflage 1968, S. XIII; NDn 7, S. 25 fI. 
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Z2 Jahre lang im Land zu bleiben und dort sein Meisterwerk zu schreiben, die _Ge. 
schimte der Stadt Rom im Miltdalter., das reifste und erstaunlichste Produkt eines 
historisrnen Dilettantismus' - wobei es gut sein mag, darauf hinzuweisen, daß 
_Dilettant. vom italienischen ,.dileUo .. kommt, ,.Vergnügen, Freude, Liebe •. 1876 
wurde der ehemalige Ausl andskorrespondent der Augsburger Zeitung Roms erster 
Ehrenbürger deutsrnen Blutes. 

Augsbu
.
rg erw

.
�ist sidJ in seiner GeschidJte von den Anfängen an dem Süden ver. 

bunden: eme Grundung der Römer im Keltenland7, zunächst _ bald nach Christi Ge. 
burt - ein Militärstützpunkt, der dank der Gumt der Lage ra5m üherlokale Bedeut. 
samkei

.
t, steigende Einwohnerzahl der entstehenden Zivilsiedlung und einen gewis. 

sen Reichtum erlangte - niebt viel anders als Regensburg, Windisch in der Sdiweiz 
oder Xanten. Die Soldatenstadt wurde Veteranenkolonie; schon der Geschichtsschrei. 
her Cornelius Tacitus kannte sie als .splendidissima Raetiae provindae colonia.e. 
Durch kaiserliche Verfügung wurde der Ort zum Munieipium erhoben zur Vollstadt 
ir� Re�tssinn. die si� eigener Selbstverwaltung erfreuen konnte: Aelia Augusta 
Vlßdehcorum. Der Bemame verrät daß e, Rom, R-,"··k.,"" A I" H cl " , .. .,.. r e IUS a "anus war 
der Augs�urg den neuen Status gab und damit Plätzen wie Augusta Rauricorun

; 

(Augst bei Basel) oder Augusta Treverorum (Trier) gleimstellte. Dies müßte ums 
Jahr 122 gesenehen sei�; spätestens vor nunmehr 1852 Jahren erhielt Augsburg sei. 
nCIl Namen, der also wie Koblcnz oder Bregenz lateinischer Zunge ist. 

Da�Il�ls war Augs�urg bereits in die Reihe der wichtigen Verwaltungszentren 
d�5 r()m,smen Weltreichs emporgestiegen ; es war die Kapitale der Provinz Raetien, 
d,

.
c das

, 
VoralpenJand z

�
wischen ZÜTidisce und Inn umfaßtc. Im Rang stand Augusta �lndchcoru�l daher Koln und Mainz gleich, den Hauptstädten der heiden germa­

n�schen Provl
.
nzen. Und �ie dort oder im oberrheinischen Argentoratum (Straßburg) 

die W�ge 
,
splOnennetzar�I� zusammenliefen, SO war audi Augsburg durch ein Sy. 

stem �Ichhger Verkehrslmlen an den oberitalienisdten Raum angeschlossen. Die Via 
Claudla A u�usta v�rband die rätische Provinzial hauptstadt über Fempaß und 
Resch�n.Scheldeck nut der veoetismen Ebene; frühzeitig wurde auch die Linie über 
d�n ZIf�er Berg und den Brenner von römisrnen Ingenieuren ausgebaut; zugleich 
fuhrte elOe feste Querverbindung zum Ostufer des Bodensees und weiter rheinauf. 
wärts über Chur bis zum System der Bündner Paue', 

• Le�zle Ausgabe von W. Kampf (1953); vgt. dazu u. a. H. Riuer von Srbik. Ge;st und Ge­
l wuchte vom deuts�en Humanismus bis zur Gegenwart. (1950). I, S. 320 fI. 

VgL zuletzt H .• ]. N.ell'l(1r, Die Rümer in Bayern, 1971. Du Werk ersetzt das immer noch 
lesenswerte Sud!. von F. Wagner gleichen Titels, 1924. 

• Tacill/I. Germal1ia e. 41. 

• Vgl. J/ .• j. Kellner (I. Anm. 7): H. l/cl/herger, Rätie" in Altertum und frühem Mittelalter 
t�2: den., Zur Geschichte der römismen Brennerstraße, in: Klio 27, 193-4; B, Eberl, Di� 
Rornerstraße Au�burg-Füs5en, Via Claudia, in: Sdlwäb. Museum 1931; ders., Die romi. 
une Slraßenverbmdung Augsburg-Brenner, ebendort 1928. 
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Damit ist angedeutet, was für den gesamten Zeitraum, der hier zu überdenken ist, 
die Situation Augsburgs auszeichnete; der Platz war der naturJiche Zic10rt aller 
Straßen, welche die Alpenmiue überquerten. Madlen wir uns die Verkehrslage 

nochmals klar, denn sie gewann ursächliche Bedeutung für Augsburgs Größe! Von 
den Westalpenübergängen ist hier nidll zu reden. Der Gotthard·Paß wurde erst 

nach der Mitle des 12. Jahrhunderts gangbar gemacht10; bis dahin war die Verkehrs· 
bedeutung der heutigen Zentralsdlweiz gering. Dank der Bündner Pässe - Lukma· 
nier, Bernardin. Splügen, Septimer, Maloia und Julier - konnte der Bodenseeraum 

früh wirtschalllim emporsteigen; aber ein betriichtlirner Teil des dortigen Transiu 
strebte Augsburg zu. Für die Tiroler Pässe war die Stadt ohnehin der naturlidIe 
Zielpunkt; erst in der Neuzeit begann die herzoglich·bayerisme Neugründung aus 
der Mitte des 12. Jahrhunderts. München, der schwäbismen Metropole den Vorrang 
streitig zu madten. Heute ersmeint es rast sc:lbstverständlim, daß die Eisenbahn, die 
Autobahnen über München nach Italien führen. Der früheren Situation entspridtt 
dies keinesfalls; Augsburg war seit alters Deutschlands Tor gen Süden. 

Im Laufe des .3. namdtristlichen Jahrht:nderts geriet das Imperium Romanum in 
die Krise. Der Druck barbarischer Randvölker auf die Grenzen des Augusteismen 
Friedensreiches wurde immer bedrohlicher; notgedrungenermaßen wandelte es sich 
in eine Mil itärdespotie um. Rätien wurde bevorzugtes Aggressiomziel eines neuen 
germanischen Großvolkes, der Alemannen. Aum Augsburg mußte sich einmal einer 
Belagerung erwehren, war die Stadt doch zweifellos bekannt oll ihres Rekhtums und 
galt sie damals als eine Pforte römischer KuHur hinüber ins freie Germanien. Nun 
glitt sie aus dem strahlenden Licht der ,.Pax Romana.. in den Dämmerschein der 
_dark ageh, Die zukunllsgewisse Selbstsicherheit der Antike zerbram. Dem äußeren 
Wandel entspram eine tiefe innere Veränderung. Sie läßt sim namentlidt auf dem 
Feld der Religion fassen : Die klassischen Götter halfen nicht mehr. Erlösung der 
Gequälten, Entsühnung der Schuldbeladenen, neues Leben für die Sterblichen wur· 
den Inbegriffe religiösen Empfindens, Mysterienkulte breiteten sich aus; man opferte 
der !sis, der Kybele, keltischen Muttergottheiten, dem Mithras. Und zwischen man· 
cherlei orientalischen Religionen kam auch das Christentum nach Augsburg, nicht 
im Gepäck römischer Beamten und Offiziere, denn es war keine staatlich konzessio­
nierte Glaubensgemeinsdtaft, sondern illegitim mit den Kleinen und Geknemteten. 

Eine von ihnen kennen wir mit Namen, die Märtyrerin Afra, die in der letzten 
römisrnen Cbristenverfolgung unter Kaiser Dioe1c::tian 304 ihr Leben für den Glau· 
ben opferte, nur ein knappes Jahrzehnt, bevor Galerius und dann Konslantin die 

'0 Die Literalur dazu ist kaum mehr uuerlehbar. Vgl. namentlich A. Srhidlc, GeHnimte des 
mittelalterlichen Handels und Verkehrs zWlsmen 'Yestdeuhm!:md und Italien mit Aus· 
schluß von Venedig I, 1900: H. Biillner, Vom Bodensee und Genrer See zum Gotthardpaß, 
in: Die AlpeIl in der curopäisrnen Gelmichte des Mittelalters, Vorträge und Forschungen 
X, 1965; n. Laur·Bel/lrl, Studien zur Eröffnungsgeschichte des Gotthardpaslel, 1924. 
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Verehrung Christi von Staats wegen freigaben Z 'h G b fl h . 
umher im Lande das Leb ' 

� . ' U I �em ra 0 man, als rlOgs 

A b ' d' . . en Immer sturmlsmer und dusterer wurde. Sankt Afra in 
ugs urg Ist le emzlge Stelle in Sliddeutsmland an w-I� 

" 

S'ch h '  . , ' ,.. Uler man mit einiger 

k
l er elt mIt emer niemals unterhromenen christlichen KuHurtradition re..1.n-n 
annll, 

u' ,.. 

b
D'

d
mit s

h
te�t

,
AugSbu�g in dieser Hinsicht mit Köln und Xanten gleich, Während 

a er as r elßlsme Cbrlstentum vo W I I G "  
k ' 

m es en ler. aus aillen zu den Germanen ge 

si
:l

r
n
u
:en ;�

t
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hemmt, zieh' weiter bis in die Alpen, wo der Breonen Dorfer liegen und der lnn silh 
mit reißendem Strudel einherwälzt. .. Durch das Pustertal, vorbei an ragenden Ber­
gC'n, deren Gipfel der Nebel verhüllt, erreicht der Dichter unweit von Cividale dC'n 
Tagliamento und _ diesem folgend _ die weite venetisdlC' Ebene. Er nennt die Kette 
der Küstenstädte zwischen Aquileia und Padua, überschreitet Brenta, Etsch und Po, 
bis er bei der .süf)Cn Stadt .. Ravenna ankommt - die früheste Reisebeschreibung, in 
welcher Augsburg erwähnt wird, nicht zufällig als Etappe auf dem Weg nach Italien. 

übrigens auch die zweitälteste Quellen, in welcher der Name der Bayern auf­
taucht! In dem Gedicht wird bereits ein Hauptproblem der späteren Gesd:tichte Augs­
burgs angesprmnen, nämlich die beständig( Gefährdung des Süd verkehrs durch die 
neuen Nambarn: .\Venn . . .  der Bayer dldl nicht hemmt, ziel\' weiter bis in die 
Alpen ... Von diesem .wenn .. wissen die folgenden jahrhunderte viel zu beridllen. 
Da geht bald nadl der Mitte des 12. jahrhunderts Augsburgs monopolartige Stellung 
als Sammelplatz der Ritterheere für die hochmiltelalterliche Italienpolilik der Kaiser 
fast zwei jahrzehnte lang erheblich zurück, als Barbaroi!a nicht mehr auf die militä� 
rische Hitf� seines Vetters Heinrichs des Löwen, des gewaltigen Herzogs von Bayern 
und Sachsen, rechnen kann und es zu Auseinandersetzungen zwischen Staufern und 
WeHen komm (11. Damals treten Ulm und Konstanz an Augsburgs Stelle. Da ver­
handeln seit dem ausgehenden 13, jahrhundert die Augsburgischen Handelsherren 
immer wieder über kostspielige Verkehrssimerungen mit den Bayern; denn jeder­
zeit kömu:u dit: Ht:rzöge den Augsburgischen Italienhaodel bedrohlich beeinträch­
tigen; eine lange Reihe solcher Geleitsverträge und Straßen frieden hat sich in den 
Archiven erhalten". Da versucht deshalb im 15, jahrhundert der Augsburger Bischof 
Kardinal Peler von Schaumburg, dem Handel über die Alpen einen neuen, sidleren 
Weg zu bahnen. indem er eine Trasse über domstiftiges Gebiet von Buchloe bis Füs­
sen erbauen läßt, weil die alte Straße auf herzoglich-bayerischem Boden verlauft und 
jeder Verkehr vom guten Willen der Wittelsbacher abhängig ist. 1443 beschwert 
man sich in München über die bischöflichen Anstrengungen; es bleibt nicht bei ver­
balen Protesten gegen die Umleitung des Warenflussesl8. Von Benachteiligungen im 
19. jahrhundert, als Augsburg bayerisch geworden war, soll nicht weiter gespromen 
werden: das Lied des Venantius Fortunalus klingt mit dieser als Bedingung formu­
lierten Feststellung durch die Zeiten fort. 

1$ Der ahute Beleg ist Jordane!, Getica, Mon, Germ. hisi., Auctorn anliqu;uimi 5, S. 130; 

zuldtt zum Auftreten des Namens und SiammeJ: K, Reindd in: Handbuch der Bayeri­

sdlen Gemidlte. hrsg, v. M. Spindler, I (1965) S. 73 tT. 
,. 1166 ist Barbar05S.l zum letzten M:l1 von Augsburg aus nach ltaHen aufgebrochen: SI!lII1/1f, 

Die Reimskanzler JI, Verzeidmis der Kaiser .. rkunden, 1865 ff .• Nr. 4076 r. 
11 ehr, /!feyer, Urkundcnbucb der Stadt Augsburg I, 1574. nr. H u, 129, MonUlDcnta Wil­

lelsbacemia, Quellen und Erörterungen zur bayerismen und deutsmen Geld!. 5 (1857), 

nr. 106, 146, 183; 6, 1861, nr. 212 und 281 und uhlreime weilere Belege, 

" VgL F. Zoepfl (s. Anm. 12), S. 418 f. 
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Ein Jahrhundert bevor der oheritalienische Dichter seine Verse schmiedete, war 
das Imperium Romanum im Westen niedergebrochen. In Ratien hatte sich die ale­

mannische, östlich des Lech die bayerische Landnahme vollendet; in Italien errim­
tete Theoderich seine.n kUllBlvoll ausbalancierten OSlgotenstaat, welcher den Grün­
der nur wenige Jahre überlebte. Ob es in jenen stürmischen Jahrzehnten in Ratien 
noch eine kirchliche Organisation gab, ist ungcwiß. Es fehlen alle sichere.n Narnrich­
leD. Nur eines läßt sirn sagen: Die ühriggebliebenen romanisch.en Christen Augs­

burgs orientierten sich nimt an der westlichen, frankisch gewordenen Kirche, son­

dern an der oberitalienischen, speziell der mailändischen. Bestimmte Sonderkult­
formen, übereinstimmungen im Heiligenkalender lassen sidt kaum anders erklaren. 
Dabei war nidü nur die Augsburgische Gemeinde der empfangende Teil. Frühe 
Spuren des Afra-Kultes in der Lombardei zeigen, daß man in der Po-Ebene der 
religiösen Tradition der einstigen Hauptstadt Riitiens Verehrung und Teilnahme 

entgegenbrachte 1'. 
Nur drei Jahre nach der Niedersmrift unseres Reisegedichts brach ein anderes ger­

manisches Volk in Oberitalien ein und errichtete dort ein neues Staatswesen: die 
Langobarden. Selbst in dieser wilden Zeit riß der Kontakt zwischen dem Augsbur­
ger Raum und der Po-Ebene nicht ab. Manme Parallelen zwismen dem alemanni­

schen und dem langobardischen Recht weisen darauf hin; vor allem aber, daß eine 
spezifisdl langobardische ßestattungssitte gerade auch. im Umkreis Augsburgs in nicht 

wenigen Beispielen nachzuweisen ist, nämlim die Ausstattung der Toten mit krrH1;_ 
förmigen Amuletten aus dünnem Blattgold. Alemannen und Langobarden waren 

aus verschiedenen Cegenden über unterschiedliche \Vege in ihre neuen Siedlungs­

räume gezogen; erst als sie seßhafl geworden waren, konnte es zu solcher Vubindung 
%wiscben ihm:n kommen, daß Rechtsinstitutionen und Totenkultformen ausgetauscht 
wurden. Die Fundkarte der Goldblaukrcuze in Schwaben zeigt, daß dabei im Augs­
burgischen die Beziehungen kulminierten". 

Seit wann es wieder Bischöfe in Augsburg gab, ist ungewiß. Spätestens als im 8. 
Jahrhundert die deutsche Kircbe durcb Bonifatius neu geordnet wurde", gewann 
der Ort seine Funktion als Diözesanzentrum zurück. Sdton das älteste Zeugnis be­
weist, daß damals in Rätien einheimisme Kräfte gemeinsam mit dem angelsäcbsi­
scben Missionar, dem Frankenherrscher und dem römischen Papst an der Arbeit 

,. A. BigcJmQir. Die hl. ArTa (I. Anm. 1 1), S. S f. :. S. Fums, Die langobardismen Goldblattkreuze aus der Zone südwärts der Alpen, 1988; J..WtJrnf!T: Lan
.
gobardischer Einfluß in Süddeutschl'::lnd während des 1. Jahrhundert. im Llmt armaologlsmer Funde. in: Seuimane di studio dei eentro Italiano d; studi sull'alto medioevo Spoleto 8, 1961. O. v. Hessen, Die Goldhlaltkreuze aus der Zone nordwärts der Alpen, Mibno 1964. 

:, Zusammenfassend am besten: T. Sd,ieUcr, Winf rid-Bonifatius und die christlime Grunu+ legung Europas, 1954. 
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waren. Es ist ein Brief Gregon 111. an Bischof Wikterp von Augsburg, geschrieben 

wohl im Jahre 73811. 
Aum von hier aus lassen sich Linien durm die Jahrhunderte weiterziehen. Nicht 

immer begegnet in der Augsburgischell Bistumsgeschich.te solche aktive Bindung an 
Rom, aber man findet sie gerade an entsmeidenden Wendepunkten, und zwar be­
sonders in Zeiten, in welchen eine gcisUiche Orientierung nach Süden im deutsmen 
Episkopat eine Seltenheit war. Wir greifen nur weniges aus den Annalen der Histo­

rie heraus. Zwar war es keinem Augsburger Seelenhirten vergönnt, selbst den Stuhl 
Petri zu besteigen, wie dies im 1 1 .  Jahrhundert einem Bischof des nahen Eimstätl 
und einem Bismof von ßrixen widerfuhr�- dem Pontifex jener Diözese, welche ihre 
Anfänge auf die spätantiken Bistümer Augusta Vindelicorum und Säben zurückzu­

führen pnegt. Aber während der Zeitenwende des 15. und 16. Jahrhunderts, als es 
zur allergrößten Seltenheit zählte. daß ein Deutscher Mitglied des höchsten Senal::'! 
der römismen Kirche wurde, stellte Augsburg als einzige deutsche Diözese drei Kar­
dinäle zwei seiner Bismöfe und einen Sohn der Stadt. Matthäus Lang, Biscbof von 
Gurk �nd Erzbischof von Salzburg, der ein besonderer Vertrauter des habsburgischen 
Kaisers war�4. Der eine der beiden Augsburgischen Bischöfe war Peter von Schaum+ 
burg in jener Zeit, als sim die römische Kurie nam dem Avignonesischen Exil und 
dem großen abendländischen Sdtisma neu konstituieren mußte. Man hat den Kar­
dinal vom Titel San Vitale den erstc:n Humanisten auf dem Augsburger Bischofs­
thron genannt; schun seil! ßihlulIg�weg ltigt ihn Italien btsundtrs verbunden. Pet�r 
hatte in Bologna studiert und war dann durch die Schule römismer Weltklugheit 
und Lebensart gegangen. Eine Prunkrede des bildungsfruhen Kardinals vor dem 
Dogen von Venedig wurde noch lange nach seinem Tod hoch gerühmt. Und daß er 
als Hirt der schwäbischen Kaufmannsmetropole sich. besonders um die Verbindungs­
wege nach Italien sorgte, wurde sdton erwähntl5. 

Otto Trumscß von Waldburg, zunächst Kardinal vom Titel Santa Balbina, dann 
von Santa Sabina, war einer der entsmiedensten Vorkiimpfer der katholismen Er· 
neuerung auf deutschem Boden, als die alte Lehre durcb die Reformation herausge­
fordert wurde und aum in Augsburg die Mehrzahl der Bürger zum neuen Glauben 
übertraten. Er war durcb und durch eine politische Natur, ein Vertrauter Kaiser 
Karls V.!I. In Rom spielte er als Kardinalprotektor der deutschen Nationahtirtung 

!: Regg. Augshurg (s. Anm. 12). nr. 2. 
. t.1 Gebhard von Eichstätt ""' Vikior 11. (1055-1051) und Poppo von Bnxen - Damasus II. 

(1O�8). 
.. H. WQg1lf1T, Kardinal Matthäus Lang, in: Lebensbilder aus dem bayerischen Smwaben V, 

1956. 
!,J Vgl. F. Zotpf/ (s. Anm. 12), S. 380 Ir.; P. ]QudlimsQlm. Frühhumani5mu� in Schwaben. in: 

Württembg. Vierleljahrshefte 5, 1896. 
ft F. ZOf!pf/, Kardinal Otto Truchseß von Waltlburg. in: Lebensbilder aus dem ba

.
)'tri�dJtn 

Schwaben IV, 1955; deN .. Das Bistum Augsburg und leine Bischöfe im RcformabonSJabr­
hundert, 1969. 
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Santa Maria dell'Anima eine wiebtige Rolle; mit 10  Edelherren aus der Heimat und 
S Ausländern ließ sich der cinßußreiche Kirchenfürst am 7. März 1550 in die deut­

sche Bruderschaft am Campo Santo Teutonieo bei Sankt Peter aufnehmen!l. 
Aber der strahlende Höhepunkt Augsburgismer Rombe7.ogenheit lag smon im 10. 

Jahrhundert. Es ist die einzigartige Gestalt des hl. Ulrich, an welche zu erinnern ist. 
Drei - vielleimt vier - Mal ist Augsburgs populärster Bischof in Person bußend iiber 

die Alpen gcpilgertn, das erste Mal nodl vor seiner Erhebung zum Pontifex, ein 

zweites (und vielleicht drittes) Mal in der Jahrhundertmitte., endlim, bereits von 

schwerer Krankheit gezeichnet, nicht lange vor seinem Tode��. Seine Vita überliefert 

manche wissenswerte Einzelheit, wie es damals in Italien aussah; selbst der unregel­

mäßigen Wasserfuhrung italienischer Torrenti wird gedachtSo. Ulrich gehörte zu der 

nicht ganz kleinen Zahl derjenigen, die sich in Rom _ koste es, was es wolle _ heil­

bringende Reliquien besorgten, um ihre I-Ieimatkirmen damit auszustatten. Ganz un­
bcdenklim ist die Schilderung des Biographen nidlt, wie Ulrich eines Nadlts einem 

römischen Geistlidlen das Haupt des hl. Abundus abkaufte, das unter dem Altar 

einer Kirdle wohlverwahrt war, nachdem jener dem Bischof eidlim versichert hatte, 

daß es sich wirklim um eine emle Reliquie handelte, nicht um einen Betrug mit falsch 
deklarierten Knochen, wie das damals häufig vorkam. Die Erzählung ist ein köst­

liches Zeitdokument jener Epome, als selbst ein Heiliger krumme Wege nicht 

scheute, um zu segenspendenden Märtyrergebeinen zu kommen31. Aur dem Heim­
weg zog Ulrim über Ravennai er kannte einen nidlt t1l1betr5.chtlirhen Teil llaliens 

1"7 }. Schmidlitl, Gescbichte der deutschen Nationalkirme in Rom Santa Maria ddl'Anima 
(1906), S. 325. A. de Waal, Der Campo Santo der Deul$chen zu Rom (1896) S. 8. n Vg!. F. Zo�/lfl, Udalridi, Bischof von Augsburg, in: ubensbilder aus dem bayerismen 
Sdlwaben I, 1952; dtm .. Bistum Augsburg (I. Anm. 12): Regg. Augsburg I, 1 nr. 102-159. 
Zoepfl liest aus der Vita Oudalrici des Gerhard vier Italienreisen heraus; mir .meint der 
Beridll nur von tlrelen zu handeln. Edition der Vita: Mon. Germ. hist. SS 4; jetzt mit 
Obenetzung: I; reiher-vom -Stein-Gediichtn iS3usgahe XX 11. Lebenshesmreibungen ei niger 
ßi�chöfe deI 10.-12. Jahrhunderts, 1978. 

n Vita c. I, 14, 18, 21. 
,. Vita e. IS. E, handelt lim um den Taro. Der Beridit lißt nidlt deutlim werden, um welche 

der Romreisen es lim handelte, vennutlich die zweite. Auf dem Riidc.weg dürfte Ulrim 
über I

.
vrea gereist sein; wegen einer Krankenheilung verehrte man ihn dort besonders; 

smon Im Ausgang des 10. Jahrhunderu weihte mo.n dort eine Kirdie auf seinen Namen: 
vgl. Bibliotheco. Sanctorum 12, 1969. Der Bearheiter Nieeol6 de Re vennutet, cs handle 
sich um eine Reise im Jabr 971. Im glaube an eine frühere Reise. Denn ein Aufentho.ll 
Ulrichs in Iyrea war nur sinnvoll, wenn er über den Sankt ßernhard in den Norden zu­
rückkehrte. Dann tag Saint-Maurice in Wallis arn Wege, das er wohl 9-10 aufsmnte und 
von wo 

.
er Rdiquien �ach Augsburg mitbradlte: Vita c. 15, Regg. Augsburg nr. 1 12; in 

der Frelherr-vorn-Stelll_Ausgabe wird Agaunurn irrtümlich als Sankt Moritz im Ober­
engadin erläutert; es handelt sich aber zweifellos um das berühmte burgundische Kloster 
im oberen Rhoneta!. 

11 Vita e. 1-1: vgl. für die frühere Zeit da. reiche Material bei J. Zt.'Uingcr, Die Berimte über 
Rompilger aus dem J;rankcnreich bis zum Jahre 800, Rom. Quartalsmrift Suppl. 1 1 ,  1900. 
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aus eigener Ansdtauung. Als der fromme Augsb
.
urger Bischof starb, �r

.
cignet� sich 

Wunder an seinem Grab; schon bald verehrte Ihn das Volk als Helhgen; B,schof 
Liutold wandte sich deshalb an den Papst Johanncs XV.; nach einem formellen 
Kanonisierungsverfahren _ dem ältesten, das die Kirchengeschichte kennt - wurde 
Ulrim 993 durch den Namfolger Pctri mit höchster geistlich.er Autorität in die Zahl 
der Heiligen aufgenommenu. Das Faktum war in gl:icber Weise für Augsburg �ie 

rur Rom bedeutsam; seitdem Ulrim zur Ehre der Altare gekommen war, ko�nte Sich 

kaum ein anderes deutsdies Bistum auf einen w populären Patron berufen wIe Augs­

burg; und daß es zu den besonderen ZustäOlligkeiten des P�pstes geh�re, die k�rch­

liche Verehrung eines neuen Heiligen anzuordnen, begann Sich erst seil der U�T1chs­
kanonisierung allgemein durmzusetzen - ein wimtiger Funktions- und Prestrgege­
winn für Rom. Seit dem 1 1 .  Jahrhundert hißt sich nicht nur in Deutschland, sondern 
aum in einigen Gemeinden Nordwestitaliens der Kult des neuen Heiligen nach­
weisenu. 

Die Gesrnichte des hl. Ulrich erinnert daran, daß Augsburg seit Ausgang der Völ­
kerwanderungszeit eine neue Funktion im Austausch zwismen Deutschlan�

. 
un

.
d 

Italien übernommen hatte. Der lJlalz wurde zum wichtigsten Ausgangspunkt fur die 
RomwallfahrtU, die zumeist uber Brenner, Verona, Parma, Lucca und Siena zu den 
Apostelgräbern fiihrlc. Man hört früh von �inem Pilgerhospiz und -s�ita� in

. 
d�r 

sdlwäbischcn Bismofsstadt, fur das noch zu Ende des 13. Jahrhunderts zwolf llalren�­
sdle BisdtiHe einen Ablaß einrimteten3\ Hier sammelten JO;irll die Büßer, bevor S1e 
den besdlwerlichen Weg antraten. Die Pilgerfahrt nach Rom war generatiollenlang 
die Hauptgelegenheit, bei welmer zahlreiche Deutsche - Arme und Reiche, Geringe 
wie Vornehme _ den sonnigen Süden und seine Mensmen kennen lernen konnten. 

Augsburg war auch in dieser Hinsicht ein Tor nach Italien. Beispi�lsweise wei� man 
schon vom Nachfolger des \rl. Ulrim, Bismof Heinrim, daß er die lange Reise ad 
limina apostolorum auf sich nahrnu. Nach seinem Tode sollte Abt Werinh�r von 
Fulda das Bistum nach des Kaisers Willen übernehmen; aber noch bevor er sem Amt 
antreten konnle, starb er auf dem Rückweg von der Pilgerfahrt nach Rom zu 
LuecalJ• 

Auch ßismof Heinrich _ jener Pontifex, als dessen NaeMolger Werinhar auser­
sehen war _ fand sein Grab in italienismer Erde, vennutlim als der erste nament­
lich Bekannte von zahllosen Augsburgern, denen der Süden zum Sdticksal wurde, er 

n Regg. Augsburg I, 2 1964 nr. 993; E. W. Kell1p, Canonizatiun an� Authority in the 
Western Churc::b, 1948; �u ßismof Liutold vg!. W. Volkert in: Lebensbitder aus dem baye· 
rimen Sdtwaben V, 1956. 

N Vgl. Anm. 30. 
0 III fl.}edill, Die deulsdte Romfahrt von Bonifatius bis Winckelmann, 1950: }.JUII', al 

Itinerar dei Erzbischofs Sigeric von CanterbulY, in: MIOG 25, 1904. 
3.1 UB Augsburg nr. 170. 
". Regg. Augsburg t, 2 nr. 170 und 171.  
17 Regg. Augsburg I, 2 nr. I H. 
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allerdings nimt auf frommer Pilgerfahrt, sondern in kaiserlimem Dienst auf dem 
Smlamtfeld von Colrone in Apulienl8. Damit tritt eine weitere, wesentliche Funktion 
Augsburgs für das Verhiillnis beider Nationen vor unser Auge: die Stadt als einer 
der widltigsten Sammelplätze deutsmer Ritter, wenn die Reimsheerfahrt .. uber 
berg .. angesetzt wurde und der Herrscher nach Italien zog, um sich zu Rom vom 
Papst mit dem kaiserlichen Diadem krönen zu Jassen. 

Heute nom nördlich wie südlim der Alpen im Kampf der Meinungen kontrovers 
ist die k

.
aiserliche ltalien�litik, innerhalb derer Augsburg wesentliche Bedeutung 

besaß, emes der aspeklrelmsten und kompliziertesten Phänomene des Hochmittel­
alters. Es ist hie� nicht näher darauf einzugehen; nur darauf sei aufmerksam ge­
�a�t, .da� e� kem Akt �nverhohlener Aggression war, wenn die deutschen Könige 
lß d,e Italremschen Ausemandersetzungen eingriffen, daß sie vielmehr von Kräften 
des Landes selbst gerufen gen Süden zogen, daß die Zeitvorstellungen, wie sie da­
mals die Gemüter allenthalben beherrschten, solche Aktivität geradezu von ihnen 
v�rlanglen, daß die llalicner durch Jahrhunderte das fremdstämmige Kaisertum als 
dIe Quelle aller legitimen Macht und Ordnung ansahen, daß es kein Zufall ist wenn 
nod, !ta.liens größter D.ichter Dante Alighieri an den deutschen König beschwÖrende 
Worte nchtete, des -ReIches Garten. Italien, die »trauernde Witwe. nimt sich selbst 
zu überla�, und Heinricb VII. mit Jubelruf begrüßte". Für beide Nationen be­
wirkten die Italienzüge der OUonen, Salier und Staufer _ neben mandrerJei unleug­
b�ren �egati

.
va -:- zablreidre positive Folgen; rlaß Augsburg bei solcben Zügen gen 

Suden eIße wlcbbge Rolle spielte, ist kein Grund für historiscbe Ressentimenu. 

.. l n  
.
der K�rolin?�rzeit besaß die Stadt freiJicb noch hine wuentliche Bedeutung 

fur die ltaiLenpoiLtrk. Die friinkisdlen Kaiser zogen zumeist über die savoyardischen 
Alpen. Augsburg begegnet zwar mehrfacb als Rastplatz des umherreisenden Kaisers 
aber vor allem dann, wenn dieser Bayern aufsuchte.G. Anders wird dies in de� 
A

_
uge

.
nbl

.
ick, als die deuume Geschichte im eigentlichen Sinn ihren Anfang nimmt, 

namiLch I� 10 .
. 
Jahrhundert. Drei weJthistorische Entscheidungen der Zeit Ottos des 

Großen smd IIIlt der schwäbischen Bismofsstadt verknüpf!: zum einen das erste Ein­
�reifen in �beritalien, denn vermullim begann der Sacbsenherrscher seinen I. Ita­
lienzug 951 10 Augsbur�'; der Hilferuf einer oberitalienischen Partei und einer jun-

U Regg. Augsburg I. 2 nr. 173: N. Uhlirz, Jahrbucher des deutschen Reiche� unler Quo 11., 
1901, S. I77 f. 

,. Dante, Divina Commedia, Purgatorio VI u. ö.; Briefe 5 und 7. 
40 Alle Einzel�elege �erzeidlOct j. F. Bö/mieT _ E. MültlbamcT, Regesta Imperii I, 1908. 

�ug5�urg �Jrd crwahnt: ur. 290 g (787), 899 d (832), 1499 (874 _ die froheste von einem 
Karo�mger 10 Augsburg ausge5tellte Urkunde), 1840 (889) und 2064 b (909). In keinem 
Fall 1St Herkunft oder \Vciterrcise naet. Italien am:unehmen. 

.. Dies i!1 nicht positiv bezeugt, aber nach der Zusammensetzung des HeerC5 und namentlich 
de5halb anzunehmen, weil die annalislisdJe Berimterstattullg hier vor allem auf die An­
nal�� Augustani zurüdzufiihren ist. Vgl. J. F. Bohrncr - E. VOll OUrnlhal, Regata Im­peru 11, 1893 nr. 196 b. 
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en sdrön�n Witwe _ der Ade1heid von ßurgund, Titularkönigin von Italien, die ßt t�s zweite G�mahlin wurde _ führte ihn \ß die Po-Ebene; zweitens der Sieg über 
die Ungarn auf dem Lechfeld 955 mit seinen vielfiiltigen, hier nicht weiler zu berüh­
renden Folgen.!; drittens die NeubcgTÜndung des westlimen Kaisertums 962, denn 
audl damals ist OUo über Augsburg südwärts ge7.0genu. Dic Errichtung der hoch­
mittelalterlidlell Ordnung des Abendlandes, wclme die Schicksale Deutschlands und 
Italiens für 300 Jahre zutiefst bestimmte, war mit keiner Stadt nördlidl der Alpen 
inniger verknüpft als mit Augsburg, dem deutschen Tor nam Süden. 

Als Otto der Große 952 eine stattliche Reichssynode in Augsburg abhielt, kamen 
nicht weniger als neun lombardische Biscböfe zu der Versammlung über die Alpen". 
Auch der Sohn, Olto 11., der einzige Kaiser, welcher in Sankt Peter im Vatikan sein 
Grab fand, brach von Augsburg aus zur Krönung aufn. Heinrich 11., Konrad 11., 
Heinrich 111. _ für sie alle gilt das gl�idle4': Augsburg war der bevorzugte Sammel­
platz für die Ritterheere, welche die Herrscher um sich scharten, wenn es gen Süden 
ging. Einmal _ 1040 _ wurde sogar ein Hoftag speziell für die italienischen Vasallen 
Heinrichs I I  I. in Augsburg abgehalten und der Versuch unternommen, vom Lech aus 
die Ordnung an Po. Arno und Tiber zu gewährleisten47• Von hier aus ist der Salier 
aufg�brochen, als er sidl ansdlidtte, das Papsttum von stadtrömischer Enge und lok�­
lern Parteienhader zu befreien. Es gelang Ihm, ein gereinigtes, seiner selbst gewIß 
gewordenes Papsttum an die Spitze der Kirche zu stellen. Freili� �urde damit. der 
große Konnillt zwischen den beiden Univer�algewalt�n unauswelchhcb, der schh�ß­
lich zum Ende der Kaiserherrlicbkeit führte. Schon seID Sohn und Nachfolger HelO­
rich IV. sollte nach Gregors VII. Plan zu Augsburg vor Gericht gestellt werden4B; 
der Papst wollte persönlidl an den Lech rci$en; nur durch den winterlidien Dußgang 
nach Canossa rettete der König seine Krone. 

Für das Kaisertum war die Kirche ein wichtiges Herrschaf!sinstrmnent. Den 
Bi�cboren, deren Auswahl anfänglich fest in der Hand des Königs lag, wurden in 
Deutschland ebenso wie in dem zum Reich gehörigen Oberitalien politische und mili-

., Vgl. duu den jubiliiumsband Augusta 955-1955, hl1lg. von H. Ri,m. 1955. 

q Reg. Tmp. II, nr. 307 und 307 a. . 
001 Reg. lmp. lI, nr. 217 a und 218. Es waren die Biset.öfe von Pavia, Tortona, BreieH!., Corno, 

Panntl, Modena, Reggio, Piaeenza, Acqui, ferner der Erzbi�chof von Ravcnna und der 

Bischof von ArelZO. 
•• Reg. lrnp. 11, Ilf. 5119 e. . . 
.. Mon. Germ. hist .. 00 Heinrich 1I nr. 453-4,,8 (2. Itahenzug; der ente Itahen�ug begann 

in Regellsburg); OD Konrads 11. nr. 49-51 (I. Italienzug; der Sammelort des zweiten 

Zuges ist unbekannt, vielleicht - da gleichfalls uber den Brenner - ebt:nfall,
.
Augsburg) ; 

Heinrich Itl.: E.Mii/ler. Oas ltinerar Heinrims 111., 1901, S.58-66: der Italienzug 1055 

geschah von Regensburg aus. 
. . . 4: E. Stcilldorl/, jahrbiiet.er des deutschen Reu:bes unter HeInrich 111, 1 (1874), S. 78 fL

. . .8 G. Mc)'tr VOll Konau, Jahrbümer des deutsd!en Reiches unter Heinrim IV. und Hemnm 
V., 2(1894), S. 734, 738 8". 
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täris�e Au�gaben übt:rtragen. Mit hundert G!'!panzerten hatte der Bischof von Augs­
burg 1m spaten 10. Jahrhundert von allen geistlichen Fürsten das höchste Auf ebot 
für die Reichsheerfahrt über die Alpen zu stellen; gleichviele Ritter mußten nur �eine 
Amtsbrüder von Mainz, Köln und Straßburg aufbringen4'. Die Hirten der smwiibi­
s�en D

.
iözcse dien

.
ten dem Königtum zugleich immer wieder als Diplomaten in Ita­

h�n. Hier
. 

5011 
.
kemC'! Namensliste vorgelegt werden; nur der erste sd genannt, 

Bischof Wltger Im 9. Jahrhundert, den Ludwig der Deutsche als seinen Vertrauens_ 
mann über die Alpen schickte�'. In der Salierzeit wurde einer von ihnen Heinrich II.  
gar für einige Jahre Reimskanzler für ItalienM. 

" 

Aus dem Augsburgischen Klerus wählte die Krone manche tüdltigen Domherren 
und machte sie z� Bismöfen in Oberitalien, wo sie nehen geistlicht:n Aufgaben die 
rnteresse� des Re1dles zu vertreten hatten. So sind während eines einzigen Jahrhun­
derts drei Augsburger Dignitare allein an die Spitze von Diözesen des Veneto ge­
stellt worden: Eberhard und Ht:inrich in Aquileia sowie Watolf in Paduau. Per­
sönliche Beziehungen zu dem schwäbischen Bistum hatten auch Ellcnhard von Pola 
und Rotharius von Treviso, der 1065 zusammen mit seinen Amtsbrüdern von Eich­
stätt und Augsburg den Augsburger Domneubau weihteu. Der Bruder des Bischofs �runo von Augsburg, Arnold, wurde 1013 Metropolit von RavennalW. Und noc:h 
Im 14. Jahrhundert wedisehe Marquard von Randedt vom smwäbisrnen BisdlOfs­
stuhl auf den P�lri�rch�nlhron von Aquileia übe�5. Diese Zusammenstellung ist 
bewußt u�vollstandlg;

. 
sIe sollte dartun, wie ungemein stark die Beziehungen des 

J\ugsburgI5dn.:n Domstiftes zu Oberitalien waren. 

. 
Auch nadl dem End� der Salier blieb die Brennerlinie lange die bevorzugte Ver­

bl�dung nach dem Suden, Augsburg damit der natürliche Ausgangspunkt der 
�el�sheerfahrt. Damals griff die st;'idtisdte Freiheitshewegung, wdme bei den ita­
hemsdien Kommunen schon ein halbes Jahrhundert früher eingesetzt hatte, in den 
Raum nördlich der Alpen über. Man wollte Sclbstbestinunung und lehnte die Stad 1-
herrschaft des Bischofs ab. Als sich Lothar von Supplinburg anschickte, 7.um Erwerb 
d�r Kaiserkrone nach Rom zu ziehen, revoltierte Augsburg58; der Aufstand wurde 
Imt Feuer und Schwert niedergeworfen. Lothar starb auf dem Rüamarsch vom 2. 

" Mon .
. 
Genn. hist., COD5titut�ont'J I, nr. H6; aum bei K. Zeumcr. Quellens.ammlung zur 

Gesdllmtt: der Dculsmen Relmsyerfassung in t-.Iittc1alter und Neuzeit (1913), nr. 1. � Regg. Aug.burg I, 1 nr. 42 ff. 
�I Regg. Augsburg I, 2 nr. 216. 
U G. Sdlwarlz, Die Besetzung der Bistümer Reichsitaliens untt:r den sächsischen und Jali­" smt:n Kaisern mit den Listen der BisdJöft: 951-1122 (1913), 5. 32, 34, 57. G. Schwurl:. S. 41, 60; AnnalC5 Augustani, Mon. Germ. hist., S5 3, S. 128. 
... G. Sdn"Qrlz. S. 154. 
W F. ZQepfI (s. Anm. 12), S. 300 [f. 
M W. Bernhurdi. Jahrbücher der deutschen Ceschkhu unter Lothar von Supplinburg (1879), s. �38 fl. 
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Italienzug 1137, kurz bevor sein Heer Augsburg erreicht hatte, nahe bei Reutte in 

TirolJ1. In Augsburg nahm dann Barbarossas Krönungszug Anfang und Ende�8; die 
Stadt war auch der Schauplatz der Reichsversammlung vor Friedrichs zweitem Ein­
greifen in lta1ien�·. Ebenfalls hier begann 1166 du vierte Italienzug des Staufers", 
der mit der Malariakatastrophe vor Rom zum Wendt:punkt in der Politik Friedrims 

wurde. Während sim das Verhaltnis zum Bayemherzog Heinrich dem Löwen ver­
schlechterte", übernahm damals der Kaiser selbst die Hochstiftsvogtei von Augs­

burg, UI1l den Nordausgang der Brennerstraße fest in seine Hand zu bekommen61• 
1 184 verhandelte er zu Verona persönlidl mit dem Papst; die Wahl des Tagungs­

ortes geschah unter dem Gesichtspunkt der Verkehrsgunstigkeit. Die Beratungen 
scheiterten, als die Nachricht eintraf, zu Augsburg habe sich der Thronfolger Hein­
rich mit Konstanze, d!'!r Erbin des Königreiches Sizilien, verlobt". Mithin wurde die 
verhängnisvolle Verbindung der Staufer mit dem unteritalienischen Normannen­
staat in der sdnväbischen Bischofsstadt geknüpft. Ebenfalls in Augsburg hob der 
Krönungszug des Welfen Otlo IV. anM. Und in dieser Stadt nahm Friedrich 11. 
1220 Abschied von Deutschland, als er in das Reich seiner mütterlichen Ahnen, nach 
Sizilien zurüakehrt�. Noch der letzte gekrönte Staufer Konrad IV., noch sein Sohn 
Konradin sammelten in Augsburg ihre Truppen, als sie zum Kampf um die unter­
italienische Krone aufbrachcn". Für sie, für 50 viele ihrer Getreuen ist der Südcn 
zum Schicksal, Augsburg gleimsam zur SdJicksa1spforle geworden. 

Kurz, nachdem der I-lalbitaliener Friedricb 11.  von Staufen D!'!utsmland verlassen 
hatte. um in seinen sizilischen Erblanden für Ordnung zu sorgen, wanderte auf 
deI gleichen Brennerstraße ein kleiner Trupp mönchisch gekleideter Bußer nordwarts 
nach Augsburg. Man schrieb das Jahr 1221. Es waren die Junger der größten reli­
giösen Persönlidlkeit, die Italien im Hoc:hmittelalter der Christenheit gesdJenkt hat, 
des Franziskus von Assisi. Volle fünf Jahre \'or dem Tode des .Poverello .. erreichte 
damit jene machtvolle geistliche Bewegung einer buchstäblich verstandenen Nadl­
folge des ,.armen Jesus. bereits Deutschland; in Augsburg gründeten seine Smüler 

11 W. BtrullOrdi. Jahrbüdler S. 786. 
M Qllo yon Frcising, Cesta Friderid 11, 12. jetzt neu herausgegeben von F. J. Schmalt. Frei­

herr_vom_Stein_Gedächtnis:lusglibe X VII. 1965; 11. Sim01l$fcld. Jahrbücher des dcutsmen 
Reiches unter Friedrim I (1908). S. 383. 

n R:lhewin, Gesta Fridcrici 111, 18: H. SimoTUfcltl (5. Anm. 58). S. 642. 
10 SIImlpf nr. 4076 f. 
., Vgl. aus der reimen Litcn.tur: K. I/ampc - F. Baethgen. Deutsme Kaisergescbichte im 

Zeitalter der Salier und Staufer ('11969). S. 193!f. 
a W. Zom (s. Anm. 3), S. SS . 
11 'r. Toed,c, Kaiser Heinrid! VI. (1867), S. 35 rr.;J. F. Bö/lmtr- G. Banken, Regesta Impcrii 

IV, 3 (t972), nr. 2 k. 
61 j. F. BÜfl/llt:r. j. Ficker, Rege�ta Imperii V (18j9), f. nr. 287 a und 288. 
l.\ Reg. Imp. V, nr. lIH-1 150. 

'" Reg. lrol). V, nr. 4:..62 L; nr. 4832 und 4832 a. 
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den erst�n Fran%isk:m�rkonvent diesseits der Alpen'7• Von Augsburg hat sich d�r 
Minoritenorden bald durch ganz Deutschland ausgebreitet. Man wird Franziskus 
nur voll würdigen können, wenn man stine Volkszugehörigkeit mit in Rechnung 
stellt; die Wirkung des umbrischen KauCmannssohnes freilich überwand rasch alle 
nationalen Schranken. 

Entsmddend scheint dabei noch etwas anderes. Der n�ue Ord�n si�delt� sida vor 
allem in den Städten an. Entstand�n als ein geistlimer Protest gegen diesseitiges 
Profitsireben, gegen di� Oberbewertung materiellen Wohlstandes lind gegen eine 

unsoziale Geldwirtschafl, war der unerhörte Zulauf, dessen sich die Franziskann 
bald erfreuten, nimt zuletzt aus dem gerade in den Städten weitverbrciteten Unbe· 
hagen über die gesellschafllimen Mißstände zu erklären. Damit fällt der Blick auf 
J-I aodcl und Gewerbe. 

Man weiß leider nur s�hr wenig über d�n Warenaustausch zwismen Augsburg und 
Italien in der Frühzeit. Immerhin steht Cest, daß namentlich Süd- und Westdeutsch­
land seit dem Beginn des 12. Jahrhunderts durm starke wirt!chaftlid,e Vernemtun­
gen mit der Po-Ebene verbunden waren". Ober die Hafenstädte Venedig und 
Gellua Lief der Import von Luxuswaren aus der Levante; von dort wurden die Pro­
dukte des Orient!, aber auch die Erzeugnisse der frühexportierenden italienischen 
Manufakturen auf dem Landweg nach Mitteleuropa gebracht. Daß dabei Augsburg 
auf Grund seiner Verkehrslage eine bevorzugte Rolle gespielt haben muß. darf ange­
nommen werden. aum wenn es kaum unmittelbare Quellen gibt. Anfänglich waren 
es wohl zumeist italienische Fernhändler, welche Seide und Gewürze, Südfrümte und 
Wein nach Oberdeutsch land einführten; ihre Handelspraktiken galten als vorbild­
lich, und noch aus dem 16. Jahrhundert kennen wir so manmen jungen Augsburger, 
der nach Italien geschidü wurde, um dort die doppelte Bumführung und die Ge­
heimnisse des Kreditgeschäfts zu lernen _ also in einer Zeit, in welcher Augsburg als 
Stadt von Großbanken und wabren Handelskonzernen längst international führend 
war. 

Seit der Mitte des 13. Jahrhundert! hiiufen sich die Nachrichten über einen aktiven 
Augsburgischen Italienhandel. 12$7 wird Heinrich Lang urkundlim in Bozen ge­
nannln; kurz darauf sind die ersten Schongauer. Stolzhirsch, Weiser und Langen­
mantel im italienischen Gesmalt bezeugFO. Vor allem war es der Warenaustausch 
mit Venedig, der lockenden Gewinn abwarf _ 12i6 bezieht sich das Augsburger 

IT A. HOII(k, Kirrnengesmichte Deutschland. IV, S. 396 r.; K. Bosl, Die wirbchaftlidle und 
ge$ellsdJaftJidle Entwicklung dei Augsburger Bürgertums (1969), S. 24 (mit Belegen). 

Q Aus der umfanglidlen Literatur vgl. bes. immer noch A. Sdlulte (s. Anm. 10) und 11. 
Simo.m/eld, Der Fondaco dci Tedeschi in Venedig und die deutsch-venetiallismen Km­
delsbeziehullgen, 2 Bde., 1887 . 

• 1 K. Bel/ (s. Anm. 67), S. 3 1 ;  Acta Tyro!ensia, hrg. v. H. v. Voltetini, 11 (1888) Dr. 710; IV 
(l951) nr. 347 u. 421. 

I' Vgl. u. &. H. Simon$feld (I. Anm. 68). 

Stadtbuch erstmals eigens auf jene ratsfahigen Bürger, die VOll dort .. Waren über 
die Berge bringen .. lI. Die Deutsdlen hallen am Rialto ihr eigenes Quartier mit um­
fänglimen Wohnraumen, Verkaufskonloren und Lagerhallen, den Fondaco dei 
Tedesmi1r. Es war den fremden Kaufleuten in Venedig von Staats wegen verboten, 
sdbst zu importieren und zu exportieren in unmittelbarem Verkehr mit den Gästen 
aus der Levante; der Warenumschlag vollzog sich lediglich durda das Medium ein­
heimismer Agenten. Dennoch waren die Gewinne sehr hom. Anränglidl leiteten 
Regensburger Kaufleute die Selbstverwaltung im venetianismen Speimerhaus der 
Deutschen, bald aber wurden sie von den Augsburgem und Nürnbergern in den 
Sdlatten gestellt. Um eine Vorstellung von dem Umfang des Augsburgischen Vene­
dig-Verkehrs zu geben, sei eine einzige Zahl genannt: Von allen erhaltenen Gräbern 
von Deutschen, die aus der Zeit von 1490 und 1580 in Venedig bestattet wurden, ist 
jedes siebte das eines Augsburgers (wobei noch zu beamten ist, daß bei zahlreichen 
GrabinschriHen die Heimatangaben fehlen, 50 daß der Anteil der Augsburger ver­
mutlich noch höher lag). Unter sämtlidlen dcutsmen Städten errcidll in dieser Aur­
stellung nur Nürnberg etwa die gleime ZahlTI. 

Ohlle Risiko war der Fernhandel gewiß nidit. Der Augsburger Kaufmann Lueas 
Rem. der selbst H94 als Dreizehnjähriger zu Venedig in die Lehre gekommen war. 
berimtet in seinem Tagebuch über den Urahn Hans Rem, der um die Mitte des H. 
Jahrhundert! seinen gesamten Besitz verkaufte und als erster der Familie mit dem 
Erlös ins Geschäft einstieg: ,.An der erslen rais gen Venedig verlor er an waren 
hinein 100 gulden14 •• Welche Bedeutung der Augsburgische Italien-Handel er­
reimte, aber aum wie groß die Rückschläge sein konnten, kann man sich klarmachen, 
wenn man hört. daß bereits 1,388 Herzog Stephan von Bayern auf ein Mal nicht 
weniger als 100 Fässer welschen Weines und 24 große Warenballen bei Füssen be­
schlagnahmen ließ, die von der Po-Ebene in die schwäbische Handelsmetropole 
transportiert werden sollten'$. Aum die Kalkulation hatte ihre Tücken: der Augs­
burger Hans von Hoy überschätzte 142,3 seine Cbancen und fallierte, als er ein Woll­
monopol im Handel mit Venedig anstrebte". 

Aber im allgemeinen überwog der Gewinn. Augsburg, neben Nürnberg der erste 
Platz Deutschlands im Italienhandel, stieg im Laufe des 15. Jahrhundert! an Reich­
tum und Weltbedeutung immer höher empor und übernügelte end!im selbst die klas-

11 c. M�)'lr. Das Stadtbum von Augsburg, insbeJondere das Stadtredlt von 1276 (1872). 
11 Dazu weitam am genaut$ten und bnten H. Simons/eld ( •. Anm. 6S). 
13 11. Sill/olu/eld (I. Anm. 68), 2, S. 2[3 (T. 
U Tagebudl des Lueas Rem. hug. von B. Greif!, in: 26. Jahre$-Bericht des histor. Kreisver­

eins im Reogicrung$buirk von Schwaben und Neouburg für das Jahr 1860 ( 1861), S. L Zu 
Lueas Rem vgl. H. Freiherr vo" Wel.flr in: Lebensbilder aus dem bayerismeon Sdlwabeon 
VI, 1958. 

U Tagebuch des Lueas Rem, Anmerkungen nr. S, S. 77 r. 
" Tagebuch des Lucas Reom, Anmerkungeoll nr. i. S. 79. 
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sischen Handt:lsstädte Italiens Florenz, Mailand, Genua und VenedigH. Dabei 
spielte es fraglos eine Rolle, daß die alten Handelswege von Indien, China und den 
Sunda-Inseln quer durch \Vestasien wegen der osmanischen Expansion und nament­

lich der blutigen Reichsgründung der Tataren verödeten, wodun;n der italienischc 
ZwisdlcnhandeJ hart getroffen wurde. Aber die Augsburger zeigten besondere Wen­
digkeit, sich der veränderten Situation auf dem Weltmarkt anzupassen; sie stiegen 
in die aufblühende Montanindustrie, den Bergbau von England bis in die Karpa­
tCII, seit 1520 amh in den Plantagenbetrieb in MiueJ- und Süd amerika großzügig 
ein. Während Venedig stagnierte und die Florentiner Großbank der Medici in die 
Krise geriet, hauften sich am Lech riesige Vermögen an, und zwar nicht nur bei den 
größten Häusern, den Fuggern, Welsern und Baumgartner. Jakob Strieder, der 
treffliche Erforscher der Augsburgischen Wirtschaft."lgeschichte, hat errechnet, daß 
�das Gesamtvermögen der Augsburger Bürgerschafi . . .  seit dem Jahr 1470 bis zum 
Jahr 1500 zum mindesten auf das Vierfadle, bis gegen die Mitte des 16. Jahrhun­
derts auf das Dreizehnfadle gestiegen sein .. dürfte:8. 

Auch nach der Entdeckung Amerika."l, deren Folge die Verlagerung des politisch­
wirtschaftlichen Schwergewichts auf die Völker am Atlantik war, behielt Italien 
lange einen besonderen Stellenwert im Wirtschafisleben Augsburg'."l. Regelmäßig in 
jeder WodJe ging ein Postkurier nach Venc:dig ab7f• Ein bekanntes ßlatt aus einem 
Augsburger Codex. der im Herzog-Anton-Ulrich-MuseulTl in Braunschweig aufbe­
wahrt wird, zeigt Jakob Fugger den Reichen und seinen Hauptbuchhalter Matthäus 
Schwarz im Kontor, dessen Rückwand durch den großen Korrespondenzschrank ein­
genommen wird; die neun sichtbaren Briefladen tragen die Aufschriften; Krakau. 
Oren (Budapest), Innsbruck, Nürnberg, Antwerpen, Lissabon, Rom, Venedig und 
Mailandso. Das Handelshaus hatte in Italien außerdem noch Nicderlassungen in 
Rologna, Genua und Neapel. Die Weiser besaßen Faktoreien in allen genannten 
Orten, außer in Bologna, darür aber noch eine Niederlassung in Aquila in den 
Abruzzen, weil dort das Zentrum der italienischen Safran produktion lagllt. Echtn, 
natürlicher Safran ist heute noch das teuerste Gewürz der Welt. Um ein einziges 
Kilogramm zu gewinnen, müssen in mühevollster Arbeit die Stempel von über 
80 000 Blüten dieser Krokusart gesammelt werden. Die Weiser hatten zeitweilig 

n Vg!. u. a. R, Eftrellberg, Da, Zeitalter der Fugger, 2 Bde., 1896; }. Striedcr, Zur Genesis 
des modernen Kapitalismus, 1904; den, Studien zur Gesrnirnte kapitalistischer Organi­
sationsformen, 1925: sowie die zahtreichen Studien von G. Frei/llJrr von Pulnil! zur Gc­
sroirote der Fugger, iushes. Fugger und Mediei. 1942; Die Fugger (11970). Jakob Fugger, 
2 Bde. (1949 f.l, Anton Fugget, 4 Bde. (1958 ff.). 

1. }. Strieder, Das reiche Augsburg. Ausgewahtte Auf�tze (1938), S. 4. 
H Tagebuch des Lucas Rem, Anmerkungen nr. 2, S. 77. 

M Oftmab abgebildet, z. B. bei G. Freiherr von PÖlllilz, Die Fugger (119iO), gegenüber S. 81; 
W. 20m (s. Anm. 3), hei S. 1 GO. 

I. }. Slrieder (so Anm. 78), S. 92. 
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geradezu das Weltmonopol für diesen kostbaren Farb- und Gewürzstoff ; von dem 
Augsburgischen Handelshaus waren daher Tausende von Menschen in MiUelitalien 

wirtschaftlich abhängig. 
Aber das Bild ist verkürzt, wenn man nur auf die allbekannten großten Handels­

häuser blickt, denn daneben suchten zahlreirne kleinere ihren Gewinn im Handel mit 
Italien. Manche hatten sich spezialisiert wie Ambrosius HömstäUer, der vor allem 
Südfrüchte, italienische Darmsaiten und Alaun aus den Bergen von Tolfa impor­
tierte, den man für die Stoff-Färberei, das Gerben feiner Lederarten und die Her­
stellung hodtwertiger Papiersorten benötigte'!. Umgekehrt wurde namenllich Lein­
wand aus Oberschwaben und Getreide süd .... -ärls über die Alpen gebracht. Wenn es 
zu einer der nicht seltenen Hungersnöte Ln der Po-Ebene kam, verzeichneten die 
Chronisten Augsburgs fast regelmäßig, daß die städtischen Fernhandelshiiuser in 
Süddeutsrnland Korn aufkauften, um es mit Profit in den Notstandsgebielen abzu� 
setzen83• 

Von einem widltigen Handclsgut, das besondere Bedeutung erlangte, war noch 
nicht die Rede. Lucas Rem schreibt in dem bereits zitierten Tagebuch über den Ur­
ahn Hans Rem aus der Mitte des 14. Jahrhunderts: ,.Als ich von me im vatter selig 
gehort hab, haU er die erst boumwoll heraus gefiehrt und darmit solch rc.idllong er­
oberttM ... Es ist des Augsburgischen Baumwollimports zu gedenken, durch den noch 
im hohen 16. Jahrhundert die Haug-Langnauer den Grund für ihr großes, bald 
durch unsinnige Aktivitäten im femen Engbnd wieder zerronnenes Vermögen leg­
ten�. 

Die ägyptische Baumwolle, die über Itali(n nam Mitteleuropa eingeführt wurde, 
hat man im Spätmiuelalter im allgemeinen nicht rein versponnen. Beliebter waren 
Misdlgewebe, vor allem zusammen mit Leinen, der sogenannte Barchent In Italien 
wurde die Tedlllik dieser Verarbeitung entwickelt; von hier drang sie im frühen 14. 
Jahrhundert über die Alpen und wurde vor allem in Oberschwaben heimisch. Gerade 
auf dem Lande ernährte die Barchentweberei zahlreime Heimarbeiter. Ein Weber, 
der durch diese Tatigkeit zu bescheidenem Vennögen gekommen war, wanderte 1367 

aus dem Dorf Graben in das nahegelegene Augsburg ein. Sein Name war Hans 
Fugger. Die Ahnen des größten I-Iandebgeschlechtes der Reformationszeit waren 
also ursprünglich Textilarbeiter; die Stammväter jener Familie, die generalionen­
lang auch die italienische Wirtschaft zutiefst bestinlmtc, waren in einem aus Italien 
importierten Gewerbe tiitig gewescn8�. 

81 }. Slricder (I. Anm. 78), S. 99. 
a Die Chronik(n de.r St3dt Augsburg. hug. von der Hisl. Komm. bei der Bayer. Akademie 

d. WiSl .. 9 Bände, seit 1&65. 
.. Tagebuch dCll Lucas Rem, S.2. 
$J F. Haßlt:r, Der Zusammenhruro der Augsburger Handelsgesellsroaft David llaug. Hans 

Langnauer und Mitverwandte 15H-1600, Diss. TH Mundlen 1928. 
M Vgl. die Anm. 71 genannte Literatur. 
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Vom Tumverlag ausgehend. griffen die Fugger in Augsburg bald in weitere Ihn­

deIszweige über; früh widmeten sie sich auch, dem Must!:r der Medici folgend, dem 

reinen Geldgesmäft. Lagen auch die Hauptaktivitäten d!:r Familie bald auf anderem 
Gebiet, so vernac:hlässigten sie dod1 keinesfalls das italienische Geschäft. 1471  arbei­
tete Markus Fugger als Agent seiner Firma in Rom; nur ein Jahr später versumte 
sein I-laus. in Mailand einen deutschen Kontor zu eröffnenS1. Da damals die Liqui­

dität der Mediei rüddäufig war und überdies politisc:he Spannungen 2wismen Papst 

Sixtus rv. und den Florentiner Machthabern bestanden, gelang es den Fuggern, mit 

d�r K�rie ins Geldgeschäft zu kommen!l8. Sie beteiligten sim an der Vorfinanzierung 

km:hlHner Abgaben und Ablässe; dadurm wurden sie rasch zu gewichtigen Faktoren 

in der Auseinandersetzung der europäischen Mächte. 1484 konnte das Unternehmen 

eigene Räumlichkeiten im venezianismen Fondaco dei Tedeschi erwerben; die 

Familie ließ sie kunstvoll und auf das kostbarste ausstatten8t. Gemeinsam mit einer 

Genueser GeseJlsmafl gewährte das Augsburger Haus bald darauf Erzherzog Sig­

mund von Tirol eine gewaltige Anleihe; zur Sicherheit ubernahmen die Fugger die 

Ausbeutung der Erzvorkommen im Inntal. 

Und nun drängten sie je länger, desto energischer in die hohe Politik. Bei der Ehe �axi'."ilia
_
n� I .  mit Bianea Maria von Mailand waren sie durch Kreditgewährung 

h,lfrelm tallg, gaben dem Habsburger ein Darlehen zur Bestreitung der UnKosten 
der Fahrt zur Kaiserkrönung, machten sich in Rom unentbehrlich, so daß sie ja}lre­

I�ng s,=lbst di� Münzprägung im Auftrag des Papstes ausführten, finanzierten 

BIschofserhebungen und den Bau von Sankt Peter vori'. Zwar spielte.n italienische 
Unternehmungen allmählich eine geringere Rolle in den gewaltigen. die ganze Welt 

umspannenden Geschärten des Hauses. Aber beispielsweise verdient es der Erwäh­

nung, daß die Eroberung Sienas für das jüngere Haus Medici und damit die weit­

g�hende Einigung der Toseana 1555 nicht zuletzt durch den Einsatz der Fuggerschen 

Fmanzkraft bewerkstelligt wurdel i. Voll Bewunderung nannte damals der Floren­
tiner Chronist Lodovico Guieciardini, der Neffe des berühmte:n Geschimtsschrei­

bers, der �elbst in jungen Jahren im Handel lätig war, Anton Fugger, den Chef des 
Augsburglschen Bank- und Geschäftshauses, den ,.König der europäischen Kauf­

mannssmaft,,'I, 

Das Zitat gibt Anlaß 2U der Frage: Wie beurteilte man in Italien die schwäbisme 

Handelsmetropole, deren Exponenten wiederholt so tief in Wirlsmaft und Politik 

auf der Apeninnenhalbinsel eingegriffen haben? Einer der frühesten Gewährsleute 

ist Enea Silvio de' Piccolomini in der Mitte des 15. Jahrhunderts, der spätere Papst 

�I Vgl. G. Freiherr VOll POlllit=, Jakob Fugg�r J (J!N9) S. 20 r. 
8t A. Sdlulte, Di� Fugger in Rom, 2 Bde., 1904. 
� G. Freiherr von Pd/nilz, Fugger und Medici (I. Anm. 77), S. 31 r. u. ü. 
" A. Sdlulte, Die Fugger in Rom, S. 55 fI. 
II G. Freiherr lI01I Poll/it:. F'uggu und Medici S. 148 r. 
I1 j. Siriedtir (s. Anm. 78), S.29. 
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Pius 11. Der vielgewanderte Sienese kannte Augsburg aus eigener Ansdlauung, 

aber er ließ sich in seiner ,.Germaniae descriplio«, einer der ersten Landesbesdlfei­

bungen Deutschlands, nur kurz über die schwäbische Metropole aus". Sankt Ulrich 

wird erwähnt, mit einern einzigen Halbsalz die Lage am Lech berührt; dann schließt 

der Italiener mit der Feststellung: ,.Nicht leicht wirst du eine andere Stadt finden, 

welche diese durch den Glanz des Stadtbildes, den Reichtum von Laien und Geistli­

men wie bezüglich der Ordnung des Gemeinwesens übertrifft." Die letzte Feststel­
lung ist übrigens unlypism; den meisten Kritikern vom Süden der Alpen erscbie.n 
die Verfassung der freien Stadt, welche die Mamt der Geschlechter in Scbranken 

hielt, zu demokratisch. Vor allem die aristokratischen Venetianer urteilten in diesem 

Punkt sehr scharfN. Ansonsten pries man Augsburg auf das höchste; man bewunderte 

die breite (heutige) Maximiliansstraße, die prächtigen Brunnen, die kunstvolle Was­
serversorgung und die ausgeklügelten Toranlagen, die Paläste der reichen Handels­

familien, von denen es in einer venetianismen Finalrelation heißt: ,.Sono in questa 

eitla molli mercanti ricchissimi, dico alcuni cosi ricmi, ehe non VI sono ne maggiori 
ne di gran lunga pari a loro in tutta la mristianita�� .• Ein Oberita}iener äußerte sich: 

.Augsburgs Schönheit kommt der einer lombardischen Stadt wie Cremona gleich«lt, 
ein anderer meint: .. Die Augsburgismen Häuser könnten sim ohne Schande auch in 

Italien sehen lassenIl.« Der Venetianer Contarini urteilte sogar: In Italien sei nimts 

gleich Schönes zu finden. Allerdings klagte er _ wie manme seiner Mitbürger - über 

die engen. aber überteuerten Quartiere in Au!sburgs Gaslhöfen·6• 
Verständlich machten sich die italienischen Deutsmlandreisendt:n wie die dcut­

sdlen Italienbesuchu damals wie heute mittels zweisprachiger Reisesprachführer. 

Das älteste derartige Büchlein, das sim erhalten hat, wurde 1471 von dem deutschen 

Drucker Adam von Rottweil in Venedig publiziert und zwei Jahre später in Bologna 

neu aufgelegt. Die früheste deutsche Auflage erschien 1516 in Augsburg in der Offi­
zin von Erhart Oeglin, erweitert auf vier Sprachen. Der Titel lautet übersetzt: 
• Höchst nützliche Einführung und Wörterbum für die lateinische, italienisme. fran­

zösische und deutsche Sprache, sehr braumbar für alle diejenigen, die begierig sind, 

� Vide AU5gab(n. I<h b(niitu: Opera omn;a 1551, ND 1967 S. 1053. Kaum itali�nisdte 
Stimm�n ver�eichnct E. Gebell! in aeincr kenntnisrcichen Studie �Augsburg im Urteil der 
Vergangenhdt", Zeiuchrift dei his!. Vereins r Schwaben und Neuhurg 48, 1928/29 . 

.. Vgl. fI. Licbmalln, Deutichland, Land und Leute nam italienismen Be.richterstattem der 
Reformationszeit (1910), S. I 1  t rr.; für unser Thema bringt wenig dal anlonsten nützliche 
Bum von K. Doigt. Italienische Ber;mt� aus dem Ipälmittelaltcrlimc:n Deulsmland, 1973 . 

.., Finalrelation des Aloisio Moncenigo von 1548: Fontes rerum Austriacarum XXX (1870), 

S. 70 f. 
" Orio bei Sanuto, vgl. H. LiebmmUl ($. Anm. 91), S. 112. 
.1 Ercolc bei Sanuto. vgJ. H. Liebmann ( •. Anm. 94), S. 113. 
.. Contarini bei Sanuto, vgJ. H. Liebmann ( •. Anm. 94), S. 114;  vgl. auch das bei 11. 01l1J/6r. 

Reisen und Reilende in ßayerism-Sdlwabc:n, 1968 beigebramte Material: S. 63 f. Fran­
ccsco Vcttori 1507, 72 f. Antonio de Beat;. 1517, S. 119 f. Marmele Giultiniani 1606. 
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durch die: Wdt zu re:iS(!n" .• Se:lbst auf dicse:ffi Gebie:t war also Augsburg e:imt in 
De:lItschland führe:nd in de:n Be:ziehungen zum südlichen Nambarn. 

Eigelltiimlich waren die künstlerischen Fäden zwischen Augsburg und Italien. Es 
ist bekannt, daß Tizian sich monatelang in der schwäbischen Handdsstadt auOlielt 
und dort einige seiner bedeutendsten Gemälde schuf. vor allem die großen Porträts 
Kaiser Karls V. Aber hier muß man untersdIeiden. Der geniale Venetianer war 
lediglich als Hofmaler in Augsburg tätig, weil und solange der Hof des Habsburgers, 
in dessen Reich die Sonne nicht unterging, dort weilte. Eine echle Beziehung des 
Künstlers zu der Stadt kann schwerlich namgewiesen werden. 

Damit ist ein Tatbestand ausgesprochen, der anscbeinc�nd allgemeinere ßedeut­
samkeit besitzt; er stellt einen wesenUichen Unterschied zwischen Augsburg und zahl­
reichen anderen deutschen Kunststädten dar: offenbar ist die Lechmetropo\e gerade­
zu dadurch gekcnnzeidmct, daß sie zwar immer wieder künstlerisme Anregungen 
aus dem Suden bereitwillig aufgenommen hat, diese aber stets durch einheimische 
Künstlern frei umsetzte und nachgestaltete. Beim Besuch der Augsburgischen Museen 
fällt auf, daß aus jenem Zeitraum, dem unsere überlegungen gelten, lediglich einige 
prachtvolle Terracotta-Schalen und -Vasen aus Faenza als echter italienischer Kunst­
import ausgestellt sind. Augsburg scheinl_ im Vergleich zu anderen Städten gleidlcr 
Größe - geradezu arm an südlicher Malerei und Plastik. Aber wenn man mit offe­
nen Augen durch die Stadt geht, glücklicherweise auch heute nodl, begegnet 
man immer wieder Kunstwerken, die sid:. an Italienischem inspirieren. Da sind die 
hodmlitteialterljdJen Bronzctürell cles Domes, die so stark mit Atrani. Ravello uncl 
Salerno zusammenzugehen scheinen und doch von der Forschung als deutsme Metall­
guß-Arbeiten angesehen werdeni". Da ist der steinerne Bischofsthron, der Veroneser 
Lösungen nachahmt. Die künstlerischen Voraussetzungen des ergreifend verinner­
lichten Totenantlitzes auf dem Bronzegrabmal des Bischofs Wolfhart von Rot 
(1302 t) liegen zweifellos bei den Anfängen italienisdter Porträtkunsllol. Und Ähn­
liches gilt motivgellchimtlidt (ür manche der Epithaphien im DumkrelizgangiO"Z. 
Augsburgs herrliche Großbrunnen stehen in der Nadtfolge Giambolognas, aber es 
waren nordliindische Schüler des italienischen Meisters, die sie schufen'os. Fur die 
.. Inlr�duclio quaedam uti1issima sive voeabularius quatluor linquarum Latine, Italice, 

Galhce el Alamaniee pu mund um ver,ari cupientibus summe lItilis; vgl. dazu 11. $imOfIJ­
feld. Italieniun-deutsche Rdse-Sprathfilhrer aus aller Zeit, in: Ausland 66 ( 1893). 

, .. A.  Goldsmmidl. Die deutsmell Brom:etiiren dei frjjl,en Mittelalters, t926. Zusammenfas­
send: Suevia Sacra. Ausslellungskatatog 1973, S. 1 1 1  Ir. 101 M. Kemmeridl, Das Grabmal des Bischofs Wolfhard von Augsburg, in: Archiv f. d. Gesm. 
d
.
e5 H

.
ocnstiftes Augsburg l. 1909-1 1 ;  /1. Kadingcr, Der Legende Bild und ein Totenge­Ilmt, m: ders., Im Raum der oberen Donau, 1937. 

,,,. E. 8. Gilmortl. Die Augsburger Andacht.epitaphien im Zusammenhang mit der monumen. 
talen Plastik. Diu. Münc:hen 1934; A. Sdlröder, Die Monumente des Augsburger Dum. 
kreuzganges, in: Jahrbuc:h des hist. Vereins Dillingen 10 1897. 

'" G S 
• 

. amt'Ismek. ßrunnenwerke und Brunnen im alten Augsburg. in: Bayerland 45, 1934; 
C. Lamb, Augsburgs Monumental·Brunnen, in: Bayerland 57, 1955. 
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A ostelstatuen auf der Sduanke zur Sintpert-Kapdle in Sankt Ulrich und Afra hat 

m:n lan e Carlo Pallago als Künstler namhaft gemacht, einen Bildhauer, den die 

Fugger :ußerhaib Augsburg� in Smloß Kinhheim beschäft!gten; aber die j�ngs�e 

ForsdlUng spricht diese großartigen Terracotten dem Itahener ab und weIst sie 

einem deutschen Meister zu, der in Venedig geschult wurdelC�'. 

Was von den Bildhauern gesagt wurde, gilt offenbar in gleicher Weise für die 

Maler: Hans Burkmair lebte einige Jahre lang in Italien und verschmolz vor allem 

venetianische Anregungen mit der heimischen, gotischen Tradition. Seine Farbigkeit 

ist ohne die südlidlen Erfahrungen kaum dc:nkbarlo�. Erst Dach Burkmairs Rückkehr 

Dach Augsburg begann auch Hans Holbe;n der Ältere, einzelne Motive der italieni­

smen Renaissance in seine Kunst aufzunehmen'". Eine Generation später lindet man 

im Oeuvre des Christoph Amberger das Nämliclle; hier sind die EinOlIsse Palma 

Vecchio's besonders starkl01. 

Endlich die Architektur! Hier ist an erster Sielle clie FuggerkapeUe in Sankt Anna 

zu nennen, gestiftet 1509 von Jakob Fugger dem Ueichen, cler früheste Renaissance­

bau auf deutschem Boden. Also ein stilgeschichtlich unerhört wimtiges Werk - aber 

aum dieses wurde zwar auf Grund der italienischen Neuerungen, doch von einhei­

mischen Kunstlern errichtet, deren Verhaftetsein in der spätgotischen Tradition an 

vielen Details spürbar wird'08. Oder _ ein volles Jahrhundert später - Elias Holl! 

Immer wieder greift er auf italienische Anregungen zurück, auf Gedanken des Pal­

ladio Elemente dcr römischen Profan-Armitektur, Innenraum-Lösungen aus dem 

Doge�-Palast; aber er variiert sie, entwickelt sie in einer überaus selbständigen 

Weise weiterlH. 

Erst als seit dem Dreißigjährigen Krieg Augsburgs wirtschaftliche wie geistig­

künstlerisdte Kraft erlahmte und die .. Goldene Zeil" der Stadt :wende ging, beschäf­

tigte man auch hier italienische Künstler. Erwähnl �eien n�r �io�anni Gasparo 

Bagnato als Schöpfer des Residenzgartens und Gr�gono Gugilelml mIt den Decken-

gemälden im Festsaal des Schätzler-Pala.is. 
. . 

Schöpferische Aneignung italienischer Anregungen kennzeIchnet aber �Ichl
. 

nur 

Augsburgs Kunstproduktion bis ins frühe 17.  Jahrhundert. sondern aum dIe Situa-

,Gt VgJ. K. FCl/dllmay1, Studien zur Aug5burger Pla
.
5lik der Spätrenaissance: 1

.
926 . .  'N Vg!. H.Mülkr in: Lebensbilder aus dem bayuiSmen &:bwaben IV, 19.,5. 7. 8'I'lIe1 m. 

H:lIldbum eier Baycrisdlen Geschimte 111, 2, S. 1 199 rr. . 101 Vgl. N. Lieb, in: Lebensbilder aus dem blyerischen &:bw
.
abe� 1., 1952; 7. ßrl'ucr m: 

I-Iandbum der Ba)'erisdlen Geschimte 111, 2 S. 1 199!T. (mit LIL); 8. RlipprecM. Farbe. 
Limt und Dunkel bei Hans Holbein d. i\., 1970. 

'0' V I. NDB I S. 241 f. mit Lil., sowie die in Arun. 108 gen. Arbeit von N. Lieb. 
. 'Oll V!l. N. Lieb. Die Fugger uod die Kunst im Zeitalter der Spiitgotik und frühen Rena�s­

lanee (1952), S. 135 rr.; das., Die Fugger und die Kunu im Zeitalter der hohen Rellals­
,anee (1958), S. 268!T. 

I" Vgl. N. Lieb in: Lebensbilder aus dem ßayerisdlen Schwaben H, 1953; S. Senker in: 
Handbuch du Bayerismen Gesdlichte 111,2, S. 1214 ff. 
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. om aUe er Sich fur Pomponius Lactus begeistert; 

"0 NOB 6, S. 6 8 4 ; K. Sr/liid/I!, Sigi5mund Gossembrot e' A b 
und Fruhhumaniu, Oiss. Mundle 19.'18 

' In ugs urger Kaufmann, Patrizier 

::: �. 
I
V�!tiD ,ie �iederbde�ung de: ela5simen Alterthums 2 (fI89!) S. SO! ff 

g .  au aa,mmlQlm, Oll' humanisti.me G eh'eh eh ·b 
' . 

fange, Sigismund Meisterlin 1695 
es I tu rel ung in Deutschland I, Die An-

1II V I . , . 
g . . H. LUlz .. lIl� Lebensbilder aUI dem bayeriW:ien Schwaben II . 

Peutmger, BeItrage zu einer parI' eh B' h' 
' 195.'1, den, Conrarl 

und die humanistime Weit 
.

. A
l lS en I��rap le, 1958; R. PJl!jlfer, Conrad Peutingcr 

, 1Il. Ugustil 9 .... .:>--1955 (I. Anm. 42). 
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aus scmem NadJlaß stammt die einzige, in mittelalterlidJer Nachzeichnung erhaltene 

römische Straßenkarten.. Doch war sein Leben nicht allein von der Liebe zu den 

Wissenschaften beherrscht. Er diente seiner Stadt als Gesandter und Syndikus, so 

daß sein Sc:hicksal - wohl nimt zufällig - an das der großen Florentiner Staatskanz· 

ler der Frührenaissance gcmahnt, an einen Lionardo ßruni, einen Poggio Braecio­

lini, Carlo Marsuppini odcr namentlich Coluccio Salusati. 

Hier wäre nun abcrmals der Fugger zu gedenken, denn auch auf dem Gebiet der 

Bildung und Gelehrsamkeit erlangten sie als Mäzene und Büdlerlicbhaber eine er� 

bebliche BedeutunglU. Doch auch auf die rivalisierende Familie muß verwiesen wer­

den, auf die Weiser. Einer aus diesem Geschlecht, Markus Welsern., darf als der 

bedeutendste Vertreter des Spälhumanismul in der schwiibischen Reichsstadt gelten, 

wurde ihm doch wegen seiner vielfältigen wissensc:haftlichen Leistungen, vor allem 

auf dem Gebiet der GesdJichtsschreibung und kritischen Textedition, als entem 

DeutsdJen die hohe Ehre zutcil, in die berühmte Aeeademia dei Uneei in Rom auf­

genommen zu werden. 
Markus Welser lebte gcgen Ende des 16. Jahrhunderts. Wenige Jahre, nachdem 

er seine Geschichte Bayerns bis zur Zeit der Karolinger herausgebracht hatte, die 

nach berufenem Urteill\l durch Gründlichkeit und kritischen Blick alle älteren Be­

handlungen des Themas in den Schatten stellte, fallierte das Handelshaus Weiser. 

Die Krise der Weltbedeutung und Weltwirtschaft Augsburg brach an. 

Sie kam nicht von ungefähr und unangekündigt. SdlOn eine Generation zuvor w:u 

es zu vereinzelten Zusammenbrüchen Augsburger Firmen gekommen. überproduk­

tion und falsche Kalkulation, die Folgen der Gegenreformation. die frühmerkanti­

listisme Wirtschaftspolitik einzelnu Fürsten, der Staatsbankrott 1557 in Spanien und 

Frankreich wirkten sim aus. In äußerster Finanznot schickten die ManlidJ zu Beginn 

dcr siebziger Jahre einen Alchimisten, Benedikt FrÖ5mel, von Augsburg nach Vene­

dig, damit er dort das Goldmachen lernen und der Firma so aus den Schwierigkei­

ten helfen 5011te1l8. 
Aber Verzweiflungstaten halfen nicht mehr. Auch in Italien waren Handel und 

Gewerbe längst rückläufig, die politische Lage verheerend, Wissenschaft und Kunst 

im Rüdumritt begriffen. Geschmacklich und bildungsmäßig schaute Europa nicht 

mehr nach dem Süden, sondern nach Frankreich, dessen Aufgang zur Hegemonial­

macht im Zeitalter Mazarins, Rimelieus und des Sonnenkönigs im 17 .  Jahrhundert 

durchaus in Parallele zur wachsenden Bedeutung von Paris als der geiSligen Kapi-

111 Hrsg. von C, Mi/1" 1888; vgl. C. MiIlBT, ltberaria Romana, 1916. 

lIa P. Lehrn(lnn, Eine Geschichte der alten Fuggerbibliotheken, 2 Bde. 1956-1960. 

'" ADB 41, S. 657 {f. 
111 A. Kram in: Handbuch der BayerischclI Geschichte 111, 2, I!)il (I. Anm. 15), S. IIU. 

111 Vgl. F. f!aßkr (s. Anm. 85), S. SO; vgl. Zeihchrift du hist. Verdlls r. Schwaben und Neu­

burg 1908, S. US. 
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tale Europas steht. Augsburg und Italien haben beide annähernd zur gleichen Zeit 
ihre Wdtbedeutung eingebüßt. 

Es wurde eingangs von Venantinus Fortunatus gesprochen; mit einem anderen 

Reisebericht sei geendet. Im Jahre 1580 besuchte der französische Moralphilosoph 

Montaigne auf dem Weg nach Italie.n Augsburg. Wir verdanken ihm eine unge. 

mein instruktive und farbige Smilderung der schwäbismen Reimsstadtllt. Mon. 

taigne bezeimnete Augsburg als den smönsten Platz in 8olD.z Deuudlland. Er läßt er. 

kennen. wie stark er von Reichtum, Lebensformen, Geistigkeit, Volkssitten der Stadt 

beeindruckt war. Mit der gleichen hellwachen und zugleich nachdenklich räsonie. 
renden Aufmerksamkeit, die seine Schilderung Italiens so einzigartig unter allen 

I�eiseberidllen des 16. Jahrhunderts macht, erlebte er Augsburg. Aber er zog nicht 

von hier aus direkt nach dem Süden weiter, sondern nahm den Weg über 1'iÜnchen. 
Einen besonderen Grund dafür teilt er nicht mit; es sdlien ihm wohl die normale 

Straße zu seinl20• Montaigne blieb volle drei Tage in Augsburg und gönnte sich für 

München nimt einmal einen halben Tag. Dennom wird spürbar, was sich in jenen 
Jahrzehnten veränderte: Nicht mehr die smwäbisdle Reichsstadt, sondern die baye. 

rische Residenz bildete seither Deutschlands Tor zum Süden. Für den Zeitgenossen 

wohl kaum merklidl. fand das überreiche Kapitel aus der Geschichte der deutsch. 

italienischen Beziehungen, das hier zu überdenken war, damals allmählich sein 
Ende. 

lIt Mimd de Montaigne, Tagebum einer Badereise, dt. Obcrsetzung von O. Flnlu, durmge_ 
sehen und bearbeitet von I. Bi/Mn (1963), S. 91-104. 

IN Jene Studenten, deren Rei.etagebum 11. H. Ho/mann, Eine Rei.e nad! Padua 1585 (1969) 
treffli� edi�rt herausgegeben hat, benuhten freilim den alten, direkten Weg. Weiteres 
Matcnal bel L. So/udt. Italienreisen im 17. und 18. Jahrbundert, 1959. 

Reinhard Hildebrandt 

Rat contra Bürgerschaft 

Die Verfassungskonßikte in den Reichsstädten des 1 i. und 18. Jahrhunderts'" 

Die reichsstädlische Geschidlte w;ihrend des 17.  und 18. Jahrhunderts war lange Zeit 

hindurch ein Stiefkind der historischen Forschung. Die Reichsstädte - so hat Quo 

Borst die landläufige Meinung zu diesem Thema zusammenfassend charakterisiert _ 
seien in dieser Periode .. in einen Dämmerschlaf zurückgesunken, in dem sie dahin· 

vegetierten, politisch beiseitegeschoben. geistig vertrocknet, mit einem verknöcherten 
Beamtenapparat und einem in lächerlicher Hanswurstiade verkommenen Kirch· 

turmshorizont.l. 
Die stadtgeschichtliche Forschung empfand denn auch die Spätzeit der Reichsstädte 

jahrzehntelang als ein wenig reizvolles Forschungsobjekt und widmete sich vor· 
nehmlich der Entstehungs· und Blütezeit des Städtewesens, also jener Epodle, in der 
so viele Reichsstädte zu weitgehender politischer Selbstandigkeit, Macht und wirt· 
schaftlicher Bedeutung gelangten. Die reichsstädtische Spätzeit wurde - wenn über· 
haupt _ in den zahlreimeIl stadtgeschichllichen Monographien meist nur in einem 
kurzen Schlußkapitel behandelt, das sidl rückschauend wie ein verschamter Nekrolog 
liest. Für den so oft und allgemein beklagten Bedeutungsverlust der Reichsstädte 
seit dem Beginn der Neuzeit wurden dabei meist recht pauschal drei Gründe ge· 

nannt: 
J .  Die Verlagerung der Handelswege nach Westen als Folge der überseeischen Ent· 

deckungen .. und die damit verbundene Veränderung der handelspolitismen Struk· 
turen«. die eine wirtsmaftliche Stagnation oder gar Rezession vor allem in tlen 
oberdeutschen Reichsstädten herbeigeführt habe: 

,. Erweiterte und crgiintte Fassung ein�! Habilitationsvortrages vor dem Fachbcrcidl Ge· 
sdlichtswissensdlaftcn der Freien Universitiit Bulin am 29. l .  1972. 
O. Bout, Die Kutturbedeutung der oberdeul5dlen Reims!tadt am Ende des alten Rcidle5. 
ßlätter r. deuls(he Landcsgesdlichte (�it.: ßIlDLG) 100 (1964). S. 161  mit umrangrcich�n 
Litcralurangaben und einer kritism referierenden Analyse dieser �uFfaS5ung.

.. . Vgl. die Kritik an dieser Argumentation bei Bont, S. 161 sowIe ferner F. Lrllge. Du: 
wirtsmaftlichc Lage Dcutsd!lands VDr Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, 

.
Jah�b�mcr 

für NationatükDnOlllie u. Statistik 170 (195111, S. 013-99. Zu der durmaus uncmheltllmen 
wirtsmaftlimen Entwicklung in den oberdeu:smen Reimsnädten nam 1648 vgl. CU. Zorn, 
Handels- und Induuriegumichte ßayerism.Smwabcns 1648-18iO (196t) .. nd 11. K�III!II­
bl!n;;. Die Wirtschart der 5mwäbischen Reimsstädte zwischen 1648 und 1740, Eßhnger 
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2. Der erstarkende Fürstenstaat, der in seinem Streben nach territorialer Einheit und 

Gesdllossenheit einen wadlsenden Druck auf die Reichsstädte ausgeübt, sie stän­
dig bedroht. eingekesselt, sdlikaniert und jeglicher Entfaltungsmöglichkeiten be­
raubt habes 

3. Kaiser und Reich, die sich � besonders seit dem Westfälisdl(�n Frieden � als un­
fähig erwiesen hätten, den bedrängten und um ihre Existenz ringenden Reichs­
städten wirksam Hilfe zu leisten •. 

Sludi�n (zit., ES) l J (1965), S. 128-165. - Grundsätzlim ist zu b�merk�n, U:lß gerade 
diejenigen Reichsstädte, oie über ein nennenswertes Exportgewubc verfUgten und daher 
a�dl von ei�er soldl�n Verlagerung am ehesten hetrorren werden konnten. gl�imleitig 
emen erhebllmen Tell der direkten und indirekten Träger der überseeismen Expansion 
st

.
ellten u

.
nd sehr sdlOell Anschluß an die �neuen� Handdswege fanden. Ferner zeigen 

die Entwu:klunl> der Fcankfurh:r und Leipzigcr Messen und der Aufschwung Augsburgs 
Im 16. Jahrhundert, daß die traditiondIen Ost· West- und Nord.Süd.Handelsroulen 
keineswegs an Bedeutung verloren. Generell dürften die �neuell« Handelswege nLmt 50 
sehr a�f Kosten der �alten .. Verbindungen entstanden, sondern eher auf eine genereIJe 
Ausweitung des HalIdeIsvolumens zurückzuführen 5ein. 

3 Das Verhältnis lwisrnen Rciclustadt und benambarttm Fürstenstaal ist hisher nur an 
einzelnen Beispielen, nicht aber vergleichend·zusammenfassend untersumt worden (vg!. 
E. NUlljaM, Rcimsfreiheit und Wirlimaftsrivalität _ Eine Studie zur Aus�inander_ 
setzung EßHngens mit Württembcrg im 16. Jh., Zs. f. Württemberg. Land�sgeschimte [6 
[l957J. S. 279-302). Dabei ware nicht nur die untersmiedliche psychologisme, politisrne 
und sOlio-ökonomisme Ausgangsbasis und Zidsd�UlIg ZII beriicksimtigen, sondern lIudl 
der Tatsache Remnung zu tragen, daß beide Seiten sim dod! insgesamt bemühten. die 
zwismen so versdiiedenartigen Nambarn fast unvermcidlimen Streitigkeiten durm Ver­
han�lu�gen 

.
u�ld Verträge zu regeln. Gelegentlich führten diese Bestrehungen sogar zur 

Inst!tu�lO�ah5Ierung von GesprädJuundcn üb�r beiders�its interessierende Fragen. wie 
das Bel5plel der _dauernden Konferenz_ zwismen 'VOI"ß)$ und dtr Kurpfalz zeigt (J/.-D. 
Hüllmanu, Untersuchungen ZUr Verfassungs_. Verwaltungs. und Sozialgeschichte der 
freien und Reimsstadt Worm5 1659-1789 [1970], S. 93-95). 
K. S. Bader, Ocr deutsme Südwesten in seiner territorialstaatlimen Entwicklung (1950). 
S. 58 hat io diesem Zusammtnhang die seitdem viel zitiertt Formel vom �negativen 
Reimsbewußtsein.: der Reidmtiidte geprägt, um damit zum Ausdruck zu bringen, daß 
die Reichsstädte .. im Reich Schutz gegen die territorialen Kräfte zu finden. hofften. 
gleimzeitig aber nicht gewitJt waren, .für das Reich wirklidl einzustehen und gegebenen. 
falls sich {ur das Reim zu opfern •. Es bleibt indes fraglim. oh und warum man den 
mangdnden ,"Villen von historisch gewamsenen und durch ein so ausgepriigtes Eigen­
lehen gekennzeimneten Gebilden zur SeIhstaufopferung :lls .negativ_ bezeichnen solL 
Sachlich {lerc:mtfertigter ersm�int da schon Baders Feststellung (ebd., S. 151). daß .die 
Politik der sdlwäbisd!en Reichsstädte seit dem Zusammenbruch des Schwäbischen Bun. 
des. ' .  im Grunde rein statism·defensiver Art� gewesen sei (Vg\. ferner K. S. Bader. 
Die Reimsstädte des Smwäbisdlen Kreises am Ende des alten Reimes, Ulm und Ober� 
smwaben [zit.: UOl 32 (1951), bes. S. 68). Aum die Reichsstädte in ihrer Spät�eit als 
�politisdlen Verwesungsstoff .. des Reimes zu bezeichnen (W. Näl. Die Epomcn dei neue­
ren Ge5chidlle. Staat und Staatengemeimmaft vom Ausgang des Mittelalters bis zur 
Gegenwart 2 [1946]. S. 137), ist zumindest mißvefständlim, denn die Reichutädte konll. 
ten nam Lage der Dinge kaum _moderner. oder _unmoderner. sein als das Reich selbst. 
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Die bier zusammenfassend skizzierten Argumente haben eines gemeinsam: sie 

madlen überwiegend externe Faktoren für den angeblichen oder tatsächlichen Be­

deutungsverlust der Reichsstädte im 17. und 18.  Jahrhundert verantworUich. Aber 

eine derartige Argumentation barg einen Widerspruch in sich: wie konnte man 

einerseits die Reichsstädte als .Ursprungsherde politischer und religiöser Freiheit. 

feierns, andererseits aber ihren Niedergang mindestens teilweise dem Fürstenstaat 

anlasten, der doch mit der überwindung des so oft beklagten Partikularismus im 

Alten Reich einen Beitrag zur nationalstaatlichen Einheit geleistet zu haben schien? 

Diesem Widerstreit zwischen einem deutlich spürbaren Lokalpatriotismus auf der 

einen und einern Reichspatriotismus im Sinne des 19. Jahrhunderts auf der anderen 

Seite war eine vom modernen Nationalstaat ausgehende und ihn begrüßende Histo­

riographie weit weniger ausgesetzt. Sie machte nicht so sehr externe Faktoren für 

den Niedergang der Reichsstädte verantwortlich, sondern ridllete ihr Augenmerk 

vor allem auf die inneren Verhällnisse dieser Gemeinwesen. Die Reichsstädte hätten 

in dieser Periode keinerlei in die Zukunft weisende Initiativen entfaltet, seien 

innerlidt erstarrt und nur auf die engstirnige Bewahrung ihrer verfassungsrecht­

lichen Stellung nach innen und außen bedarnt gewesen. 

Seit dem Beginn der Neuzeit häUen sie � wie es Gustav Schmoller formulierte -

nur noch einen .Schutzwall für kleinliches, borniertes, verzopftes Spießbürgertum 

mit starken klassenherrschafilichen Mißbräuchen aller Ar!« gebildete. Erst am Ende 

des Alten Rl:idlCS _ 50 fährt Schmoller an gleirner Stelle fort � habe man clie .Nnt­

wendigkeit und den Segen« einer ,.Unterordnung der Städte unter die Staatsge­

walt.: begriffen, weil nur eine .einheitliche. friedenstiftende politische Oberge­

wall . . .  den Gesamtinteressen dauernd und mit rechtlichem Zwang zum Siege . . .  

gegenüber den kleinen egoistischen Sonderinteressen� haben �er�elfen
) 

kö�nen .
. 
Die 

Reichsstädte waren für SchmolleT also letzten Endes anachronlsttsche I arhkel emer 

Zur Frage des RcidJsbewußtseins in den Reichsstädten des 17.  und 18. Jhs. vor al km 

O. lIorsl. Zur Verfassung und Staatlimkcit oberdeutsmer Reimsstädte am Ende des alten 

Reidles, ES 10 (1964), S. 107-110 und S. 1'14-156. 

Auf di�sen Widersprum hat sehr klar E. Nlllljoh, Obrigkcitsgedanke, Zunftverfassu�.
g 

und Reformation _ Studien zur Vcrfusungigesmimte von Ulm. Esdingen und Srn.wa­

bisch Gmünd (1958), bel. S . .3 ff. hingewiesen. 

8 G. Sdmwller, Die Bevölkerungsbewegung der deutsmen Stadtgebiete von ihrem Ursprung 

bis ins 19. Jahrhundert. Festsmrift f. O. Gilde (191 I), bes. S. 215-217. - Diese A�f­

fassung wurde damals kaum bestritten, 50 sehr Schmollen sonstige Auffassungen z�r mit­

telalterlichen Stadtgesmimte (seine _Hofremtstheorie_, seine Aussagen zur Entwuxlung 

der _Gilden. und der Ministerialitäl) auf Kritik. stießen (vgJ. Gm,g v. BcloUis lUsamme�­

fassende Kritik in der Historischen Zeitsmrift [zit.: HZ1 129 [1924], S.318-324 sowie 

seine Auseil1andenetzung mit Hugo PrclISs ubet Sinll und ,"Virksamkeit reichs5tid
_
tismer 

.. Freiheit., die er ats .. Freiheit vom Reim .. , also als Zentrifugalkraft, verstand, wahrend 

Preuu darin eine Vontufe bürgerlimer freiheit im Sinne des Liber:llismus des 19. Jhs. sah: 

HZ 102 (1909), S. 5240".). 
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,.archaischen Lebensform .. 7, des Alten Reiches. dessen Ende auch das Ende der mei­
sten Reithsstädtc bedeutete. 

So unterschiedlith die heiden hier skizzierten Forsmungsrithtungen den Nieder­
gang der Reichsstädte begründeten, so einig war man sich dodl in der negativ(!fl 
Beurteilung der reichsstädtischen Spätzeit. Diese übereinstimmung hat Karl Sieg­
fried Bader zu der kritischen Feststellung veranlaGt, daß beide Seiten letztlich von 
den glei�en Krite�ien ausgegangen seien, weil beiderseits .. die Beurteilung von 
StaatsgebIlden allem nach der Macht, die sie entfalteten und nach dem Erfolg, der 
ihnen dabei beschieden war., erfolgte8. In der Tat konnte ein solches Denken in 
machtpolitischen Kategorien, das Hans ETich Feine einmal als IOunhistorischen 
Realismus. bczeichnet hat, weil es dem ,.Neben- und Ineinander von Verfassungs­
fonnen älterer und jüngerer Zeiten. verständnislos gegenüberstehce, die reichs­
städtische Spätzeit kaum als ein besonders reizvolles Thema empfinden und begrei­
fen. Erst in einer Zeit, in der sich neue und komplexe Formen des Zusammensddus­
se� �ationaler MachIstaaten abzuzeichnen beginnen, ist aum die Frage nach .kom­
pllZlcrten Staatenverbindungen. lind Verfassungsformen der Vergangenheit neu 
gestellt worden I'. Dabei hat sich gezeigt. daß das Nebeneinander versmiedenartiger 
Verfas5ungsrormen und Strukturprinzipien nicht nur Ohnmacht bedeuten und eine 
politisdl paralysierende Wirkung haben mußte, sondern daß dieses Ringen 7.wischen 
�em Ges

.
tern und dem Morgen auch ein dynamisches, die jeweilige historisme Situa­

tIOn be5tllnmendes unc..l langfristig veränderndes Element sein konnten. 

.. 
Vor diesem Hintergrund ist auch die verstärkte Besmaftigung mit den Reichs­

stadten des 17. und 18. Jahrhunderts zu verstehen, die in den letzten Jahren festzu­
stellen ist'!. Die steigende Zahl neuerer Veröffentlichungen zu diesem Themal3 läßt 

G. OrsITt!icil, Geist und Gestalt des fruhmodernen Staates. Gesammelte Aufsätze (t969) 
a _  

. 

K. S. ßadtr, Der Sdrwäbische Kreis in der Verfassung des alten Reidle! ua 31 (196)1) 
& M . 

. • 
11. E. Feinl!, Zur Verfassungscntwiddung des Heil. Röm. Reimes seit dem Westfiilisdlcn 
Frieden, Zs. d. Savigny_Stiftung f. Redltsgenhimte. germ. Abt.. 52 (1932), S. 67 H. 

I. Auf diesen Zusammenhang bat besonders nachdrüddim K. S. BalleT, Regensburg und du 
Reim. BltDLG 98 (1962). S. 66 f. aufmerk$am gemamt. 

11 So ist aum jener Dualismus im Alten Reich. auf den W. Nii!, Friihformc:n dc:s .. moder­
nen Staates .. im Spätmittelalter. HZ 171  (1951), S. 225-243 und F. Harlung, Deutsdlt� 
Vedassungsgesmichtc vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart (t950), S. 89-92 hinge_ 
wiesen haben. nim, nur institutionell zu verstc:hen. Vgl. ferner D. Grr/wrd. Regionali5_ 
mus und Itändisme. Wesen als ein Grundthema eurolliiismer Geschidlte. HZ 174 (1952). 
bes. S. 308 fe. und seine Kritik am .gen�tisdlen Prinlip des Historismus •. das nach den 
Vorform�1I der eig�nen Gegenwart frage. ohne jene Kräfte zu wurdigen, "di� sim inmit_ 
ten des Ansturms des Neuen zu behaupten vermochten •. 

I: Simerlidl nieltt zufällig enthält die kürzlim ersd,itn�ne 9. Auflage von 8. Gf'bllfmll, 
Handbum der deutsdlen Ge$midlte 2 (1970) erstmat, als § lO9 einen Absdmit\ über d�n 
"Wandel der Stadtverf U5ung zwischen StändCi'taat und Absolutismus_. 

11 Umfa5Sc:nde Literaturangaben bei Borst, Zur Verfassung und Staatlimkeit. passim. Vgl. 
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bereits heute ein differenzierteres, ältere Auffassungen in wesentlichen Punkten 
revidierendes Bild von der reichsstädtischen Spätzeit erkennen. Wichtig ersmeint in 
diesem Zusammenhang vor allem die Erkenntnis, daß die Reichsstädte als kleine 
Glieder jenes smon für Zeitgenossen so smwer definierbaren Gebildes, das man als 
"Reich .. zu bezeichnen gewohnt warI., im 1 7 .  und 18. Jahrhundert keineswegs nur 
in Erstarrung und in jenem eingangs zitierten ,.Dämmerschlaf. versunken waren. 

Im Gegenteil! Zumindest das innenpolitisme Leben der Reidtsstiidte wirkt mit 
einem Male äußerst lebendig, wenn man die oft jahrzehntelangen innerstadtismen 
Konflikte und Auseinandersetzungen nimt a priori als bloße Querelen abtut, son­
dern darin vielmehr ein Ringen zweier Strukturprinzipien sicht, das sich nicht zu­
fällig und gleichsam losgelöst von der allgemeinen politischen, sozialen und wirt­
schaRlidtal Entwicklung gerade in jener Zeit und gerade in den Reichsstädten voll­
zog. Für eine solche Prämisse spridtt vor allem die Tatsache, daß trotz der im ein­
zelnen noch immer lückenhaften Forsmungslage schon jetzt für immerhin 35 Reichs­
städte (das sind rund 70 °10 aller Olm Ende des Alten Reiches existierenden Reichs­
städte) Verfimungskonßikte zwischen Rat und Bürgerschaft im 1 7. und 18. Jahrhun­
dert namweisbar sindU• Häufigkeit und Verbreitung dieser Auseinandersetzungen 
führen ferner zwangsläufig zu der Frage. eb es sich bei diesen Streitigkeiten aur 
lokaler Ebene nicht um einen grundsiilzlich gleichartigen, mindestens aber vergleich­
baren Konflikt handelte. der sich nur vordergründig auf örtlidl begrenzte und von 
lokalen Re.�onrterheiten bestimmte Vorgänge zurückführen läßt. 

Worum ging es nun bei diesen Auseinandersetzungen? Welche Kontrahenten 
standen sich dabei gegenüber und wie lauteten ihre Ziele und Argumente? In wei­
chen Formen wurden diese Konflikte ausgetragen und welche Ergebnisse lassen sich 
feststellen? 

ferner Anm. 12. Auf einige jungst erschienene stadtgcsdlidltliche UntersudlUngen wird 
spiter noch niher eingegangen. 

14 Man denke nur an die zahllosen Versuche im t7. und 18. Jh., die Remtsnatur des Heiligen 
Römischen Reimes zu definierc:n und an die viel �itierte Charaklcrisielung Purendorfs, 
der das Reim ein .irrcgulare aliquod corpus d monstro simile. nannte. Vgl. dazu 
f.. Sdwlidt-ASJm(wn. Der Verfassungsbegriff in der deutschen Staatslehre der Aufklä­
rung und des Historismus (l96i) so .... ie F. 11. SaU/bGrt, Die deutsdlen Reichstage in der 
Staat.debre der fruhen Neuzeit (1006). - Wie weit das madltstaatliche Denken des 
19. Jhs. eine Reaktion auf dieses im 17. und Ill. Jh. ,'erbreitete Gduht der Ohnmacht und 
Ratlosigkeit gewesen sein könnte, kann hier oimt naher erörtert .... erden. 

U Bereits J. f. MasIIT, VOll der Reidu-Stattischen RegimentS\'erfassung (17i2), bes. 427_468 
hat allein in dem von ihm ausführlicher b�handeltcn Zeitraum für 30 Reidlsslädte derar· 
tige Verfauungskonflikte. die zu Prozessen zwisdlen Biirgersmaft und Rat vor einem der 
beiden Reimsgerimte fuhrten, nachgewiesen. Hinzu kommen nodl jene AU!leinandcrset­
zungen, die erst am Ausgang des 18. Jhs. stattfanden. 
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1 1  

Die sim in diesen ort jahrzehntelangen Auseinandersetzungen gegenüberstehenden 
Gruppierungen sind leicht erkennbar. Auf der einen Seite steht eine beschränkte 

Zahl von Familien, die meistens durch verwandtsdlaflliche Beziehungen intensiv 
miteinander verflochten sind, die meisteo politisch einflußreichen Positionen in der 
Stadt immer wieder aus ihrer Mitte besetzen und einen mehr oder minder abgc. 
schlossenen Kreis von Ratsfamilien, eiße RatsoligardlieL' bilden. 

Diese Entwicklung besdlränkte sich keineswegs _ wie mall annehmen könnte - nur 
auf die von der Verfassungsänderung durch Kar! V. (1548/52) betroffenen oberdeut· 
schen Reichsstädtel7, sondern ist im 17.  und 18.  Jahrhundert eine in fast allen Reichs· 

11 Dieser Bcgriff ersmcint dem Sad\Verhatt angemessener zu sein ah der schillerndc. ver­
fauungsrcdLtlich und sozialgesmichtlim untcrschicdlim intnprctierbare Tcrminm _Patri_ 
ziat .. (zu dicscm Problem vgl. die Arbeit von 11. Kramm, Formen dcs Palri�iat� in den 
obudeutsmeu Stiidtcn um 1500 (1932) eineneits mit dencn von 11. Planil�, Studien zur 
Rcdltsgcsmichte des städtismen Patriziat�, Milleilungcn desl IU5litutJ r. Ostem.:idtisme 
Gesmimtsforschung.58 [19.501, S. 317-335 und R. llicJul, Die staatsrechtliche und 101:iolo­
gi.5dte Stellung des Stadtadcls im deutschen Mittclaltcr. hauptsächlim in den oberdeutschen 
Städten [1952) andererseiu). Ein standisch-verfa5!ungsredLtlim definierte:) Patri�iat gab 
es nimt einmal in allen be:deutendc:ren, ge:schweige denn in den klcineren Reimsstädtel1; 
eine gewohnheitsmäßig politism vorherrsmendc und mehr oder minder oligarchisdL �truk­
turierte .. Oberschirnt_ HiRt fiich dagegen in fad allen Reich5städten der damalLgen :leit 
beobadtten, wie dic Untenumungen von 11. Schmal:, Die Reichsstadt Esslingen am Ende 
des alten Reiches. Ein Beitrag zur smwäbisdLen Rem�gc.sdLimte und zur Geschichte der 
Stadt (ma.5dt. smT.) Oiss. phil. Tübingcn (19.54), S. 33-3.5 und von E. Smell, Die ReichJ­
städte beim übergang an Baden (1929). bel. S. 6 ff., S. '17 ff .. S. 90 ff. und S. 170 ff. für 
Orte wic Gengcubam. Wimpfen und Zdl a. H. g�eigt haben. Für Roltweil sprimt 
A. Lauls, Die Verfassung und Verwaltung der Stadt Rottweil 1650-1806 ( 1 963), S. 53 f. 
bezeidmenderweist von einern .Quasipatriziat..-. - Auch P. Pa}'�,. Die Reichsstadt 
Schwäbism Gmünd zu Ende des IS. Jahrhunderts und ihr Obergang an Württcmberg 
(masm. sdLr.) Diu. JUT. Tübingen (1957), S. 19, S. 23 und S. 30 spriml von .oligarchischen 
Zügenc des Rates. Ebenso stellt A. W�iddlQrdl. Die wirtsmaftliche Entwid;lung der freien 
Reidtmadt Biberam im tS. Jahrhundert (1931), S. 33 fe�t, .daß es lim bei dcm reims· 
städtischen Regiment tatsächlich um ein aristokratism-oligarmisches und nicht um ein 
aristokratisch·dcmokratisches handel te ... 

Ir Eine Ausnahmc bildete möglicherweise Leutkirm, wo sim bisher keine smwerwiegendcn 
Konflikte zwismen Rat und Bürgersmaft haben namweisen la5�en, was abcr vie\leimt 
auch mit Iler lüd;enhaften Quellen- und Forsmungstage zu diesem Thema ZU3ammen­
hängen könnte (11. Gellring, ßuchau a. F .. Leutkirm und Wangen i. A. am Ende de. 
alten ReidLe!. Ein Beitrag zur StadtgcsdLichtc dreier schwäbischcr Reichsslädte (masch. 
schr.) Diu. pbi!. Tübingen [1954), S. 18 und S. 61). Dagegen klagte die Bürgerschaft von 
Budlau 174S und l7S7 vor Ilem Reichshofrat gegen den Rat der Stadt (Gehrillg, S. 16-18 
und S. 62-65). Widersprüchlich sind die Namrimten über Wangen: Einerseits betont 
Gehring (S. 18), daß für diese Stadt keine inneren Unruhen namweisbar seien, anderer· 
seits verweist er (5. 61) auf .. 5marfc AusC"inandcrsetzungen zwischen Rat und Bürger. 
smart. in den Jabren 1676/79, I 69V93, 170,\/0.5 und 170i/17. 
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städten zu heobachtende ErsdteinungL8_ Der .Karolinischen Regimentsänderung«1e 

kann daher in di�ser Hinsicht nur dne, die allgemeine Tendenz fördernde und ver­
stärkende, nicht aber eine ursächliche Bedeutung zukommen. Die Ursache.n im ein­
zelnen aufzuzeigen, die. zu der in der reichsstiidlischen Spätzeit allenthalben zu be· 
obadltendcn Ausbildung einer Ratsoligardlie führten, muß einer speziellen Uoter· 
sudllmg vorbehalten bleiben�D. Für die hier verfolgte Thematik muß die Feststellung 
genflgen, daß sich in fast allen Reichsstädten des 17 .  und 18. Jahrhunderts ein klei­
ner. oft durch verwandlsdlalUiche Bindun! eng vernochtener Kreis von Ratsfamilien 
nachweisen läßt, der insgesamt erfolgreich bestrebt ist, die politische Madlt dauer­
haft in seinen Händen zu konzentrieren, sich gegenüber der übrigen Bürgerschaft 
auch sozial abzugrenzen bemüht und der bei der Ausüuung der politischen Macht in 
zunehmendem Maße ein obrigkeitliches Sclbstverständnis erkennen läßt. 

Dieser politisch dominierenden Gruppe von Ratsfamilien tritt nun in der reichs­
städtischen Spätzeit ein Personenkreis gegenüber, der sidl in den Quellen oft als 

'" In Liibed; wurde wiederholt dariiber geklagt, daß bei Ratswahlen _na gunste eddcr vrunt­

smop_ verf:lhren werde (I. Alm. Rat und Bürgenmaft in Lübedc 1598-1669. Die vtr­

fauung5temllimen Auseinandeuelzungen und ihr sozialen Hintergründe [1961]. S. 41 

und S. 131-133). In Kölll forderte die BÜlgersmaft U. a. die tat!ämliche Wied .. rher .• t .. l­

lung d�r .freyen Kuir .. bei Ratswahlcn und die Aufhebung der Pcr$onalunion zwischen 

Rats- und Bannerherren, um auf di�se Welse die in den Händ�n der Ratsfamilien kon­

zentrierte politisme Maml einschränken ur.d kontrollieren zu können (G. �Vuingärl7lrr, 

Zur Gesmirnte der Kölner Zunftunruhen am Ende c1c. IS. Jahrhunderu. GesdLidtte der 

bürgerlimcD Deputatsrnaft (1913). S. 2 f. uod S. 30). Ähnliche! läßt sim aum i n  Frankfurt 

beobamten (V&-1. P. }/ohenermer, Ocr Frankfurtcr Verfauung.strcit 1 705-1732 und die 

k;ulierlimen Kommiuionen [1920). bel. S. 112-131). 
II zu dinem Vorgang liegt bisher nur die Arbeit von L FiirJlenwer/h, Die Verfanung,­

ändcrungen iTL den obcrdeutschcn Reimsstädtcn �ur Zcit Karh V. ( 1893) vor. die aber 

auF einer allzu schmalen Quellenbasis aufgebaut ist. um die: Motive und Zidc Karls V. 

und die Auswirkungen dieler erzwungencn Vcrfauungsiinderung auF dk Reidtsstiidte 

überzeugend und dem heutigen Forschungntand entsprechend zu klareD. 

� Auf einige, in die$cm Zusammenhang wimlige Aspektc hat Naujoks, Obrigkeitsgedanke, 

bes. S. 8-15. S. 76-102 und S. 189-195 aufmerksam gemacht. SpezLeile Untersumungen 

zu diesem Proleß unter verfauung,- und sozialgelchimtlichen Gesimtspunklen feh1cn 

noch wcitgehend. Zur Frage, ob zwismen den Verfauungskonßikten im 17. und 18. Jh. 

und den mittelalterlichen Zunftkämpfen nur äußerliche Pilrallelen oder aum innere Zu­

sammenhange bcslehen vgl. E. MaschIle, Verfauung und soziale Kräfte in der Ileuillchen 

Stadt des �päten Mittelalters, vomchmlich in Oberdeutsmlilnd. Viertdjahrsmrift r. So­

zial- und WirtsdJafUgesmichte �6 (1959), bes. S. 290-308 sowie Bars/, Zur Verfassung 

und Staatlimkeit, S. 183. _ Auf den von Anfang an gegebenen Dualismus zwischen 

herrschaftlidler und genossensmaftlimer Gewalt haben G. Pleiller, Nürnbergs Sdbstver­

wattung 1256-19.56, Mitteilgn. d. Vereins f. Gesdtichte d. Stadt Nürnberg 4S (l958), �. 2 

und 11. Rabe, Der Rat der niedcnchwäbisch�n Reichntättc (1966), S. 208 und S. 251 hm­

gewiesen. 
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"die ßiirgerschafl. schlechthin bezeichnet�l . Tatsamlim verbarg sidt dahinter jedodt 
nur ein Teil der ßiirgersdtafl. Der globale Terminus bedarf daher einer genaueren 
Definition. 

Zunächst gehörte ja audl die Ratsoligardtie _ mindestens verfassungsrechtlich _ 
zur .Siirgerschall., modtten sim diese Ratsfamilien in einzelnen Reichsstädten audt 

noch so sehr als ,.genießende Gesdtlechter .. und sozial eher dem niederen Adel zu­
gehörig fühlen!�. Ferner setzte sich die bürgerlime Opposition in den einzelnen 
Reidlsstädten aus sozial durchaus unterschiedlichen Schichten und Gruppen zusam­
men. In denjenigen großen Reimsstädlen, die 3um im 1 7 . und 18. Jahrhundert noch 
eine zahlcnmäßig starke und wohlhabende Kaufmannschall aufwiesen. ohne diesem 
Personenkreis aber einen relevanten Einfluß auf das reichutädtische .Regiment. 
einzuräumen. war es vor allem diese ökonomische lcührungssdlicht, die in einen zu­
nehmenden Gegensatz zum Rat der Stadt und zu den in ihm dominierenden Rats­

familien gerietu. Dagegen wurde die bürgerliche Opposition dort, wo Fernhiindler 

I, Auf die Opposition der Bauern in den Landgebieten. über die eine Reidmtadt die Lan­
deshoheit aU$übte. wird hier nicht niiher eingcgangen. weil dieses Herrsch!l.rtsverhältnis 
kein prinzipielles \VesenS1Ilerkmal einer Reichsstadt bildete (vgl. G. NeuJSllr. Da5 Terri­
torium der Reich"tadt Ulm im 18. Jahrhundert [1964J sowie F. Selme/bögl. Die wirl_ 
.chaftliche Bedeutung ihres Landgebiet<'5 für die Reidustadt Nürnberg. Btitriige z. Wirt­
.c!Jaftsgcschimte Niirnberg. I [1967], S. 261-317; ferner Hruier, Die Reichutädte, S. 53. 
dagegen ahschwiimend Lau/J, S. 64 und S. 1'27). 

r. Zu diesem Prozeß vgl. die in Anm. 16 genannte Literatur; ferner F. umn, Die Frank­
rurter Patriziergcsellschaft Alten-Limpurg und ihr Stiftungen (1952). bes. S. 1D-S I ;  
11.11. lIo{II/(lIIn, Nobiles Noril'<1bergenscl, ZBLG 28 (1965). bel. S. 123 f. und S. 134-145; 
G. P!eif{er. Patriziat und fränkische Reimsriuenmaft. Norica. Beitriige zur Niirnberger 
Gesmichte. Felbchrift r. F. Bolk (1961), S. 35-55; W. Fumrohr. Das Patrilial der Freien 
Reimsstadt Regensburg zur Zeit dei immerwährenden Reichstage,. Verhand!gn. d. Hist. 
Vereins f. Oberpfalz und Regensburg 93 (1952), S. 153-308 sowie R. lIildebru1Id/, Die 
_ Georg Fuggerisd1en Erbene. Kaufmännische Tiitighit und sozialer St-atul 1555-1600 
(1966), he$. S. 27-33 und S. 184-186. 

Q So z. B. in Nürnberg (Ho/mo"", S. 139-146 und F. BuM: Der Niedergang der reidls­
städtischen Finanzwirtschaft und die kais.erliche Subdelegalionskommiuion VOn 1797 bis 
1806. Mitteilgn. d. Verein. f. Geschichte d. Stadt Nürnbcrg 26 (1926], bes. 118-120 und 
S. 132-135) und in Augsburg (I. B6/or;, Die Reimutadt Augsburg im 18. Jahrhundert. 
Verfassung, Finanzen und ReformveTSuche [1969). S. 161-169). Aum in Lübcck spielte 
der Gegensatz zu den politisch dominierenden .Landbegiitcrten. in den Konflikten zwi­
schen Rat und BürgerHhaft eine beträchtliche Rolle (Asch. S. 6 t  ff.. S. 72, S. 97-(03), 
Ebenso gehörten in Frankrurt die Führer der bürgerlichen Opposition, die Bürgerorfi­
ziere. dem gehobenen Mittehtand an und waren häufig kaufmännisch tätig (lJohl!lIl!nlser, 
S. 7-12). Nicht ganz so eindeut.ig ist bisher die Haltung der Uhner Kaufmannsmaft zu 
erkennen. G. Gii1mlell, Die RalSadvokaten und Ratskonsulenten der Freien Reichsstadt 
Uhu. insbesondere ihr \Virkell in den BürgerprolesKn am Ende dei IS. Jabrhunderts 
(1966). S. 120-143 spricht generell von _den Zünftene ah Träge.r der bürgerlidien 
Opposition. während K. Lübke, Die Verfassung der freien Reimutadt Ulm am Ende des 
alten Reimes (masm. schr.) Diss. jur. Tübingen (1955), S. 160 darauf hinweist. daß sid! 
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und Kaufl�ule auch �ine politische Führungsposition einnahmenu. oder wo es - Z. ß. 
in den meiSlen mittler�n oder kleinen Reichsstädten - überhaupt k�ine nennensw�rte 

G G ßhändlern gab vor all�m von Handwerksffieislern und Angehöri-ruppe von ro " 
.. . . .  . 

gen des Kleingewerbes getragenu .
. 

Eine zahlenmaßI� slcherll� bca
_
chthch große 

Gruppe tritt b�i den inner�n Auseillandeueuungen 10 den Re�ch�Sladt�n d
.
cs 17.  

und 18.  Jahrhunderts praktisch überhaupt nicht in Ersdleinung: �s smd �Ies dl� Ge­
sellen und Lehrlinge. die Tagdöhn�r und Dienstboten, kur� wlrtsmaftllch U�selb-

- d' d'· oft am Rande des Existenzminimums lebten. DIeser PersollenkrCls, d�r stan 1ge, h. • . . . 
�inen w�senllich�n Bestandteil der städtischen �UntersdlJ(:ht" bildete, spielte I� den 
Verfassungskonßiklen k�ine Rolle!tl. Der G:und daf�r dürfte vo

.
r allem darm zu 

sehen sein, daß diese Gruppe in ihrer matenellell EXistenz potentiell besonders �­
droht war, weil sie von Mißernten, Hungersnöten und Teuerungen bc�onders spur­
bar betroffen wurde, und daß sie ferner einen besonders hohen Anteil von �ta�t­
bewohnern ohn� Bürgerrecht aufwies, was wiederum mit der überdunnschn

,
.tthch 

hohen Fluktuation innerhalb dic5�s Pcrson�nkreises - man denke nur an d,c auf 
Wanderschaft befindlimen Gescllcn, aber aum an die aus dem umliegenden

_ 
L

.
and­

gebict stammenden, aber (mindestens vorübergehend) in der Stadt bcsmaftlgten 
Dicnstboten _ zusammenhiingt". 

die Kaufleutczunft am twciten Biirgerprozeß (I 794-180�) aktiv
_
beteiligt ha�e. Viel­

leicht ist diese mindestens anfängliche Zurückhaltung. dann begrun�et. daß die �auF. 
1 ,, ' UI,o ';0' wesenllim stiirkere Position Innehatte als dIe anderen Zunftc, eutczun 1ß • . • 11 ohne allerdings das eindeutige politisme Obergewi�t �C5 Patntlats 1ß Fra�e sie en zu 
'.- I Dortmund ist es dagegen wieder eindeubg d,e Kaufmanmmllft. die ab Uppo' �onnen. n 

d R 'm k 'cht ft ·u lition und Träger eines Proz('$ses gegen den Rat vor em e, s amlne.rgen au n 
(H. Uhlellidikell. Das Sdlulde.nwescn der Fleien Reichutadt Dortmund "11 18. Jahrhun­
dert, Beiträge t. Gesmimte Dortmunds und d. Graf.!lchaft Mark 36 [1928J. be •. S. 249 
bis 267). 

_ �. Vgl. fi,r Köln beispielsweise Weillgürlncr, S. 67-/9. 
.. • E' 1 H' ,'" die Riicksmlüne auf die beruflime und soziale Stelhmg der Fuhre! Inz� ne mw I , • S 0 H"u der bürgerlidlcn Opposition erlauben, bei Payer, S. li ;  Gf'hrlllg. S. 29 und . 4 ; " -

mOlUl, S. 58 f.; Weiffilwrdl, S. �6 sowie SdllMlz. S. 255. . I1 Eine wenig5lelu voriibcrgehende Politisierung der Gesellen. aber wohl dom nur Im Ge­
fol,;e der 1\Ieister. scheint in größerem Umfang io Ha�burg (�693-.-1708) �

_
tattgdunden 

h b b,' bezcimnenderweise der I:lgn. �Predlgentrelt", e,ne auslosemle Rolle zu a en. wo I • 1 K' chrch spielte. wie H. Rüt:klebilll. Die NiederwerFung der hambur8,schen Rllugewa t. ,r I c 
Bewegungen und bürgerliche Unruhen im ausgehenden 17. Jahrhundert (1970). S. 193 fF. . t h t _ Dag,gen buchrinkte lich der in diesem Zusammenhang oft genannte gezelg a .  

. 11 ' d  f rch Smutz Webertumult 1794 in Augsburg auf die Durchsctzung spu,e er WIrU 1:1 t � . er . -ß h e Die gleichzeitig erhobeoe Fon!erung nach einem stärkeren pohll.chcn M,t-ma na m n. 
.i. 11 ' F' und sprache- und Kontrollremt der Bürgerschaft uod nau, einer a gememen lIlan,-

VecwaltungsrcForm ging nicht von den Webern oder anderen Handwerkern aus, sondern 
wurde von der wohlhabenden Kaufmannschaft vorgebracht (Ru�o,i, S. 135 H.): 

n Vgl. zu dieKm Problemkreis E. MauhkdJ. SydoUl (Hr�g.), Die geselbchlfthchcn Unter· 
schichten in den siidwestdeutschen Städten (1967). S. 1-/4. 
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Man wird daher dit: Opposition gt:gt:n dit: Ratsoligarchir im wcscntlicht:n ab eint: 
ßt:wegung des bürgt:rlicht:n bis klt:inbürgerJicht:n Miltelstandt:s anzusehen habt:n. 

Nur unter diesen Einschränkungen kann man dit: hiC'r zu untersu<nC'nden Verfas. 
sungskonflikte als Konnikte zwismen "Rat und Bürgerschall. sdllemthin bezdchnen. 

1 1 1  

Worum ging e s  bei diesen Konnikten? A n  welchen konkreten Streitpunkten entzün. 
delen sie sich? Bt:i der Frage nach den Konßiktursachen zeidlnen sich zwei eng mit. 

einander zusammenhängendt: Bereidle ab, die immer wiedt:r der Biirgerschall Anlaß 
zu Klagen über und gegt:n den Rat gaben. Zum eint:n war es der Rat selbst, seine 
pulitische Vorherrsdlafi, seint: allenthalben praktizierte Selbstergänzung, dit: fast 

zwangsläufig zur Ausbildung einer Ratsoligannie beitrug, was wiederum eine Zu. 
rückdrängung oder gar weitgehende Ausschaltung der übrigen Bürgerschall aus dem 
politismen Leben der Stadt zur Folge haben mußte; zum anderen rier die praktische 
Arb�il des Rates, sein Verhalten in Verwaltungs., Finanz· und juslizangelegenhei. 
tt:n In zunehmendem Maße Kritik hervor. Den zweifellos häufigsten unmittelbaren 
und aktuellen Anlaß für einen Konflikt zwischen Rat und Bürgersdlafi bildete die 

Finanzlage der Reichsstädte. In der Tat kann man mit Johann Jacob Moser feststel. 
Irn, d aß »eine Reithsstadt ohne Smulden ein seltenes Exempel« warfil. Die SUlIlIlICil 
variicrten zwar von Stadt zu Stadt. die Lage war indes fast überall die gleime:'. 

Die Ursachen für diese weit verbreitete Finanzmisere sind bisher im einzelnen 
noch wenig erforsdlt. Die gängige AuHassung, die Verschuldung der Reichsstadte 
sei überwiegend auf überhöhte Matrikularanschläge. die Kriegs- und Kriegsfolge. 
lastel\ und eine stagnierende oder gar rückläufige wirt.5chafllime Entwicklung zu­
rückzuführen, muß jedom mit Vorsicht aufgenommen werdenso. Sicherlich wart:n die 
Reimsstädte in Kriegszt:iten finanziellen Anforderungen und Belastungen ausge­
setzt, die kurzfristig nicht über dt:n ordentlichen Haushalt aufzubringen waren. 

Ebenso simer ist aber auch, daß einige Reichsstadte trolz einet keineswegs besonders 
guten wirtsmaftlichen Lage die kurzfristig gemamten Smulden langfristig durchaus 
abzubauen und aus eigener Kran zu tilgen im Stande warenn. VoraussetZlIng dafür 

tII MOst'r. S. 293. 
It VgJ. SdIC/I. S. 83-91!; W. Sdl1,lJ(l1Il1ner, Die Schulden der Reichsstadt Nürnherg und ihre 

übernahme dunfl den bayc:rismc:n Staat (1967). S. 14  sowie 8uhl. passim; Cellri"g. 
S. 62 L; E. Marlt, KommiuioDsmonita d('r kaiS<'rlimen Subdelegalionskommission an die 
Reidl'lstadt Roltwc:il von 1752 (19:14); Weitilhordt. S. 45-5j; Wl'illgür/llcr, S. 14  und 
S 60; Sdllno/:, S. 60 und S. 258. 

... Umfangreiche Literatur zu diesem Thcmenkomplc:x bei 80r4/, Zur Verfassung und Staat­
hchkc:it, S. 148-153. 

I, Ein �1t5 Beispiel dafür bietet das im IS. Jh. wirtsdlaftlich .icherlich nimt sonderlidl 
prosperic:rendr Nördlingen, dem es nach dem Eingreirl'n einer kaiserlimen Kommission 
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war allerdings eine rationelle, sparsame und übersichtliche HaushaUdührung, und 
daran fehlte es in den meisten Reichsstädten der damaligen Zeit. 

Die zersplitterte, mancherorts fast maotisch anmutende, unüberschaubare und 
nicht zuletzt geradt: darum äußerst kostspielige Verwaltung mit all ihren "Ämtern« 
und Posten, Einzelkassen und VerredlllungssteJ[en, die weitgehend sclb�ländig und 
darum nur schwer kontroJlierbar waren, ließ eine langfristige Finanzplanung kaum 
zu. Die einzelnen Teilbereiche und Positionen der städtischen Verwaltung waren zu 
verschiedenen Zeiten jeweils alls praktischen Notwendigkeiten entstanden und hat· 
ten im Laufe der Zeit ein nur noch schwer überschaubares Knäuel gebildet, dessen 
Effizienz immer fragwürdiger ersmien. Die reimsstädtische Verwaltung bildete da· 
her in den Monita der im 18. Jahrhundert so häufigen kaiserlichen Kommissionen 
immer wieder einen Schwerpunkt der KritikS!. Aber auch der Bürgerschaft konnte 
die mißliche Finanzlage ihrer Stadt auf die Dauer ni mt verborgen bleiben; Um der 

drängendsten Gläubiger Herr zu werden, mußte der Rat entweder neue Schulden 
macheIl, oder Teile des .. gemeinen Gutes« verkaufen oder die Steuern und Abgaben 
erhöhen. Da der erstgenannte Weg nur einen momentanen Notbehelf darstellen, 
aber keine grundsätzliche Lösung bringen konnte. blieben dem Rat auf die Dauer 
nur die heiden lclzteren Möglichkeiten übrig. 

In beiden Fallen war die Bü.rgersmaft unmittelbar betroffen und erfuhr spätestens 
zu diesem Zeitpunkt von der mißlichen Finanzlage ihrer Stadt. Gleimzeilig sah sidl 
damit aber auch die Bürgerschaft fast zwangsliiufig vor zwei Fragen gestellt; 
1. Wie konnte es zu diesem betrüblichen Zustand der rt:imsstädtismen Finanzen 

kommen? Wie konnte man ihn beheben und wer war für die Verschuldung der 
Stadt verantwortlich? 

2. War der Rat befugt, ohne vorherige Unterrichtung und Zustimmung der Bürger· 
schaft städtisches Eigentum zu verkaufen und/oder die Steuern und Abgaben zu 
erhöhen und wie vertrug sich dieses Vorgeben des Rates mit der .bürgerlichen 
Freiheit_. auf die man so stolz war? 
Beide Fragen rührten zu It:bhaften Diskussionen innerhalb der Burgerschaft. wo· 

bei sich nach Imd nam eine zunächst noch überwiegend informelle Gruppe heraus· 

und den im Ansdtluß daran eingekiteten gründlichen Verwaltungsrdormen gelang, die 
erdriidccnde Schuldentast von 696 176 ß. in den Jahren 17.s0 bis 1793 bis auf eincn Rest 
von 84 408 ß. zu tilg('n (lV. F. LBI/O'IIIIt!)Cr. Der Niederg:lng der reich,�tädti!dlcn Fi­
nanzwirts�h:tft Nördlingens und die Tätigkeit der Kai�erlichen Snbdelegationskommission 
[1937]. bcs. S. 139-209). Auch die 6nanzidle Lage von Lcutkirch scheint relativ günstig 
gewesen zu sein (Gehrillg, S. 187). 

Jt Vgl. dazu Marlt, passim $owie 8u"'. b�!. S 196-261; wenn 11. Malle"bcrg. WirtsduJu· 
und So�ialge,mimte z�ntraleuropäisdler Städt� in neuern Zeit (1960), S.449 auf die 
�Einföhrung der einheitlichen Kassenführun, .. und auf die _Anwendung rationellerer 
Methoden der Bumhaltung in der gcsamten städtisdlen Finanzvcrwaltung_ hinweist, 50 
findet die!e Feststellung in den meisten Rcimntädttn der damaligen Zeit keine Bestä­
tigung. 
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bildete, die mit einer .. Supplikation .. an den Rat herantrat. Darin forderte sie 

namens .. der Bürgerschaft« Einsicht in die reichs5tiidtischen Statuten und Privilegien 
und das Recht, .. als Glieder des belasteten Gemeinwesens und als mitsdtuldencle 
Zahler (ur die Verbindlichkeiten der gemeinen Stadt . . .  wünschen zu dUffen, 
daß . . .  keine neuen Schulden . . .  (gemamt würden) . . .  solange nimt im Zusammw· 
wirken mit der Bürgersmaft eine Bilanz aufgestellt.. sdss. 

Damit war praktisch der ersteSmritt zur Bildung eines "bürgerlidJen Ausschusses« 
getan. Derartige Gremien bildeten sieb im Verlauf der Auseinandersetzungen zwi· 
schen Rat und Bürgerschafl in fast allen Reimsstädten. Auch wenn ihre Bezeichnung 
schwankte, so hatten diese als .. Syndikat., "Deputatschaft" oder eben einfach als 
.bürgerlimer Ausschuß« bezeidmeten Gremien doch überall die gleiche Aufgabe 

und Funktion: Von Ihnen wurden die Beschwerden und Klagen der Bürgerschaft 
formuliert und gegenüber dem Rat und gegebenenfalls vor einem der beiden Reichs· 
gerichte juristisch vertretenu. Waren also diese Ausschüsse einerseits Ausdruck des 
Mißbehagens der Bürgerschaft über den Rat, so bildeten sie andererseits gleichzeitig 
einen Ansatzpunkt fur eine Mitsprache und Mitwirkung der Bürger am politischen 
Leben ihrer Stadt Grundsätzlich bedeutete dieses Streben nichts Ungewöhnliches. 
Ur5prunglich hatte es in fast allen Reichsstädten Gremien gegeben, die vom Rat in 
allen .. hochwichligeo Sachen«» politischer, verfassungsredltlicher und wirtschaft· 
licher Art konsultiert und befragt werden mußten bzw. die jährliche Redmungskon. 
trolle vornahmen. Diese Institutiouell besla.lldl;:lI fonIlai audl ilH 1 7 .  um.! 18. Jalll·. 
hundert überall weiter. Aber sie waren dom in ihren Kompetenzen allmählich 
immer mehr eingeengt worden�'. So hatte der Rat de facto einen zunehmenden Ein-

SI 50 die Formulierun«en d!'r Augsburg!'r Kaurmannsdlaft (zil. bei Batori. S. 165). 
•• Di!'se Beobachtungen von Bonl, Zur Verrassung und Staatlichkcit. S. 129 wird auch dann 

in vollem Umf:lOg bestätigt, wenn man die Verhältniuc in den außerhalb des ober· 
deutachen Raumes gelegenen Reidlsstädten berü&.sichtigt. überall ..... eisen diese Gremien 
in ihrer Motivation. Entstehung und Zidsetwng eine erstaunlidle Parallelität auf. wie ein 
Vergleich der diesbezüSlidlen Schilderungen bei Auh. S. 61 H.; Gehri/Ig. S. 65: GÜ/uJltm. 
S. 120-J.l3: J/iittmunn. S.57-59: Liibke, S. 24-28 und S. [60--163: Poyer. S. 71)-81;  
Sdllllol:, S.  57, S .  262 H. und S. 290-304 .sowie Wci/Igärlm:r, passim zeigt. 

U Zum Streit um die: konkrete Interpretation dieses allgemein gehaltenen Begrirr, d ... r 
Ulmer Verfassung und seine Bedeutung vgl. GällsJltm, S. 148 f. und Liibko. S. 164 und 
S. 168; für Frankfurt lfolwlltllIIHlr, S. 84. 

" In (Hesem Zusammenhang ist vor allem an den Bedeutungsverlust oel Großen Rates tU 
erinnern; damit korrespondiert gleichzeitig die wadlsende MachtfüHe des Inneren Rat<:l, 
in einigen Städten audl des Geheimen Rates. In einzelnen Stadten (z. B. in 5dlwäbisch 
Gmünd) führte diese Entwi&'Iullg sogar tu eintm völligen VersdJwindcn dc� Großcn 
Rates, an dessen Stelle nun .bürgerlime S)'ndki und Reprä,entanten. traten. die nicht 
mehr - wie die Mitglieder des Großen Rates _ vom Inneren Rat ernannt werden. son­
dern unabbängige Vertreter der Bür«en;dlaft sind (Pay�r, S. 79-SI). Die gleime Proble· 
matik laßt ,im auch in den meisten anderen Reimsstädten beobachten. wenn audl die 
Institutionalisierullg unabhängiger bürgerlidlcr Vertreter insgesamt eher die Ausnahme 
als die Regel gewcsen sein dürfte (v,!. dazu die in Anm. 34 genannten Belege). 

Rat conlra BürgtlTSmal' 233 

fluß auf die Besetzung dieser Gremien gewonnen, und aus der jährlichen Redmungs­
kontrolle war auch dort, wo sie formell mxh stattfand, oft eine mündlime .. Rech· 
nungsabhörung« gewordenn, bei der keine Belege und spezifizierten Aufstellungen 
vorgelegt wurden". Damit halte sich der Rat auf einem wichtigen Sektor der städti· 
schen Verwaltung jeder wirksamen Kontrolle durch die Bürgerschaft entzogen. 

Unter diesen Umständen mußte die Forderung der bürgerlichen Opposition dem 
Rat als Mißtrauensvotum und Infragestellung seines obrigkeitlichen Herrschafts· 
anspruches erscheinen. Entsprechend unnamgiebig reagierte er und lehnte die 
Wünsche der Bürgerschafi als Einmischung in seine .. Prärogativen" und als .. impe­
trantische Beschwerden« ab". Er fürchtete Dicht zu Unrecht, daß die Bürgerschafi 
über einen erneuerten Einfluß auf die Finanzpolitik leicht auch eine verstärkte Mit· 
sprache in Fragen der allgemeinen reichsstädtischen Politik anstreben könnte: welche 
wichtigen politischen Fragen enthielten nicht zugleich auch finanzielle Aspekte? Die 
strikt ablehnende Haltung des Rates mußte zu einer Ausweitung und Versdlärfung 
des Konfliktes führen, denn die Bürgerschaft war nun gezwungen, ihre Unzufrieden. 
heit mit dem Rat durch konkrete Beweise zu untermauern und stieß dabei auf wei· 
tere Mißstände, vor allem auf die bereits erwähnte unübersichtliche und kostspielige 
Verwaltungsorganisation'o. Die Beschäftigung mit der reiebsstädtischcn Finanzlage 

I: Die wörtliche Auslegung dieses BegriHs dlankterisiert durdlaus zutreffend den Ablauf 

der jährlidlen Redlnung.- und "-inantkontrolle in manchen ReidlsstädtclI (!.ellelll//(!yer. 

S. 12; Weimhardt, S. 31). 

:11 So mußte der Rat von ZeU a. H. I i66 erst durm eine Anordnung des Rcidlshmmer· 

gerichts veranlaßt werden, dem Kontrollgrernium zwei Tage Zeit zur Einsichtnahme in 

die Register und Belege einzuräumen und die Redlnungsrubriken nidlt mehr I;lteinism . 

sondern deu!sdl zu bueidlnen (SOrelI. S. 93). In Frankfurt hatte der Rat das Hir die 

"'inan!kontrolle zuständige Organ seit 100 Jahren nicht mehr einberufen und es damit 

eigenmädltig und vcrfaSlungswidrig faktisd! aurgelöst (Hohl'nemJl'r, S. 1 I8-120 und 

S. 229). In Esslingen waren 1787 über 60 Stadlrechnungen weder aufgestellt noch revi­

diert (Stll/noh. S.252). 
n 86/uri, S. 167. 
<0 Um die tatsiidllidlen Aufwendungen der Stadt I. B. für Personalkosten zu erfusen, darf 

man nicht allein nur die sehr untersdliedlich hohen. mandlmal sogar überrasdlend nied­

rigen festen Bezüge für Ratsherren uud .Officiantcn" berü&.sidltigen, sondern muß auch 

die Fülle der kleinen und größeren Nebeneinkünfte beadltcn, die ja auf diese Weise dem 

Stadtsiickcl verloren gingen und daher als P�"onalau5gaben am:usehen sind. ZutreHend 

stellt Gohrillg (S. 178) fest. daß die ruten Besoldungen .Zeit und Umständen entspre­

dlend keine übermäßigen Beträge ausmachten . . .  wo wir aber Einbli&. in die gesamten 

Nebeneinkünfte erhalten . . . .  sind die Ausgaben für Personalkostcn als durdlaus über­

setzt anzusehen«. _ Ähnlidl war es in Frankfurt, wo allein die nachweisbaren und be­

redl�nbaren Akzidentien rund 50 000 n. p. a. au�madlten und man nadlweisen konnte. 

daß traU einer städti,chen VendmhIung V(r.l ca. 1 Mio. n. und 100000 n. unbezahlter 

ZinKn "bei ordentlimcr und ehrlidler Verw:lltung der Finanzen die regelmiißigeo Ein­

künfte vollauf tur De&.ung aller BtdurfnilSC Jowie zur Tilgung alter SchuldC'n ausgereidlt 

hällen_ (Hohtmcmsllr. S. 253-264; vgl. auch S. 207 r. und S. 231). Auch fiir RoUweil hat 
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weitete sich also im Laufe der Auseinandersetzungen aus zu einer wachsenden Kri­

tik an der inneren Organisation der Reichsstadt insgesamt. Und auch in diesem Zu­
sammenhang stellte sich wieder die Frage, wer denn für diese Zustände verantwort­
lich sc:i. 

Damit gelangte die bürgerliche Opposition lu:bließlich zum dritten, in den Prozes­
sen immer wieder hervorgehobenen Punkt ihrer Kritik, nämlich zur Kritik an der 

Zusammensetzung des Rates und an den Ratsherren selbst. Dabei wurden mancher­

orts nicht nur einzelne Ratsmitglieder der Korruption, persönlichen Bereimuung 
und des Amtsmißbrauches bezichtigt, sondern in erster Linie gegen den Rat in cor­

pore der Vorwurf des Eigennutzes erhoben. 

Sieht man einmal von örtlich bedingten Einzelbeschwerden ab, so stehen drei 

Punkte mit großem Abstand an der Spitze der bürgerlichen Klagen gegen den Rat: 
finanzielle und wirtschaftliche I;ragen, Probleme der innerstädtischen Verwaltungs­

organisation einschließlidt der Rechtspflege und schließlich die Bildung, Funktion 

lind politische Vorherrsdlaft des Rates41. Damit war zugleich ein Kernproblem der 
reichsstädtischen Verfassungswirklichkeit im J 7. und I S. Jahrhundert angesprochen: 

Stellung und Funktionswandel des Rates. Er halte im Laufe der Zeit seinen Kom­

petenzbereich kontinuierlich erweitert und sich ganz allmählich von einem minde­
stens teilweise jährlich wemsclnclen und gewählten Gremium zu einer mehr oder 

minder ständigen Regierung gewandelt, deren Mitglieder meist durch Kooptation 
berufen wurden, leberu;länglich und gegen eine: untersdlic:tllidl hohe Bezahlung aus 

öffentlidten Mitteln amtierten und sich in zunehmendem Maße als .Obrigkeit. über 

städtisdte .Untertanen. betrachteten. die nur dem Kaisu gegenüber verantwortlidt 
sei4:. 

Luufl, S. 7 und S.96--IOI auf die -MißwirlsdJaft in der Verwaltung. hingewiesen. Wei_ 
tere Belege rur andere Reidimädte bei uttl'nmeyer. S. 14-17 und S. 85-91: Lübke, 
S. 176 (»Aufbliihung du Beamtenapparatu", und daraus re�ultierend _eine enorme finan­
zielle Belastung der Stadh): Weidlhardl, S. 45-48; Balori. S. 63-75. AufsdJlußreich lind 
in diesem Zusammenhang die vereinzelt üherlieferten Auhtellungen uber die Geu.mt. 
bezuge städtischer AmtstritgeT, denn diese Zusammenstellungen gebell nimt nur Auf­
�chluß über die Höhe der Einnahmen, sondern zugleidl aum einen instruktiven Einblido: 
in die Viebaht der Einnahmequellen und damit in den Verwaltungsaufbau (Beispiele bei 
Lall{1, S. 14.3-1.J.5 und llolumenuer. S. 270 r. und S. 425-429). 

41 Betrachtet man jeden einzelnen Konßikt zwischen Rat und Bürgersdlll(t für sim. so er­
we��n die WiinsdlC: der BiirgersdJaft tatsiimlich den Eindruck einer ,.bunten Mismung 
polltllmer und vcrwaltungstemnisdJer Forderungen. (flohet/c"mlr. S. 182). Vergleimt 
man jedodJ die einzelnen AuseinanderS-c:tzungen in den vt'rsmit'dt'nen Reichsstädten so 
stehen

.
diese dr�i

.
Punkte immer wieder mit groß�m Abstand im Mittelpunkt der bür;cr­

scha(thchen Kntlk (vgl. GänJJ/cTI, 5. 144-177; Lübkl', S.164 ff.; Paycr, S. 70-1I1; 
Sdllnoh. S. 61 f., S. 232 und S. 254-259, Weillgarfner, S. H). 

U Ferdinand I. hat 1555 nod! bezweifelt, ob die Reimsstädte landeshoheitlime Rechte und 
der Rat in diesem Sinn volle Autorität und Regierungsgewalt beanspnH.ilen könnten, 
_wtil dod1 gleich über S-c:inesgleichen keinen gewalt hat� (A. V. Dmlf�/. Beiträge zur 
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Seinem herrsmaftlichen Anspruch und Selbstverstandnis entspredtend vereinigte 

der Rat in sich Aufgaben der Legislative, Exekutive und Jurisdiktion43• Auch dort, 

wo der Verfassungstext dazu keine Handhabe bot, übte der Rat tatsächlich einen 

entscheidenden Einnuß �i den _ nur formell jährlich wiederkehrenden - Ralswah­

len aus, was einer faktischen Wiederwahl bzw. Selbsterganzung gleich kam und sim 

in einer lebenshinglichen und besoldeten Amtsführung ausdrückte. Die Mitglied­

schaft im Rat wurde auf diese Weise immer mehr zu einer Art .Beruf., mit dem be­
stimmte Einkünfte verbunden waren, die wiederwn einen Beitrag für ein standes­

gemäße! Leben oder gar die wichtigste Existenzgrundlage für den einzelnen 

Ratsherrn bildeten". \Velme Bedeutung diese mit einem Ratssitz verbundenen und 
aus vielen kleinen und größeren Beträgen sich zusammensetzenden Einkünfte im 
Einzelfall haben konnten, zeigt die Tatsache, daß der Entzug dieser Amtseinkünfle 

vom Rat als wirkungsvolles Diuiplinierungsmittel gegen gelegentlirne Kritiker aus 

den eigenen Reihen angesehen und benutzt wurde��. überspitzt formuliert könnte 

man sagen, dal) der Rat und seine Mitglieder immer mehr VOll der Stadt und immer 

weniger für die Stadt lebten. Der Sitz im Rat wurde zu einer lebensliinglichen Ein­

nahmequelle für einen besdtränkten Personen kreis. der gleichzeitig für sich die un­

eingeschränkte politische Vorherrsdtafi beansprudtte. Der Frankfurter Rat formu­

lierte diesen obrigkeitlichen Herrschafisamprum sehr klar mit den Worten: .Den 

Untertanen kommt es nicht zu, die Einwilligung der Obrigkeit zu irgendeiner 

Sadu: . . .  zu erzwingen"U, wobei als "Untertanen. die Bürgerschaft bezeichnt't 

Reiduguchichte 1546--1551. Sride und Akten tur Gesdlichte des 16. jahrhuliderlJ 4 
{l896), S. 717 f.). Im 17. und 18. jh. gab u in dieser Hinsidtt für den Rat der meisten 
Reichsstädte kaum nom Zweifel. Eine Reihe von Ursadlen, die tU diesc:m Wandlungspro­
teß im Selbstverständnis dcs Rates beitrugen, hat NaujokJ, Obrigkeiugedllnke, S. 8-15, 
S. 76-102 und S. 189-195 gtttannt; ferner zusammenfassend Hmler. ReidJütädte, S.5.3 
bis 57; 110111101111, $. IH rr. sowie BorJ/, Zur Verfassung und Staatlimkdt. S. 1 1 6  H. und 
S. 126-130. Ob man tatsädllidl so uneingesdtrinkt .die Rdduunmiuelbarkcit als Vor­
aussetzung rür die obrigkdlliche Stellung de! Rates_ (Rllbc, S. 187) ansehen darr. müßte 
wohl noch niher untersucht werden. \Vie sim der qualitative Untersmied zwisd1t'n stan­
disch_herrschaftlicher Regierungsgewalt und blirgerlich-genos!Cnschaftlidlcr Regierunp­
voltmamt in der Außenpolitik der Reichsstadtc bemerkbar machte. hat I. B<>g, Belram­
tungen zur korporativen Politik der ReidlSstiidte, UO 34 (195:» . S. 87-101 gncigl. 

n L(lllfs, S. 76-79: J{(Uljoks, Obrigk�ilsgedank!. S. 42: Liibke. S. 159. 
H Beispiele für die Höhe der Amtsbezügt' bei Balori, S. 71-75; LI/ufs, S. 96: lJiill/l1071t1, 

S. 31-34; JlohellcmJf1r. S. 270 f. und I'IIJar, S. 37-42; eine geraduu exorhitante Höhe 
erreidlten mit rund 2 000 11. p. a. die Amtseinkünfte des Reimssmultheißell j05. ßenedikt 
Spinner am Ende des 18. jhs. im kleinen Zell a. H. (Sdwll, S. 95). In der Regel waren 
naturgemäß die Amtsbezügc in den kleinen Reichsstädten jedoch geringer ab in den 
großen. wit' die Angaben bei GeildIll;, S. 35-37 und 5.95-98 zeigen (vg!. aum Anm. 40). 

U Vg!. das Bcispiel des Augsburger Ratsherrn Franz Sebutian v. Seida bei Balon, S. �53 
bis 161. Umgckehrt benutzte die Hamburger ßürgerubaft die Sperrung der Amt$hetug� 
aum ihrerseits als Druckmittel gelen den Rat (Riick/cbcn. S. 268 und S. 55t rL). 

U Zit. bei Ilal,ellc7luer, S. 1 1 2  r. 
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wurde, der daher allenfalls ein Petitionsredlt zustehe, und schon deshalb seien eigentlich alle Klagen der BürgerschaA gegen den Rat vor einem der beiden Reichs­gerichte unzulässig und abzuweisen. 
Dagegen ��el1te sich �ie Bürgerschaft auf den Standpunkt: .Da die Obrigkeit wegen der Burger und mcht die Bürger wegen der Obrigkeit sein, so muß wider die Bli.r�er �eine de�po.lische Gewalt gesucht, sondern selbigen nach Anweisung ihrer (!) PrIVIlegIen, FreIheiten, Rechte und Gerechtigkeilen die Justiz adminislrirt, auch die gemeinen Güter 50 verwaltet werden, daß allenthalben Liebe und Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede sich küssen«H. 

. In diesen beiden Zitaten kommen die prinzipiell gegensätzlichen verfassungsrecht_ bchen Auffassungen und Anschauungen von Rat und Bürgerschaft klar zum Aus­druck. Der Rat strebte_ besonders seitdem die Reid15tädte im Westfälischen Frieden endgültig Sitz und Stimme auf dem Reichstag erlangt hatten _ für sich de facto die Stel.�ung eines R�ich�
.
standes lind damit quasi landeshoheitliche Rechte an. Demge. genuber sprach die Burgersmaft von .ihren« Privilegien, Freiheiten, Rechten und Ge­rechtigkeiten lind madlte damit den Rat praktism zu ihrem .Mandatarius..48. Nicht der Rat bilde dnen Reichsstand, sondern die Reichsstadt insgesamt. Folglich besitze der Rat auch kein originäres und unabhängiges Herrschaftsreebt sondern dieses sei nur im Laufe der Zeit vom Rat usurpiert worden. 

' 
Angesichts derartig grundsätzlieber Meinungsversebiedenheiten bestand kaum Aussicht. auf einen gütli�en Vergleich zwisdlen Rat uuu ßürgerlldlafi. Der Bürger_ schaft blieb dah.er .nur die folgende Alternative: eigenmächtiger Kampf gegen den Ra
�
t o�er I�ngwle�lges Prozessieren vor einem der beiden Reichsgerichte. Die erstere Mogllchkelt hat mrgends zu einem dauerhaften Erfolg für die Bürgerschaft geführt sond�rn wurde im . äußersten Fall durch den Einsatz militärischer Madllmitte; (Krelstrup.pen) vereItelt ... Der Bürgerschaft blieb daher nur die Klage gegen den Rat vor einem der beiden Reichsgerichte, wobei der Reichshofrat weit häufiger in Anspruch genommen wurde als das Reichskammergerichtu. Zusammenfassend kann 

.7 Ebd. 
08 Die diesbe:üglime Argumentation bei RiidtlelHm, S. 236, S. 263 ff .. S. 274. S. 318 f. und bel. S. 326-336: ferner Asch. S. 139 H. n Zum Einsatz vo� Kreistruppen im Zu�ammenhang mit innerstidtismen Konflikten 
N 
6�lell, S. 6 H.; Hllcklehe'l, S. 358 f.; Weill�iirt"e.r •. S. 1 1  

�
lnd Ll1bke, S. 27. 

vgl. 
Ir Aurras�ung von K. O. Fr}" . v. Aretlll, Helhges RomismeJ Reim 17i6-1806. Reichs_ verfassung und StaatuouveTänitiit I (1967). S. 90, das Reidukammergericht 5ei nur an­ger�ren wo

_
rden: wenn der Reiduhofrat _nam dem Tode eine" Kaisers (formell) nimt :mberte_. ub

.
ersle

.
ht, �aß in einem solmen Falle die bürgerlimen Klagen gegen den Rat or 

. 
dem Re�msvlkaTlaugerimt anhangig gemami wuden konnten, wie das Beispiel E�slillgen. zeigt (Schmol::. S. 292 fL). Für die eindeutige Bevorzugung des Reidlshofrales konnen aum wohl kaum regionale Gegebenheiten aussmlaggebend geweKn sdn' So wendete sim

. 
die Bürgersdlaft von Zell a. H. 1 766 ebenso an da, Reimskammerge�icht (Anm. 38) wie 1763-1771 die Kaufmannschaft von Dortmund (Anm. 23). Umgd:ebrt 
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man sagen, daß sich die Auseinandersetzungen zwischen Rat und ßürgersebaft in deo 
Reichsstädten des 17. und 18, Jahrhunderts zwar häufig an konkreten Streitpunkten 
- vor allem wirtschaftlieber und finanzieller Art - entzündeten, daß im Laufe dieser 
Konflikte aber immer deutlicher ein grundsiitzliches politismes und verfassungsge_ 
schidltliches Problem in den Vordergrund rü&te: Das genossenschaftliche Selbstver­
ständnis der Bürgerschaft und die daraus resultierende Forderung nach einer wirk­
samen politischen Mitsprache- und Mitwirkungsmöglichkeit stieß auf den obrigkeit­
lieben I-Ierrsmaftsansprum eines kleinen Kreises von Ratsfamilien, die ganz allmäh­
lich in ihren Händen einen dominierenden politischen Einfluß konzentriert hatten . 
Gerade weil die Entwicklung dieser Ratsoligarchie nidll das Ergebnis eines einmali­
gen, quasi-revolutionären Aktes, sondern das Resultat eines langen Prozesses war, 
bedurfte es eines konkreten Anlasses, damit die Bürgerschaft sich dieser Verände­
rung bewußt wurde und ihre Auffassungen und Forderungen formulierte. 

IV 

Als letzte der eingangs genannten Fragen bleibt noch die Frage nam dem Erfolg 
oder Mißerfolg, den die Bürgerschaft mit ihren Klagen gegen den Rat erzielte, zu 
untersudU'n. Dabei muß man sich stets vor A'Jgen halten, daß es der Bürgerschaft 
im Kern um eine tatsächlidle und nichl nur dekorativ-formale politische Mitwir­
kungsmöglichkeit giog. ,.Dcr Bürger Ix:notigt die Moglichkeit zur Milsprache, die 
Anerh.nnung als Mitobrigkeit, die Ausgangsposition zur Kontrol1c«�l, gerade weil 
die Verfassung der Reichsstädte .in ihrer Wurzel und in ihrer Idee eine Form der 
Selbstverwaltung, der Rat vorab nicht autoritative Behörde, sondern auch seinerseits 
>Mitobrigkeit.«5� war. 

Gerade aus diesem Grund konnte sich die bürgerliche Opposition bei ihren Klagen 
in erster Linie auch immer wieder auf das .. Herkommen«, das .gute alte Recht .. , die 

gel:;m,l::ten die meisten Auseinander5c:!zungc:n in den oberdeutschen Rcimsstädtcn ebenso 
vor den Reidlshofrat wie die entlprernenden Konflikte in Hamburg und Lübeck (Rück­
Irben, S. 21 7-:UO und S. 268-275; AJdl, S. E14-t 16 und S. 161 fC). Die cigentlidlen 
Grunde rÜr die dominitrende Rolle dei Reich�horrates dürfte in de.m besonde,. engen 
Verhältnis lwismen den Reidmlädten und dem Kaiser. das die Anrufung einer _kaiser_ 
lichen. und nicht einer eher _ständi5dlen_ Inslan<: nahdegte, sowie in der wesc:ntlidl brei. 
teren und umfauenderen Kompetenz des ReichshofrattJ zu sehen sein, was den im 
einzelnen ja sehr unterschiedlichen Forderungen der Biirgersdlaft am besten entsprach. 
Auch die relativ smnelle Entsmeidungspraxis des Rci�hofrates dürfte eine Rolle gespielt 
ha�n (0. v. Gsthlie/kr, Der Reichshofrat. Bedeutung und Verfassung, Schicksal und Be­
setzung einer obersltn Reimsbehordt von 1559 bis 1806 [1942J. S. 14). 

.. BorJt, Zur Verfassung und Staatlimkeit, S. 12J .  
Ir Ebd., S. 126 (vgl. aum Anm. 42). 
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wurde, der daher allenfalls ein Petitionsrecht zustehe, und schon deshalb seien 
eigentlich alle Klagen der Bürgersdlaft gegen den Rat "ar einem der beiden Reichs­

gerichte unzulässig und abzuweisen. 
Dagegen stellte sich die Bürgerschafi auf den Standpunkt: "Da die Obrigkt�it 

wegen der Bürger und nicht die Bürger wegen der Obrigkeit sein, so muß wider die 

Bii
.
r�er �eine de�po

.
ti5che Gewalt gesucht, sondern sclbigen nach Anweisung ihrer (!) 

Pn"ilegll:n, Freiheiten. Rechte und Gerechtigkeiten die Justiz administrirt, auch die 
gemeinen Güter so verwaltet werden, daß allenthalben Liebe und Treue einander 
begegnen, Gerechtigkeit und Friede sidl küssen .. t1. 

. 
In diesen beiden Zitaten kommen die prinzipiell gegensätzlidlt�n verfassungsrecht­

lichen Auffassungen und Amchauungen von Rat und Bürgerschaft klar zum Aus­
druck Der Rat strebte -besonders seitdem die Reichstadte im Westfälischen Frieden 

endgüllig Sitz und Stimme auf dem Reichstag erlangt hatten _ für sich de facto die 
Stcl

.
l
.
ung eincs R�ich��tandes und damit quasi landeshoheitliche Rechte an. Dcmgc­

genuher sprach die Burgerschaft von "ihren .. Privilegien, Frciheiten, Rechten und Ge­

rechtigkeiten und machte damit den Rat praktisdi zu ihrem ,.Mandatarius .. t8. Nidit 

dcr Rat bilde einen Reichsstand, sondern die Reidlsstadt insgesamt. Folglidi bt:sitze 

der Rat auch kein originarcs und unabhängiges Herrschafisrecht, sondern dieses sei 
nur im Laufe der Zeit vom Rat usurpiert worden. 

Angesichts derartig grundsätzlidler Meinungsversmiedenheiten bestand kaum 
Aussilht

. 
aur eiuclI gütli�en Vergleich zwischen Rat und Bürgersamft. Der Bürgcr. 

schall blieb dah
.
er 

.
nur die folgende Alternalive : eigenmächtiger Kampf gegen den 

Ra.' o�er l�ngwle�lges Prozessieren vor einem dcr beiden Reichsgerichte. Die erstere 
Mogbchkclt hat nirgends zu einem dauerhaften Erfolg für die Bürgerschaft geführt. 
sondern wurde im äußersten Fall durch den Einsatz militarischer Maditmittel 
(Kreistrup

.
pcn) vereite

.
ltn. Der Bürgerschall blieb daher nur die Klage gegen den 

Rat vor emem der belden Reidlsgerililte, wobei der Reichshofrat weit haufiger in 
Anspruch genommen wurde als das Reichskammergeridlt�o. Zusammenfassend kann 

n Ebd. 
4M Die die5hczuglichc Argumentation bei Riidleben, 5. 236, S. 263 H., S.27-1, S. 318 f. und 

bC's. S. 326--336; ferner AM}I, S. 139 ff. 
.. Zum Eiosat� von Krtistruppen im ZU!..1mmcnhang mit inner,tädtischen Konflikten I 
$f S�II!If. S. (j H.; Riidiehl!/I, S. 358 f.; Weingür/ner. S. 1 1  und Llihlu, S. 27. 

vg . 

DIe Auffassung von K. O. Fr"r. v. Aret;'I. Heiliges Römisches Reich 1176--1806. Reichs­
verfassung und Staatssouveränitäl I (1967). S. 90, das Reichskammergericht sei nur an­
gC'r�fen w�rden: wenn der Rtichshofrat .nach dem Tode eina Kaisen (formell) nidll :mtltrteo, ub

.
enle

.
ht, �I1ß in 

.
einem solrnen Falle die bürgerlichen Klagen gegtn den Rat 

or 
. • 
.lem Re�rnsvlkarlatsgend-It anhängig gemacht werden konnten. wie das Beispiel 

E�lmgens %Clgt (Schllloi�. S. 292 H.). Für die eindeutige Bevorzugung des Reichshofrate, 
kOllnen auch woht kaum regionale Gegebtnheitell ausschlaggebend geWe$Cn sein: So 
wendete sirn

. 
die Bürgerschaft von Zell a. H. 1766 ebenso an das Reichskammergericht 

(Anm.3S) wie 1 763-/771  die Kaufmallnsrnaft von Dortmund (Anm.23). Umgekthrt 
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man sagen, daß sich die Auscinandtrsetzungen zwischen Rat und Bürgerschaft in den 
Reidlsstädten des 17.  und 18. Jahrhunderts zwar häufig an konkrelen Streitpunkten 
_ vor allem wirtsdiaftlicher und finanzieller Art - entzündettn, daß im Laufe dieser 
Konflikte aber immer deutlidier ein grundsätzliches pol,itisches und verfassungsge­
schidlllicbes Problem in den Vordergrund rückte: Das genossenschaftlime Selbstver­
standn;s der Bürgerschaft und die daraus resultierende Forderung nadl einer wirk­
samen politischen Mitsprache- und Milwirkungsmöglichkeit stieß auf den obrigkeit­

lichen Herrschaftsansprum eines kleinen Kreises von Ratsfamilien, die ganz allmäh� 
lich in ihren Händen einen dominiertnden politischen Einfluß konzentriert hatten . 
Gerade weil die Enlwiddung dieser Ratsoligarchie nimt das Ergebnis eines einmali­
gen, quasi-revolutionaren Aktes, sondern das Resultat eines langen Prozesses war, 
btdurfte tS eines konkreten Anlasses, damit die Bürgerschafi sich dieser Verände· 
rung bewußt wurde und ihre Auffassungen und Forderungen formulierte. 

IV 

Als letzte der eingangs genannten Fragen bleibt nom die Frage nach dem Erfolg 
oder Mißerfolg, den die Bürgerschaft mit ihren Klagen gegen den Rat erzielte, zu 
lInter�llmen. Dabei muß man sich stets vor Augen halten, daß es der Bürgcrsmaft 
im Kern um eine talsachliche und nicht nur dekorativ-formale politisme Mitwir· 
kungsmöglichkeit ging-. ,.Der Bürger benötigt die Möglichkeit zur Mitsprache, die 
Anerkennung als Mitobrigkeit, die AusgangspO!ition zur Kontrolle .. sl, gerade weil 
die Verfassung der Reichsstädte ,.in ihrer Wurzel und in ihrer Idee eine Form der 
Selbstvtrwaltung, der Rat vorab nicht autoritative Behörde, sondern auch seinerseits 
.Mitobrigkeit. .. '! war. 

Gerade aus diesem Grund konnte sich die bürgerliche Opposition bei ihren Klagen 
in erster Linie auch immer wieder auf das ,.Herkommen .. , das .. gute alte Recht., die 

gelan,tten die meisten Auseinandcnet�unRen in den oberdeutschen Reidustiidten ebeD50 

vor den RcidJshofrat wie die entsprechenden Konflikte in Hamburg und Lübedl: (Rück­

il'hell. S.217-230 und S.268-27.5; Asm, S. L04-116 und S. 161 ff.). Die eigentlicheIl 

Gründe für die domini�rende Rolle dts Reichshofrates durfte in denl besonders engen 

Verhältnis zwischc.n dtn Reichsstädten und dem Kaiser. das die Anrufung einer _kaiser_ 

lichen. und nicht einer eher .. ständi5(hen� Instant nahclegte. sowie in der wC5entlidl brei. 

ter�n und umfassenderen Kompetenz des Reichshofrate, zu sehen sein, wa, den im 

einzelnen ja sehr unterldli�dlirnen Forderunt�n dn Bürgerschaft Olm besten entsprach. 

Audl die rcl�tiv schnelle Enlllchcidungspra:<is des Reishofrates durfte eine Rolle gespielt 

haben (0. u. GJdl/icJ)cr. Der Reichshofrat. Bedeutung und Verfassung, Schidr:sal und Be· 

setzung einer obl'rsten Rcirnsbehörde von 1559 bis 1806 [1942), S. 14). 

11 Bor11, Zur Verfassung und Staatlichkeit, S. 121. 
U Ebd., S. 126 (vg!. auch Anm. 42). 
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iiberliderte Verfassung berufen�', die man primar nimt verandert haben, sondern 
wieder zu praktischer Geltung und Anwendung gebramt wissen wollte. Gegenüber 
diesem Grundzug traten Bestrebungen, wie man sie in den letzten Jahren der reichs­

städtismen Existenz " ereinzelt beobamten kann und die auf eine mehr oder weniger 

substantielle I\nderung der reichsstädtischen Verfassung abzielten�4, durchaus in den 

Hintergrund. 
Angesichts dieser im allgemeinen durchaus verfassungskonformen, ja die geltende 

Verfassung gegen ihre stillschweigende Aushöhlung durch den Rat verteidigende 

Haltung der Bürgerschaft sollte man meinen, daß die Klagen der bürgerlichen Oppo­

�ition gu�e Erfolgsaussichten gehabt hätten. War die iiberlieferte Verfassung nidtt 

Immer WIeder vom Kaiser bestätigt und konfirmiert worden? Hatten nicht alle Kai­
ser stels feierlich gelobt, die Reichsstädte bei ihren allen Statuten und Privilegien zu 

erhalten? Und in derTat: In den Bericbten und Protokollen der kaiserlichen Lokal­

kommissionen und in den Voten und Urteilen des ReichshoCrates wird immer wieder 

eine umCassende und Zum Teil sogar heftige Kritik am Verhalten des Rates geübtu. 

Aber diese Kritik besduänkte sirn überwiegend aur namweisbare Mißstände in der 

reichsstiidtisrnen Verwaltung und/oder aur klar erkennbare Verfassungsverletzun­

gen, ohne aber dem zentralen Anliegen der Bürgersrnaft nach einem größeren politi­

smen Mitsprarnerecht wirklich Rechnung zu tragen. 
Statt dessen wurde der Bürgerschaft und ihrer Vertretung nur ein allgemeines Be-

� .ni e  . P,!a�1 tier Tra
.
d�tion. (Laufs. S.55) zeigte ,im vor allem in praktismen fra,!en der 

mnerstadllsmen PolitIk, die mehr oder weniger jeden Bürger betrafen. In Worm, seUte 
die Bürgusdmft nadl der Zerstörung der Stadt durch die Franzosen erfolgreich gegen den 
Willen des Ratu eillcn Wiederaufbau der Stadt durch, bd dem die alten Fundamente, 
Fluchtlinien und Straßenzüge beibehalten wurden (Hiittm«llll. S. i2 r. und S . I I I ) .  In an­
duen Reimsst5dtcn verhinderte die Bürgerschaft gegen die Absicht des Rates eine Erwei­
terung und Verbesserung der Wirtsmaftsstruktur durch die Gründung VOll Manufakturen 
und die Einführung neuer Gewerbezwdge (vgl. Sdllllol:. S. 39-.0!2; Weic/r/'ardt, S.56-58). 
A�ch in Köln lIeh� die �lte Stadtverf;u5ung, ihre Wiederherstellung und Befolgung im 
MIttelpunkt der burgerbchen KlageIl (W'cillgiirllll1', S. 14 und S. 29). Grundsatzlich zu 
diesem Problem f.. Hiil:/c. Das Alte Remt und die Revolution. Eine POlilisme Gesmichte 
Wiirttembergs in der Revolutionszcit 1189-1805 (1931), bel. 5.50, 5. 75 und 5. 174-177. 
Dagegen " erkennt H. SdlCcl, Siiddeutsche Jakobiner. KlailSenkämpfe und republika­
nische Bestrebungen im deutschen Süden Ende des [8. Jahrhundert! (1962). daß die von 
ihm angeführten Einzelbdspiele kaum eine allgemeine AWlsage iiber die politische Hal_ 
tung der reidlutadtiKhen Bürgerschaft zulassen. Vgl. dazu die Einzeluntersumunr von 
A. f.rIIltbc'gn, Niirnberg im Widendlein der FranzÖ5i!dlen Revolution. ZBLG 21 ([958), 
S. 409-47 L .  

64 Vgl. die knappe Zusammenstdlung derjenigen biirgerlichen Jo"orderungrn, die dne Ver­
fa.uungsändcrung notwendig gemacht hatten, bci Gö'wlcll, S. 174-178. 

f.S Einen Eindruck von dieser umfangrcimen, von der reichsstadtischen Forschung bisher 
nur zu dnem sehr geringen Teil ausgewerteten QucllengruJlpC geben die bei Hol/cl/c1/Iscr. 
S. 372-HS veröffentlichten Auszüxe. 
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smwerderecht und ein sarnlich eng begrenztes Kontrollrecht (vor allem in finanziellen 

Fragen) eingeriiurnl$l. Dementsprechend wurde aurn der .bürgerliche Ausschuß .. , 
wenn es zu einer Klage der Bürgerschaft gegen den Rat vor dem Reic:hshofrat kam. 

als Vertretungsorgan der BürgersdJaft - oft gegen den Willen und Widerstand des 

Rates _ vom Reichshofrat anerkannt. gleichzeitig aher streng auf diese Funktion aum 

beschränkt und dem Ausscbuß bei Strafe der Auflösung jeglirne Einmischung in die 
Amlsfiihrung des Rates untersagt'1. 

Damit aber blieb die dominierende politische Rolle des Rates im Kern gewahrt. 
Er behielt unverändert das .Regiment .. , die Entscheidungsgewalt in fast allen Fra­
gen der praktischen Politik. Von der Forderung der Bürgerschaft nadl umfassender 

politischer Mitsprache und Mitwirkung blieb im wesentlichen nur ein _ besonders aur 
das Finanzwesen _ besdlfänktes Kontrollrecht und ein allgemeines Beschwerderecht 

übrig. Einerseits war damit zwar das politische Kriiheverhiiltnis zwisrnen Rat und 
Bürgerschaft recht ungleich verteilt. andererseits war damit aber dom der Bürger­
schaft eine beslimmte. wenn auch begrenzte Funktion zugewiesen. Gerade deshalb 

konnte der ReichshoCrat auch immer wieder betonen, der Rat habe keine unbe­

schrankte hoheitliche Gewalt. diese komme vielmehr .inseparabili nexu conjunctim 
und zilsammen .. Rat u n d  Bürgerschaft gemeinsam ZU�8, die reichsstädtische Verfas­
sung stelle einen _status mixlus.. da�'. 

Die auf diese Weise politisch zwar dominierende, verfassungsmäßig aber dodl 
begrenzte Stellung des Rates eduhr indes noch von einer anderen Seite im Laufe der 
.. Bürgerprozesse_ eine weitere Einschränkung. Die Auseinandersetzungen zwischen 
Rat und Bürgerschaft boten dem Kaiser einen willkommenen Anlaß, seil/I! Stellung 

gegenüber den Reichsstädten zu betonen und zu festigen'o. Wie weit die Einnuß· 
nahme von kaiserlimerSeite auf innerstädtiscbe Fragen und Probleme gehen konnte, 

zeigt die Tatsache. daß manche verschuldete Reichsstadt jährlich iiber ihre Haus­

haltslage einen genauen Bericht an den Reichshofral einsenden mußtell. Aus kaiser­
licher Sicht war der Rat nur eine .mittelbar� Obrigkeit .. , weil .. die eonslitutio status 

�. In einer kaiserlidien Resolution von 1757 heißt es deshalb ausdriicklich. der Äußere Rat 
sei .. nicht zum Regiment, sondern �ur \Varnung des Schadens bey dem gemeinen Sladt­
und biirgerlidlen Wesen bestellt .. (zit. bei Gdring. S. H). Audl be.i den Auseinandend­
zungen in Kö[n entsdleidet der Reichshofrat [7S6: Aufgabe der bürgerlichen Vertretung 
sei es. Miß51ände auftudeckcn und anzuzeig�n. die Beuerung stehe aber al1ein dem Rat 
zu (Weingörtncr. S. 60). 

U Vgl. W'cingtirlner, S. 16-19 und 5. 60-66; Uibkc, S. 25-27; Gams/clI, S. 141. 
.!oll Rück/eben. S. 359. 
61 Asdl. S. 140 ff. 
- In der unbedingten Anerkennung des Kai,ers bl.w. des Rcich.shorrates als tet:de Enudlei­

dungsinstanz waren sich Rat und Biirgenchaft trotz aller Gegensähe einig (vgl. Liibkl', 

S. 39 und S. 17 [ ;  Poyu. S. 92). 
.1 Lübkc, S. 35; JlüllmQ/w. S. 62; BIIIII, S. 1/9 und S. 129. 
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publici in Reichsstiidten einzig und allein ein Werk kaiserlicher Majestät ist .. und 
der Rat daher nur dessen .. Administrator .. seit:. 

So deutlich damit der Herrschaftsanspruch des Rates beschrankt wurde, so wenig 
profitierte davon jedodl die Bürgerschaft, denn diese Beschränkung bezog sich ja in 
erster Linie auf das Verhältnis zwischen Kaiser und Rat. Der Rat wurde damit zum 
.. Administrator. und Vollstrecker des kaiserlichen Willens, nicht aber zu einem 
Organ der Bürgerschaft. überspitzt fonnuliert kann man daher sagen, daß die Kla­
gen der bürgerlichen Opposition gegen den Rat nicht zu einem stärkeren politischen 
Mihpracherecht der Bürgerschaft, sondern eher zu einem wachsenden kaiserlichen 
Einfluß auf die Reichsstädte führten. 

Offenbar betrachtete man damals am Wie.ner Hof _ im Gegensatz zur Geschichts­
schreibung des 19. Jahrhunderts _ die Reichsstädte keineswegs nur als völlig unbe­
deutende und unwichtige historische Relikte. Es erscheint daher fragwürdig, pau­
schal von der völligen politischen Bedeutungslosigkeit der Reichsstädte im 17.  und 

18. Jahrhundert zu sprechen. Richtig ist simerlich, daß sie als Ganzes in dieser 
Periode keine eigene und selbständige Reichspolitik mehr betreiben konnten, aber 

waren nicht auch die meisten anderen Reichsstände auf Bündnisse und Koalitionen 
angewiesen? Gewiß war die Rolle der Reichsstädte im politischen Geschehen damals 
überwiegend passiv, sie waren mehr Objekt als Subjekt im politischen Kräftespiel. 
aber in dieser Funktion hatten sie sicherlich einen nicht zu unterschätzenden Stellen­
wert. Der Wiener Hof sah in ihnen stets eine wichtige finanzielle Hilfsquelle und im 
reicbsstiidtismen Collegium auf dem Reichstag eine Stütze der kai5erlich-habsburgi­
schen Reichspolitiku. Noch 1798 befürwortete Thugut in einem schriftJichen Vortrag 
für Franz 11. die Erhaltung der Reichsstädte aus folgenden drei Gründen: 
1 .  kanne der Kaiser .. aus denselben (sc. Reidmtädten) mehrfältigen Nutzen ziehen .. ; 
2. durchschnitten _die Reichsstädte die Territorien anderer Reichsstände (und da­

durch) werden mächtigere Reichsstände gehindert, dem Reich oder ihren Nachbarn 
sdlädliche Verfügungen zu treITen .. ; 

.3. ist _eine Reichsstadt nicht mächtig genug, dem Handel Zwang anzulegen, :mm ist 
der aus dem Handel entstehende Reichtum für Kaiser und Reich nicht verloren, 
kann vielmehr zu graßeren Ressourcen dienen ..... 
Diese Gründe erklären hinreimend deutlich, warum man am Kaiserhof weder den 

selbständigen Herrschaftsanspruch des Rates, noch die politischen Ziele der Bürger-

U So wönlien der kaiserliche Resident in Frankfurt in einem Hedent iiber die dortigen 
Au!einal\der!et�ungen zwi5men Rat und Bürgersdmft an den Rden�hofrat (gedruckt bei 
lIohtmelllsor. S . .589). 

U Daraus erklärt sidl aud!. daß sich nicht nur die anderen Reichutände, sondern auch der 
Kaiser darüber beklagten, daß die meisten Reichsstädte in Regen!burg keine eigenen Be­
vollmächtigten unterhielten, sondern sich von Regensburger Ratsherren vertreten ließen 
(f'iirnrohr. S.282). 

M Abgedruckt bei v. Are/in, Heiliges Römisches Reim 2. S. 306 f: V81. auch ebd. S. 300. 
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schaft unterstützte, sondern die Auseinandersetzungen zwischen beiden zur Stärkung 
der eigenen Position gegenüber den Reichs;Uidten benutzte. So führte der Konflikt 
zwischen dem genossensdmftlichen Denken der Bürgerschaft und den herrsdlaftlichen 
Ambitionen des Rates letzten Endes zu einer wachsenden Abhängigkeit der Reichs­
städte vom Kaiserhof und damit zu einer immer engeren Bindung der Reichsstädte 
an das Schiooal des Alten Reiches, dessen Ende folgerimtig für die meisten Reichs­
städte auch die Mediatisierung bedeutete. 

Wenn auch der Bürgerschafi bei ihrem Streben nach einer Erneuerung der alten, 
überlieferten Verfassung im Rahmen des Alten Reiches kein durchgreifender Erfolg 
beschieden war, so ware es doch zu einseitig und falsch, in diesen Bemühungen ledig­
lich von einem ,.konservativen, reaktioniirenGeist .. geprägte Ziele zu sehenu.ln dem 
Aufbegehren der bürgerlichen Opposition gegen die herrschaftJimen Bestrebungen 
des Rates wird vielmehr ein lebendiges Streben nach Selbstverwaltung sichtbar, das 
auf eine lange Tradition zurückblickt. Diesen Gedanken der bürgerlichen Selbstver­
waltung und politischen Mitsprache gerade in einer Zeit, die diesem Ideengut sonst 
nicht sonderlich aufgeschlossen gegenüberstand, vertreten und am Leben erhalten 
zu haben, darr der bürgerlichen Opposition in den Reichsstädten des 17. und 
18. Jahrhunderts sicherlich als Verdienst angerechnet werden. Ob und wie weit die­
ses geistige Erbe des reichsstädtischen Bürgertums in den Gemeindeedikten und 
Städteverordnungen des 19. Jahrhunderts wirksam wurde, ist bisher noch kaum 
näher untersucht worden Tmmt-rhin "tellten bei den ersten Kommunalwahlen nam 
dem Bayerischen Gemeindeedikt von 1818 in der ehemaligen Reichsstadt Augsburg 
die Kaufleute, die den Mittelpunkt der reichsstiidtischen Bürgeroppo5ition gebildet 
hatten, 75'/, aller Magistratsriite und 64 ,/, aller Gemeindebevollmiichtigten. Xhn­
liches läßt sieb aum in anderen Reichsstadten wie Lindau und Kaufbeuren beobach­
ten". 

(11 WcingiiTtntr, S. 29. 
.. W. ZornlL. l/illtlnbralld (Bng.), Sechs Jahrhunderte schwäbische Wirhmaft (1969), 5. 62. 
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Sladlgeschichte und Stadtentwicklung 

I 

Innerhalb der Stadtentwiddung spielt der Stadtarchivar oder Historiker von weni­

gen Ausnahmen abgesehen kaum eine Rolle, geht es doch um die Planung und Pro­

grammierung von Zukunft. Werden bisweilen gelegentlich Bdange de5 I-Jistorisdlen 
berührt, so ist bestenfalls der Denkmalpfleger Partner des Stadtentwicklungsplaners, 

und auch der Stadthistoriker, zu einer Planung hinzugezogen oder aus eigenem An­

trieb eingreifend, hat regelmäßig eher denkmalpOcgcrische Aspekte im bau- und 

kunstgeschichliichen Sinn zu vertreten, statt Kenntnisse und Einsichten aus seinem 
cigentlichen Fachgebiet einzubringen. Der so zur Wirkung kommende Denkmal­

begriff beschränkt sich einseitig auf den Teilbereich vorwiegend formalgeschichtlicher 
Bedeutung städtebaulicher Elemente und Kontexte. Dies mag viclleicht in vielen 
historischen Kernbereichen z. B. unserer fränkischen Klein- und Mittdsl;lflte �­
rechtigt sein, in denen in der rormalen Dominanz weitgehend erhaltener alterer 
Bausubstanz zugleich eine Fulle allgemeiner Stadtgeschichte enthalten und ablesbar 
ist. Oie Notwendigkeit, den DenkmalbegriH weniger von der formalen Seite her als 

von der inhahlichen anzugehen und damit stärker die Bedeutung des I-listorische.n 
in uruerer Umwelt aufzudecken und in PJanung� wirksam werden zu lassen, ergibt 
sidl dagegen sehr schnell, wenn wir einmal den Blick auf die groß�n Verdichtungs­
räume unserer Verwailungs- und Industriezentren richten. In deren scheinbar ge­

stallios wuchernden Konglomeraten von Arbeits- und Wohnstätten hat das verein­
zeIle und isolierte Baudenkmal längst seine Wirkungsmöglichkeit weitgehend 

verloren. Dennocll ist das rormale Gesamtbild dieser Siedlungsräume Ilistorisch be­
stimmt und nur über seine Entstehungsgeschichte voll begreifbar. Nicht selten kommt 
gerade auch dem solchen Ballungsräumen bisweilen da und dort nodl eingesprenkel­
ten Baudenkmal weniger eine baugeschichtliche als allgemeingeschichtliche Denkmal­
qualität und Funktion zu. 

Als Beispiel sei der ßallungsraum Frankfurt angeführt. Eines seiner Kraftzentren. 
gestaltmäßig kaum noch auf einen Begriff zu bringen, ist die Frankfurter City. Sie 
liegt an der Stelle, wo uns einmal Merian in seinem Vogelschaubild eine deutsche 
Reichsstadt zeigte. Ohne diese nicht verständlich, stellt sie jedoch sowohl nach G�stalt 
wie inhaltlicher Qualität etwas durchaus anderes dar, das mit dem traditionellen Be­

griff .Stadt< nicht mehr zu fas�n ist. Dennoch steht irgcndwo in dieser City noch ein 
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Dom, der einstmals Wahlstätte und Krönungskirche von deutschen Königen und 
Kaisern war, steht irgendwo nodl die PauJskirche, von der einst ein Stuck deutscher 

Demokratie ihren Ausgang nahm, steht ganz irgendwo schließlich auch unvermittelt 
ein reizvoll spätbarockes Wohnhaus, das sich bei näherem Zusehen jedoch als gar 
nicht so alt. vielme:hr als die Kopie eine:s .reizvoll spätbarodcen Wohnhauses< er­
weist, und auch nur scheinbar ein Wohnhaus ist, tatsächlich vielmehr ein Museum. 
Ein Stück rekonstruierter Vergangenheit also. Es ist das Geburtshaus Goethes. Ein 
Bauwerk, das sdJon seine Entstehung weni;er einer rein baukünstlerischen Ziel­
setzung verdankt, als �inem in .. Dichtung und Wahrheit. von Gocthe amusant ge­

schilderten Prozeß, der oHenbar so alt ist wie die Geschichte des Städtebaus, indem 
er das Problem zu lösen versudlt, wie am gesdJicktesten die Baugesetzgebung zu um­
gehen ist. die damals in Frankfurt ganz im Sinne heutiger StadtbildgestaHung auch 
Ästhetisches 1.U reglementieren suchte. 

Als Bauwerk war das Frankfurter Goethehaus zweifellos nur künstlerische Dut­
zendware. Im letzten Kricg wurde mit ihm also kein Kunstwerk zerstört, vielmcllT 
ging mit ihm ein Stuck deutscher GeistesgesdJichte zugrunde. Die Notwendigkeit sei­
nes Wiederaufbaus lag demnach vor allem darin begründet, daß mit der formalen 
Wiederherstellung zugleich ein _ offenbar wesentliches - Stück Geschichte rekonsti­
tuiert werden sollte. Es handelt sich bei diesem Bauwerk damit nicht um ein Denk­
mal aus Grunden der Architekturqualität, sondern um ein Denk-Mal im tiereren 
Sinn als Erinßerung�mal. Die Form des Bauwerks besitzt also eine SymboHunktion, 
die aur nidJt mehr direkt anschauliches Inhaltliches verweist. So wurde dann auch 
die PauJskirche nicht aus kunstlerischen Grunden wiederaufgebaut, sondern des mit 
ihr verknüpften Stucks Geschidne deutscher Demokratie wegen. 

Welch eminente Rolle aber nicht nur kunstlerisdle, sondern allgemein jede bau­
lime Form, darüberhinaus dann schließlich jegliche umweltgestaltende Tätigkeit des 
Menschen fur dessen geschidJtliches Selbstverständnis spielt, hat gerade Goethe in 
einigen seiner Schriften dargestellt. Schon in .. Dichtung und Wabrheilc, in der er 
sein Leben erstmals historisch begreift, wird die Entfaltung seiner Lebensgeschichte 
zum nicht geringen Teil über eine Schilderun� der Umwe:1t gegeben, in der siffi diese 
Geschichte entwickelt. Vor allem aber seien hier die Frühschrift "Von deutsche:r Bau­
kunst .. (1772) und das Alterswerk der "Wahlverwandtschaften« (1 809) genannt. 
Beide enthalten in großer Klarheit alle wcsentlichen Elemente einer Theorie des 
Denkmals. Kaum einmal ist in der deutschen Literatur so einsichtig die Funktion der 
historischen Dimension unserer Umwelt aurgezeigt worden, sowohl in ihrer Rolle 
für das Selbstverständnis einer Croßgruppe (Von deut$cher Baukunst), wie für Vor­
gänge, die Goethe: chemisch-naturwissenschafilich als ,Wahlverwandtschaften, be­
schreibt, die aber genau das meinen, was wir heute als Sozialisationsvorgänge be­
zeichnen. 

Die Gedanken Goethes werden durch die Sozialforschuog der Gegenwart durch­
aus bestätigt. Sie erlauben den traditionellen Denkmalbegriff grundsatzlidt neu zu 
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ü�rdenken und seien im folgenden kurz skizzierL Soweit sie Ergebnisse der Sozial· 
forsdlUng auf Historisches anzuwenden versucben. miissen unsere überlegungen tU 
einem nicht geringen Teil allerdings thesenhaft hypotheliscb bleiben. Sie bediirfen 
weiterer Absirnerung durrn eine entsprechend einschlägige Forscbungl. 

Wiederentdeckung des Milieus 

Die von Kevin Lynch Ende der funfziger Jahre erstmals wissenschaftlim begründete 
Stadlbildforschung hat gezeigt. daß städtische Umwelt sich fiir den einzelnen Be4 

tramter dieser Umwelt erlebnismäßig dUT<:naus anders darstellt, als der zwar maß­
stäblich richtige, aber neutrale Stadtplan!. Läßt man einmal verschiedene Menschen 
ihre täglime Umwelt in Planskizzen zeichnen, ergibt sich gegenüber der Realität ein 
oft völlig verschobenes Bild dieser Umwelt. Eine besondere Bedeutung für die räum4 

liehe Orientierung kommt dabei häufig offenbar ganz beiläufigen Elementen zu. Die 
Qualität bevorzugter oder abgelehnter Straßenräume und Stadtquartiere ergibt sieh 
in der Regel vor allem durch die Vielfalt des Angebots solcher Formelemente. Je 
größer das Angebot, um so größer die Möglimkeit der Auswahl und des Konsums 
von Umwelt, um 50 größer aum die Lebendigkeit von Umwelt. Es ist nimt zuletzt 
die sogenannte fonnale Muhifunktionalität, also das vieIrältig bunte Bild, das be­
stimmte Bereiche als lebendig um! po�;t;v erscheinen läßt. 

Diese zunächst empirisch gewonnene Erkenntnis führte in der Folge einmal zu 
einer begründeteren Kritik an der formalen Odnis der Vielzahl unserer Neubausied4 
lungen und zur Entwicklung eines Instrumentariullls der Stadtbildgestaltung. Dieses 
Instrumentarium ist inzwischen durch eine ganze Reihe von Untersuchungen abge­
sidlerts• d. h. ein reichhailigeres und sinnvoll einsetzbares Angebot an formaler Ab­

wechslung ist jetzt armitektonisch durchaus möglich. In nicht wenigen glücklichen 
Beispielen hat es sich bereits niedergeschlagen. Zum andem führten die Ergebni�se 
der StadtbildfnrsdlUng aber aum zur Wiederentdeckung oder stärkeren Beachtung 
der Bedeutung des formalen Reimtums und der Abwechslung im Bereich der histo­

rismen Stadt. Hier nicht nur im Bereich der Altstädte im engeren Sinn, sondern auch 
der zahlreimen und unsere größeren Städte flächenmäßig überwiegend bestimmenden 
Wohnquartiere aus der Gründerzeit und wilhelminischen Ara, in einer ganzen Reihe 
von Fälten dann auch der zwanziger Jahre unseres eigenen Jahrhunderts. 

I Für das folgende ausführlicher C. lIfedseper, Stadtbild. Denkmal und Geubichte. Zur 
Funktion de$ Historischen, in: Zeitschrift fUr Stadtgeschichte, Stadtsoziologie und Denk­
malpflege 1 (1974), 5-22. 

, K. Lyndl, The Image of the City, Cambridge/Mass. 1960, (deutsch: Das Bild der Sladl, 
Bnlill, Frankfurt1M., 'Vien 1965, - Bauwelt Fundamente 16). 

• Die Literatur weitgehend zusammenfassend M. Trieb. Enlwiddung und Anwendung einer 
Theorie der Stadtgestaltung, Diss. Univ. StuUgart 1972. 
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Bradtte uns die Wiederentdeckung von plaltraum, Straßenraum, Stadtbaukunst, 
endlich der Fülle des in solchen Räumen geschichtlich angelagerten Straßenmobiliars 
und anderer rormalen Elemente die Wiederentdeckung des - um den Sammel­
begriff zu gebrauchen, unter dem jüngst eine Tagung des Bundes d

.
euts�er �rchi­

tekten stand' _ ,Milieus., muß der ArchHekt und Stadtplaner allerdmgs mzwlsmen 
bereits die Erfahrung zur Kennlnis nehmen, daß die Masse der Bevölkerung die for­
malen Reize solchen Milieus offenbar gar nicht im Sinne der Stadtgestallungsideale 
rezipiert, vor allem wenn diese rein formalistisch übersetzt in die

.
Gestahung von 

Neubauquartieren eingehen. Die neuen Formt"n z. B. gerade der fur das Auge des 
Architekten so reizvollen terrassierten WohnhügeJlandschaften werden als .modem. 
im negativen Sinn erlebt und werden in ihren Bauwerken immer n�

.
mit �em Be­

griff ,'Vohmnaschine. abgewertet. Aber auch den �o reizvollen �1oghchk�lten von 
Fadlwerkfassaden in unseren Altstädten werden die sauberen, Wirtschaftlichen und 
soliden Asbestzementplatten vorgezogen. Inzwismen wurden solche Einwände �egen 
den überwiegend formalästhetismen Milieubegriff der Stadlplaner aum wissen­
schaftlich begründet. Die Kritik wird dabei überwiegend mit sozialen Argumenten 
geführl, indem festgestellt wird, daß die zweifellos feststel1bar� Bevorzugu�g von 
Altbauquartieren durch vor ailem sozial smwächer gestellte Bevolkerungskrelse r�st 
ausscbließlich ökonomisch begrundet st"il: Es wird auf den weitgehend nur nom hier 
erhältlithen Wohnraum zu billigen Mieten hingewiesen. Dann auf das umfassende 
Angebot im BCII :idJ der Infrastruktur des tertiiiren Sektors der Oiemtleistungsbe­
triebe, d. h. die bessere Versorgung mit vielfältigen, z. B. Preis- oder Warenver· 
gleiche zulassenden Einkaufsmöglichkeiten gegenübe

_
r d�m 

.. 
Monopolan

.
�ebot des 

Supermarkts eines Neubaugebicts. Bedeutungsvoll fur die alteren Bevolkerungs­
schichten schließlich das zumeist nod} intakte Gerüst von Sozialbeziehungen, als Netz 
persönlicher Bekanntschaften, aber auch die Möglichkeit der Anknüpfung neuer 
Kontakte in den hier nom häufigen Kneipen und Wirtschaften. 

Geschimte und Identifikation 

Zweifellos sind diese Argumente stichhaltig, sie dürfen jedoch nicht völlig isoliert 
esehen werden von der formalen Gestall dieser Altbauquartiere. Der Reiz und �ert soldJer Milieubereiche liegt weder allein im rein Formalen, ist aber allm nicht 

aussdlließlich sozioökonomisch begründbar, sondern tatsächlim in der beide Aspekte 
vcrknüpft"nden Gescbimte, die Lebensgeschirnte eines Einzelnen gleiche�maßen wie 
Gesmichte ganzer Gruppen ist; Geschichte, die in die formale Umwelt t"mgegangen 

• ,Milieu _ warum? , Tagung des BDA vom 17.-18.5. 1974 in Bulin. . . 
I Chr. Rohr in ihrem Rderat �Zur vermeintlichen u. talsachlid.en Bedeutung von Mlheu •. 

auf der Anm. " gen. Tagung. 
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ist, in dieser wiedererkannt wird, und auf diese Weise zu dem Vorgang führt, den 
wir als Identifikation bezeichnen. Dieser zunächst thesenhaft geraffte Satz bedarf 
einer etwas ausführlicheren Erläuterung, die jedoch nur knapp skizziert werden 

kann. 
Die Stadtbildforsmung, soweit sie nicht in der Hand der Architekten blieb, son­

dern von Informations- und SozialpsydlOlogie weitergeführt wurde, hat erkannt, 

daß die Rolle, die Elemente unserer Umwelt für die Rezeption von Umwelt spielen, 
nicht allein in der formalen Gestalt und Qualität dieser Elemente begründet ist. son­

dern vielmehr auch in ihrer inhaltlichen Bedeutungl'. Solche inhaltlichen Bedeutun­

gen sind Symbol bedeutungen, die in hohem Maße (nicht ausschließlich) durch Sozia­

lisationsvorgänge geprägt werden. Sie verkörpern Erinnerungen an positive oder 

negative zwischenmenschliche Kontakte oder sonstwie als einschneidend empfundene, 
persönlime Erlebnisse. Architektur und Ausschnitte städtischen Lebensrawns, allge­

mein: Elemente und Bereiche von Lebensumwelt werden zu Trägern persönlicher 

Erinnerungen und im Laufe u. U. eines Lebens mit zunächst persönlicher .Geschichte< 
angefüllt. die eingebettet in übergreifend allgemeiner Geschichte erlebt wird, und 

sdlließlich nicht selten zu so tief emotionalen Bindungen führt, daß mit dem Auf­

gebenmüssen oder dem Erlebnis der Zerstörung von Umwelt ein Mensch persönlich 
zerstört werden kann. Die Wiederbegegnung mit Stätten der Kindheit läßt solche 

Vorgänge oft schlagartig bewußt werden. 
Sind wir zunächst von Gcschidlte als Lebensgesehil.:hle eint:S Einzelnen, von indi­

vidueller Geschichte also ausgegangen, so führt einen Schritt weiter die Frage, in­

wieweit der gleiche Vorgang auch für Gruppen, z. ß. die Bevölkerung einer ganzen 

Stadt oder (vielleicht sozial dann unterschiedlich) einzelner Stadtquartiere, zur Pro­
jektion VOll in diesem Fall kollektiver Geschichte auf die Umwelt (Gestalt einer 

Stadt) gleichartige Bindungen erzeugt, die eine Erhaltung eines gewissen Maßes von 

historisch geprägter Umwelt als Garant von Kontinuität und .Sic:nerung, von Zu­
kunft als notwendig erscheinen läßt. 

Hier ist noch ein wichtiges Feld der Forschung offen. Eine wesentlich vertierte 
Antwort wäre von einer Geschichte des Denkmals zu erwarten, die vor allem eine 
Geschichte der Denkmal/unktioll zu sein hätte1. Sie würde erweisen, daß der moderne 

• H. Bc�er, K. D. Keim, W
.
ahrnehmung in der städtisdJen Umwelt _ MöglidJer Impuls für 

kollekllves Handeln, Berllll 1197.3; mit ausfiihrlidJe.n Literaturhinwcisen. 
., �ie meisten vorhandenen Darstellungen sind Geschidlten der Denkmalpnege als Institu­

tIOn. Als beste Darstellung de5 \Vesens c:ines Denkmals im umfassenden Sinn ist ll.Odl im­
Ill�r zu n�nn

.
en A .  Riegl. Der moderne Denkmalkultus. Sein Wesen und seine Entste.bung, 

Wlen-:-Lelp�lg 1903. Materialreicb die Zusammenfassungen A. Ho[mon1l, Denkmäler. t, 
Gesdumte des Denkmals. Stuttgart 1906 (Hdb. d. Armitektur, 4, 8, 2a) und H. Kellf!T, 
Denkmal, in: Re

.
alle�. z. dt: Kunstgesm., hrsg. v. O. Sdm,iU. 3, Stuttgart 1954. Sp. 1257-97. 

Bemerkenswert m dH�sem Zusammenhang dann aum H. G. Evers, Tod, Madlt und Raum 
als Bercicbe der ArcbiteKtur, 19.39. Für den Zusammenhang von Denkmal und Totenkult 
aum für das Arcbitekturdenkmal wimtig E. Panofsky, Grnbplastik. Vier Vorlesungen über 
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Begriff des Denkmals, wie ihn die Denkmalpflege als staatliche oder kommunale 
Behörde zu fassen gewohnt ist, erst Ergebnis der neueren Kunstgeschimte ist. Sobald 

menschliches Dasein dem Kreislauf ständiger Wiederholung von Gegenwart ent­
hoben und sich als .historism, diesem Rhythmus entzogen seiner Einmaligkeit und 
zeitüberdauernden Wirksamkeit bewußt wurde, verbindet sich mit ihm die Errim­

tung von Denkmälern, in deren monumentalen Form Geschehen der Gefährdung 

des Wandels entzogen und damit gesimert wird. Nicht umsonst stehen am Beginn 

geschichllichen Bewußtseins die Pyramiden Ägyptens. 

Eine entsprechende Geschichte des Denkmals wäre hier Desiderat dann auch der 
Stadtgeschichtsforschung. Erinnert sei an die spezifische Denkmalfunktion städti­
scher Repräsentationsarchitektur, besonders z. B. der großen Stadtkirchen, die nicht 

zuletzt auch der sehr bewußten Simerung historischen Geschehens dienten8• Verdich­
ten sich an solchen Einzelbauwerken bisweilen Denkmalfunktionen sehr stark, so 

darf doch weder das Einzeldenkmal für sim allein betrachtet werden, nom genügt 

eine rein historisch deskriptive Untersumung. Im Hinblick auf die Thematik dieses 
Beitrags hätte eine Geschichte des Denkmals in die Beantwortung der Frage nach 
der Funktion der sowohl in Einzelbauwerke, wie dann auch Straßenbilder und 

Platzräume, schließlich der Stadt als Ganzes eingegangenen Geschichte für den Men­
schen unserer Gegenwart zu münden. 

Stadtgestalt lind Geschichte 
Es ging im vorigen knappen Abriß vor allem darum, die Notwendigkeit aufzuzei­
gen, daß es bei Stadterneuerungen nicht die Aufgabe sein kann, allein die rein for-

ihren Bedeutungswandel von Alt-Xgypten b!s Bernini, Köln 1964, und A. Hüppi, Kunst 
und Kult der Grabstätten, Olten 19GB. Zum ikonologismen Aspekt G. Balldmunn, Mittel­
alterliche Arcbitektur als Bedeutungsträger, Berlin 1951. Zur Fragestellung dieses Beitrags 
sdl11eßlim U. K. Paschke, Die Idee des Stadttknkmals. Ihre Entwicklung und Problematik 
im Zusammenhang des DenkmalpOegegcdankens. Nümberg 1973 (Erlanger Beitr. z. 
Spram- u. Kunstwiss. 45). 

� Es sei nur auf die Denkma1funktion dc.r Stiftung von Altären und Kapellen verwiesen, 
oder die nim! seltenen Fälle, in denen Stadtkirchen Aufbewahrungsort städtismc.r Archive 
waren. Daß selbst die riiumlicbe Anordnung von Grabmalen nom soziale Stellung spiegeln, 
zeigt W. Flcisdl/iU/ler, Renaissance im Herzogtum Wurttemberg, Stuttgart 1971, 120. VgJ. 
zur allgemeinen Thematik aum CV. Breh, Zur Bedeutungsgescbicbte des Tunnes. Der Ka­
pellenturm in Rottwcil, in: Jb. f. Xsthetik u. allg. Kunstwiss. 6 (l9Gl), 177-206, P. Wiek, 
Das Straßburger Münster. Untersucbungen über die Mitwirkung des Stadtbürgertums am 
Bau bismöflidlcr Kathedralkircben im Spätmittelalter, in: Zs. f. d. Gesdl. d. Oberrh. 107 
(1959), 40-115, (mit Exkursen zu weiteren Bauten). - Von der \Viedercntdeckung des 
Straßburger Münsters als deutschem Bauwerk durcb Goethe fuhrt scbließlim ein direkter 
Weg :zur Vollendung des Kölner Doms ah deutscbem Nationaldenkmal, vgl. (sehr zeitge­
bunden) 11. Sd"udc, Das deutscbe Nationaldcnkmal - Idee, Gesmimle, Aufgabe, Münmen 
t954. 
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malarchitektonischen Reize bestimmter historischer Kernbereiche oder Quartiere zu 
bewahren, vielmehr sollte auf die ganz zentrale Rolle der in diesen enthaltenen all­
gemeinen Geschichte für das Leben des Stadtbewohners hingewiesen wcrdcn. Ge­
sdlichte, (ür die Architektur und Stadtgestalt nur _ allerdings nun wescntliches _ 
Medium ist. 

Ist dieser Gesamtzusammenhang einmal erkannt und akzeptiert, wird mit dieser 
neuen Einsicht eine vertiefte Auseinandersetzung auch mit Fragen der baulichen 
Form und Stadtgestalt notwendig. Sladtgcstalt ist jetzt aber niebt mehr formalistisch 

gewissermaßen Selbstzweck, sondern Träger und Vermittler von Inhalten. die in 

unserem Fall gesdlichtlicbe Bedeutungsinhalte sind. Zweifellos können sol die In­

halte nicht absolut, d. h. gelöst von der Form gesehen werden, durch die sie vermit­
telt werden. Der architektonismen oder stadträumlieben Form als VermiUlungs­

medium kommt damit eine nimt zu unterschätzende Aufgabe zu. 
Ist Form von Inhalt nicht trennbar, führt dies zu einer Qualität des Formalästhe­

tischen, die sich grundsätzlich von den ästhetischen Kategorien der Kumtwissenschaft 
unterscheiden kann, selbst wenn sich der Spielraum kunstgeschirntlirner Betrachtung 

in neuerer Zeit beträchtlich erweitert hat und u. a. auch Objektbereiche mit einbezieht, 

die bisher außer halb ihrer Arbeit lagen. Für uns ist zunämst jede Form, gleichgül­
tig welche kunsthistorische oder asthetische Qualitat sie besitzt, ihres geschichtlidien 

Inhalts und damit möglichen Identilikationsbezugs wegen von Bedeutung. Die tri­
viale Form alltäglicher Banalität triti llomit in diesem Sinn in nicht wenigen Fällen 
gleirnwerlig neben die Form der hohen Kunst. Daß besondere inhaltliche (geschicht­

liche) Bedeutung mit fonnaler Qualität zusammenfallen kann, steht dabei außer 
Zweifel. Es waren dies die Falle klassischer Stadtbaukunst. Gesehen werden muß 
aber die Gefahr, daß bei Sanierungen und Stadterneuerungen dem Primat einer 

einseitigen kunsthistorischen oder auch ahistorisch formalasthelischen Belrarntungs­

weise wesentliche historische Inhalte geopfert werden können, nur weil sie sim archi­
tektonisch formal nicht in entspremender Qualität präsentieren. Vor den damit ver­
bundenen )Geschichlsverfälschungen. kann nur gewarnt werden'. 

Stadterneuerung ist, wie jede großräumige Planung, nur zu einern geringen Teil 
ein baulicher Prozeß. Dieser ist vielmehr die letzte Schlußphase eines sehr viel kom­
plexeren Geschehens. Bau- und Planungsrecht, ßesilzverhaltnisse (Eigentum an 

Grund und Boden), Wirtschaftssystem, Struktur des Verwaltungsapparats (Pla­
nungsbürokratie), Imponderabilicn auf der Ebene der politischen Entsdlcidungs­

gremien und zahlreirne weitere Faktorcn definieren die Möglichkeiten, Restriktio­
nen und das Instrumentarium jeder Planung. Ziel von Planung ist dabei primär die 

räumlich-strukturelle Entwicklung eines Bereichs auf der Grundlage wirtschaftlicher 
Entwicklung, d. h. das Ziel jeder Stadterneuerung ist nicht unbedingt verbesserte 

I Geschichtwerfiil!chuugen stellen :r.. B. das Versetzen von Fassaden oder anderer Gebäude. 
teile (Portah:). gar gan:r.er Gebaude dar. 

Sladtg�lchir:hte I4Tld Sladl�lItwjtiluTlg 249 

Lebensqualität durm sdlönere Städte, als vielmehr durrn besser funktionierende 

Städte. 
Dies war seit jeher so. seit es Städte gibt. Das Phänomen der unverwernscJbarcn 

Individualität der Gestalt unserer Städte ist nicht (oder ganz vereinzelt nur: auch) 
Ergebnis eines rein künstlerisdlen Prozesses. Es liegt vielmehr im komplexen Zu­
sammenspiel ökonomischer, sozialer, administrativer, juristisdler und politischer 

Determinanten und Restriktionen begründel Ein Zusammenspiel, das all das um· 

faßt, was die Geschidlle einer Stadt darstellt. Soll aber bei einer Stadterneuerung 

die Individualität einer Stadt erhalten bleiben, zugleich in der Kontinuität dieser 
Individualität ihre Identität bewahren, so beinhaltet dies zugleich ein Akzeptieren 

der �sellschafilichen Funktion auch der historismen Komponente jeder Stadtgestalt. 
Die Rolle des Historischen einsidJtig zu madJen und in Plaoungsprozesse einzubrin­

gen wird soziale TeiJleistung jeglicher Stadtentwiddung. Damit tritt der Stadt­
historiker gleirnwertig neben den Denkmalpneger, ja er weist diesem eigentlidl erst 
sein AufgabenfeJd zu. 

11 

Welche Konsequenzen ergeben sich hieraus für die Stadtgeschichtsforschung im Rah­
men von Sladterm:ut:rungclI? E.itJigt: mögliche Aufgabenfclder seien umrissen. 

Stadtgeschichte und Stadtbaugesdtichte 

Erste Aufgabe wäre es, die Cestall einer Stadt in ihrer gegenwärtigen Fonn histo­
risch zu begründen. Es gilt, dcn o ft so ungemein verwickelten. viclsdlichtigen Prozeß 

aufzuzeigen, der schließlidl zu den heutigen EinzeJgebäuden, Platz- und Straßenräu­
men und Stadtsilhouetlen gerührt hat. Notwendig sind hier vor allem Stadtbml­
gesdJichten. die nicht allein beim Aufzeigen der architektonischen oder künstlerischen 
Gesetzmäßigkeiten älterer und neuerer Stadtbilder stehen bleiben, sondern diese als 
Ergebnis wirlschaftsgeschiditlicher, sozialgeschichtlicher, remtsgeschichtlicher, ver­
fassungsgeschichtlidJer, kirchengeschichtlicher und vieler anderer Vorgänge mehr 
begreifen'o. 

Der Ardiitekturhistoriker wie der Kunstgeschichtler ist mit diesen Aufgaben über­
fordert. Er bedarf nicht nur einer Fülle von Vorarbeiten des Stadthistorikers, son­
dern der ständigen Zusammenarbeit mit diesem. Zweifellos gibt es dennodl einige 

" Ab Beispiel von methodischer Vielfalt möglimer Betrachtungsweisen historisdler �tad�­
ge�lalt sei genannt H. Decher-J/aIIU, Geschichte der Stadt Stuttgart, I, Von der Fruhze,t 
bis �ur Reformation. Stultgart 1966; vgl. dazu die Bemerkungen von A. Sdlii{er in Zs. f. d. 
Geseh. d. Obrrrh. 115 (1967). 205-211. 
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gute Arbeiten von seiten der Kunstgeschichte\!. Gerade aber die An:hitekten, die oft 
eine durchaus ernsthafte Liebe zu Historischem hegen, laufen nur allzuleicht Gefahr, 

mit Begriffen wie ,Markt(, ,Bürgen, >tHfentlichkeit, ideologisierte historische Kli­
schees anzuwenden, die es durch den Stadthistoriker kritisch in Frage zu stellen gilt. 
Es fehlt hier noch sehr am klärenden Gespräch zwischen der Stadtgeschichte und den 
Architekten. Man wundert sich dann auch immer wieder, wie wenig die doch so reiche 
stadtgeschichtliche Forschung in Untersuchungen zur Architektur einer Stadt berück­
sichtigt wird1t. Es sei hier nur auf Ernst Hamms Kuckucksei des Zähringerkreuzes 
verwiesen, das seit über vierzig Jahren hartnäckig und unausrottbar die Vorstellung 
von der formalen Gestalt bestimmter Städte verfälscht und die eigentlich typischen 
Kennzeichen mittelalterlicher Stadtgrundrisse verded:tlS. Daß die meisten kunstge­

schichtlichen oder von Architekten verfaßten Arbeiten zur Geschichte des Städtebaus 
für die heutigen planerischen Aufgaben nahezu nichts beizutragen vermögen, hat 
seinen Grund vor allem in deren ganz andersartigen Zielsetzung. Ihnen ist die alte 
Stadt noch llic:ht Objekt planerischer überlegungen zur Neuordnung oder Regene­
rierllng, sondern Vor- oder (seltcner) auch Gegenbild für aktuelle Stadtgestaltungs­

probleme bei städtebaulichen Neuplanungenu. Die gegenwärtig vor uns liegenden 

" Stellvertretend seien genannt als allgemeine Arbeiten E. HeT�og. Die ottonisme Stadt. Die 
Anfänge der mittelalterlidten Stadtbaukunst ill Deutsmland, Be.rlin 1964 (Frankf. For­
$mungen z. Arc:hitekturgesch. 2) und W. Braunfels, Mittelalterlime Stadtbaukunst in du 
Toskana, Berlill '19ü6. In zahl reimen I\ufsätzen haben sic:h mit einzelnen Städten des 
deutschen Südwesten die Kunsthistoriker W. Noock und (für die Schweiz) P. lIo/er befaßt, 
die jeweils von eingehender Kenntnis stadtsesdlichtlichcr Forschung und deren Methodik 
zeugen. 

,t Wenn in einer Rezension einer stadtbaugeschimtlimen Monographie da5 Fehlen der ge­
samten Literatur aus 15 Jahren vor Ersmeinen du Arbeit bemängelt wird, ist das aum 
für zahl reime weitere Arbeiten aus Architeklellhand typism. so H.-M. MallTeT, in: Zs. f. 
würH. Landesgesm. 24 ( 1965), 207-208, in seiner Besprechung von W. Lipp, Die Gestalt 
der Stadt Göppingen - Eine bauhistorismc Untenuchung, VerÖffentl. d. Stadtarchivs Göp­
pingen, 2, 1962. 

,� E. llamm, Die Städtegründungen der Herzöge von Zähringen in Südwestdeutsmland, Frei­
burg 1932 (Veröffentl. d. Alem. Inst. Freiburg/Br. I). Kritik fonnulierte auf Seiten der 
Historiker schon die ausführliche Bespredlung durdl den seinerzeit besten Kenner der 
Zähringer Gescbidltc, E. lfcyrft in: 25. f. sdlweizer. Gesch. 13 (1933), 123-138. Die Verbrei­
tung d!."'r Gedanken Hamms beruht vor allem auf der \Yirkung der Bespremung durdl 
K. Q. Müller in: Vjsdlr. f. Soz.- u. Wirtsdl.gesm. 2i (1934), 1&--80. _ Nahezu eine Karri­
katur siedlungstechnismer Methodik gibt, immerhin durch ein Stadtardliv (1) veröffent­
limt, K. Weidle, Der Grundriß von Alt-Stutigart. Seine Gliederung, seine Ausgangsfonn 
und sein \Yamuum von den Anfängen bi� zur Gegenwart, 1 u. 2, Stuttgart 1961 (Ver­
öffentL d. Archivs d. Stadt Stuttgart, 14 u. 15); siehe die Besprechung durdl E. KeynJT. in: 
Zs. f. württ. Landcsgesch. 23 (196�), 402-412. 

U Rezeptive Einstellung: C. Sille, Der Städtebau nach seinen künstlerismen Grumhätzen, 
I. AufL, Wien 1889, (von der außerordentlichen Wirkung zeugen die weiteren Auflagen, 
von der Gefahr erneut rezeptiver Einstellung in der gegenwärtigen Stadtgestaltung die 
Neuaurlagen Wien 1965 L). F. 01IClldQT/, Sedl5 Büdler vom Bauen, Bulin I!)I,\. Bewußt 
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Aufgaben sind aber völlig anderer Natur. Hier bedarf es weniger der Kenntnis 
eines Repertoires typischer historischer Gcstaltungsrcge!n, als der minutiösen Aus­
einandersetzung mit dem städtischen Einzelobjckt in seiner unverwechselbaren Ein­
zigartigkeit. Es kann kein Zweifel bestehen, daß dafür ganz andere methodische 
Voraussetzungen notwendig sind, die zunächst nur der Stadthistoriker zu liefern in 
der Lage istl�. 

Hat der Bau- und Kunsthistoriker oftmals seine Schwierigkeiten mit der Stadt­
geschichte, so müssen umgekehrt aber auch die Schwierigkeiten gesehen werden, die 
der Stadthistoriker mit baulichen und siedlungstechnischen Phänomenen besitzt. 
Fällt es bereits dem Kunsthistoriker bisweilen schwer, eine Stadt als Gesamtform, 
d. h. nicht als bloße Addition von Einzc!bauwerken zu sehen, um so mehr demjeni­
gen, der zu baulichen oder räumlichen Dingen zunächst keinerlei fachliche Beziehun-

sim von diesen ahsetzend: P. ZIU:kcr. Entwicldung des Stadtbildes. Die Stadt als Form, 
Münrnen-Ber!in 1929. Der spätere Basler Ordinarius für Kunstgesrnkhte Jose/ Gar/tm?r 
wandle in seinen _Grundformen der europäischen Stadt. Versuch eines Aufbaues in 
Genealogienoc, Wien 1928, die kunstgescbidltlimen Kategorien WölfflilJs auf die Gesmicbte 
des Städtebaus all, war zugleim aber aum zeitweilig Mitherausgeber der seinerzeit wohl 
progressivsten städtebaulimen Zeitscbrift ,Dit neue Stadt, (zuvor .Das n�ue Frankfurt,), 
an der u. a. E. May, Gropius. Le Corbusicr. Lissitzky, Oud und Mau Ray mitgearbeitet 
habcn- ! \Veiter seien unter eiern im Text gt'flannten Aspekt erwähnt A. E. Brillckmfwll, 
Stadtbaukunst. Geschidltlidle Quersdlnitte und neuzeitliche Ziele, Berlin-Neubabc1sberg 
1920, (Hdb. d. Kunstwiss., Erghd.), Th. Fisdlcr, Sechs Vorträge uber Stadt baukunst, Mün­
men-Berlin 1920; aus der Namkriegsliteratur W. RIII/da, Raumprobleme im �uropäismen 
Städtebau. Das Herz der Stadt - Idee und Gestaltung. Munmen 1956. den, Lebendige 
städtebauliche Raumbildung. Asymmetrie und Rhythmus in der deutsmen Stadt, Stuttgart 
1957. dcrs., Die historisme Stadt im Spiegel 5tädtebaulimer Raumkulturen. Ein Beitrag 
lum Ge5taltwandel und zur Regenerierung der europäismen Stadt, Hannovcr-Berlin-Sar­
sted! 1969. In Architektenkreisen vielgelesen ist der Versuch einer Anwendung von Gedan­
ken der Kulturphilosophie Jean Gebsers durm}. PQhf. Die Stadt im Aufbruch der perspek­
tivischen Welt. Berlin 1963 (Bauwelt Fundamente 9). In seiner unprütentiüsen Offenheit 
für 11istorisdle Phänomene wohltuend dagegen immer noch, wenn auch in manrnem Grund­
sätzlimen überholt K. Gruber, Die Gestalt der deutsdlcn Stadt. Ihr Wandel aus der geisti­
gen Ordnung der Zeiten, Leipzig o. J. ('1937), Munmen !1952. Als zwar vielfältige, aber 
durmwegs unkritisme Materialsammlung ist anlUsehen E. Egli, Gesdlimte des Städtebaus, 
1-3, Erlenham-Zürim-Stuttgart 1959-1967. Die beste übersidlt über die Geschidlte des 
Städtebaus aus Ardlitektenhand gibt derzeit E. A. Gulkil/d. International History of City 
Development, London 1964 ff. (bisher 7 Bde.), audl wenn sie für den dcutsmcn Raum 
mandIe Lüde aufweist (I ,  Urban Development in Central Europe, LondOIl 1964). - Siehe 
für die ältere Literatur zusammenfassend aum den kritismen Literaturherimt von W. Ger­
fadl, Stadtgestaltungsforsdll,lng, in; Studium generale 16 (1963), 323-345. 

U Ein prinzipiell positives Beispiel gibt unter den Architektenarbeiten H. Gebhard. System, 
Element und Struktur in Kernbereichen alter Städte, Stultgart 1969, die aus einer Unter­
suchung Dinkelsbühls hervorging, jedoch immer nom eine vergleichsweise geringe Ver­
trautheit mit Methoden stadtgesdlimtlimcr FClrsrnung erkennen läßt, (Zum Versuch der 
Wertung historismer Substanz kritism: IlPC lUcid7ler, Denkmal - Image - Stadtgestal­
tung, in: Dt. Kuust u. Denkmalpflege 1!l11.  100). 
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gcn besitztI'. Manche oß nicht minder hartnäckige Vorstellung zur baulichen Ent­
wicklung einer Stadt, vor allem auf der Ebene der Stadtgrundrißentwiddung in 
Arbeiten von reinen Historikern läßt sich bisweilen recht einfam durtb baulemnische 

Argumente oder die Kenntnis der formalen Eigengeselzlidlkeit baulicher Erschei­
nungsformen relativieren, wenn nicht sogar widerlegen. Offenbar hat sich in der 
diesbezüglimen Stadtgesmichtsforsmung das methodische Instrumentarium der Ar­

beiten von Erich Keyser oder Adalbert Klaar noch nimt im vollen Umfang durch­

gesetztl1. Hier bedarf es also gleichfalls der partnerschaftlichen Zusammenarbeit mit 
dem Bauhistoriker, in verstärkkm Maße vor allem mit dem bauhistorischen Miucl­

alte ra rchäologen 11. 

Verschüttete Geschidlte 

Entläßt dies den Stadthisloriker dennoch nidll aus seiner grundsälzlimen Verant­

wortung, da nur er allein dem Bauhistoriker, Denkmalpfleger und Städteplaner die 

geschichtliche Determination individueller baulicher und stadträumlicher Gestalt in 

ihrer ganzen Fülle aufzuzeigen vermag, so kommt ihm bei dieser Arbeit zugleich 

eine zweite widltige Aufgabe zu, die an einem Beispiel erläutert sei. Vor einigen 
Jahren war in der Altstadt von Prag ein Haus zu sehen, an dessen Fassade an ver­

schiedenen Stellen Schidlten ehemaliger Bemalung aus mehreren Epomen freigelegt 

waren. Unter der dem 19. Jahrhunderten entstammenden belanglosen einfarbigen 

11 Extrem formulierte die Polemik z. B. gegen siedlungsIedmische Untersuchungen O. Feger. 
Das Stiidlewesen Südwestdeutschlands vorwiegend im 12. und 13. Jahrhundert, in: Die 
Stiidte Mittcleuropas im 12. und 13. Jahrhundert, Linz 1963, - Beitrage z. Gelch. d. Stiidte 
M iUelcuropas, I ,  52. 

\; E. KtYJer, Städtegtiindung und Städtebau in Non1we5tdeutsdlland, Remagen 1958, ... 
Forschngn. z. dt. Lanrleskde. 111 ,  den, Der Stadtgrundriß als Geschichtsquelle, in: Studium 
generale 16  (1963), 3-1'>-351 ,  (Wiedcrabdru& in: Die Stadt des Mittelalter., hug. v. 
c. /laflse, I, Darmstadt 1969 = Wege der Forsdmng 243, 3G4-3i6) ; - A. Kfarlr, Die sied­
lungstcdlnischen Grundzüge der niederösterreichischen Stadt im Mittelalter, in: Jb. f. Lan· 
deskde. v. Niederöslerr. 79 (194-1-i8), 565-385, den., Die Siedlungsformm der österreicbi­
!men Donaustiidte, in: Die Städte Mitteleuropas im 12. und 13. Jahrhundert, Linz 1963 = 
Btiträge z. Gesch. d. Städte Mittdeuropas, 1 , 93-115, dt:rJ., Die Siedlungsformen Wien!, 
Wien-Hamburg 1971 (Wiener Gesdtichtsbücher 8). _ Grundlegend aueb H. Strahm, Die 
area in den Stiidten, in: Sebweizer. Beitr. z. al1g. Gesdt. 3 (1945), 22-61. 

1& Wie wenig z. B. die mittelalterlidte Stadt als Formphänomen im Gesimtsfeld dei Histori· 
kers liegt, dokumentieren die drei Auh:ltuammelbiinde Die Stadt dei Mittelalters, hng. v. 
C. HaaJe, (I, Begriff, Entstehung und Ausbreitung; - 2, Remt und VerfaS$ung; - 3, Wirt­
sdtaft und Gesel1sdJaft), Darmstadt 1969-1973 - Wege der Forschung 243-i5. In ihnen 
blcil>en Fragen 2ur Stadtguta.1t weitgehend unberiihrt, wa$ iltlerdinlf' nidtt zuletzt im 
MilUgc:l qualifizierter Arbeiten begründet $ein mag. Positiv erwähnt seien die Beiträge von 
C. !Iaale. E. K" srr und H. Reincir in Bd. I .  
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Fassung v�rbarg�n sich schichtweise die verschiedenartigsten Malweisen aus BarCKit, 

Renaissance und Mittelalter. 

Das Beispiel zeigt, daß �s nimt nur darauf ankommt, die g�!dtichtliche Dimension 
der .augenbliddichen., g�genwärtigen Cest<llt eines Stadtbilds aufzuweisen. Hinter 

oder unter diesem Sladtbild verbirgt sich vielmehr ein nicht geringes Maß an .ver­
schütteter. GesdJimte. Die komplexe Vielfalt historisdJen Geschehens, die der Ent­

stehung eines Stadtbilds vorausgeht, stellt sidJ. in diesem nimt in ihrer ganzen Tota­

lität dar, sondern jeweils nur aussdmitthaß in einer Auswahl, die durch Alter, Er­
haltungszustand od�r _ um bei unserem Beispiel zu bleiben _ die Idde ,Farbschicht. 

bestimmt wird. Der Reiz alter Quartiere liegt aber ja gerade darin, daß es in ihnen 

immer wieder etwas zu entdecken gibt. Erst diese Vielfalt von Möglimkeiten steckt 

den Freiheitsspielraum ab, der Individualität ermöglicht. 
Es smeint dies ein sehr wichtiger Punkt. Manche Neubauquartiere werden als öde 

empfunden nicht aus architektonischen Grunden, sondern It'tztlim nur deshalb, weil 

in ihnen noch zu wenig ,Geschichte. stattgefunden hat, die sich jeweils auch in for­

malen Veränderungen und Oberschichtungen niedergeschlagen hat. Die sidt oft etwas 

hilflos artikulierende Kritik sprimt daher haufig zwar von der formalen ödnis sol­

cher Quartiere, meint tatsächlich aber geschichtliche ödnis. Der Reiz des Neuen ist 

fur die Bewohner bereits kurze Zeit nach ihrem Einzug verbram:hl Es gibt dann 

nichts mebr zu entdecken und braucht erst eine längere Zeit, ein kleines Stück Leben, 
bis solche Quartiere mit Gesmchen und damit �mließlich Geschichte angefüllt sind. 

Der Stadlhistoriker vermag Neubauquartieren keine Geschidlte zu gebenlf. Er 
müßte vielmehr den Stadtplaner auffordern: plant eure Neubaubereiche �o, daß sicil 

in ihnen möglichst schnell und vor allem möglichst vielfältig Geschichte entfalten 

kann. Und ein weiteres: erneuert unsere alten Städte nidlt so, daß in ihnen die Viel­

falt bereits enthaltener Gcsmichte allzusehr ausgeräumt oder verdeckt und mit der 
Kosmetik gutgemeinter Klischees von Altstadt verstellt wird. Es gibt nimt wenige 

Beispiele, wo architektonisches und denkmalpflegerisches Regenerieren letztlich cloth 

nur mit dem Verlust einer gewissen Fülle von Gesmichte erbuR wurde. Die abbliit­

ternde Fassade mag der rein ästhetischen Betrachtung vielleicht als desolat erschei­

nen, sie enthält jedoch in den vielfältig sichtbar gewordcncn Farbschichten ein 

wesentlidles Mehr an Geschichte als die eine restaurierte Schicht, die nur einen be­

grenzten Zeitausschnitt dokumentiert. Gleidtermaßen enthält der verbaute und mit 
Gerumpel voll gestopfte Hinterhof in dieser Verbauung und diesem Gerümpel eine 

.. Symptomatisch für einen Versuch, sich in eine historische Tradition zu stellen - um dennoch 
völlig losgelöst von historischen Bindungen zu planen - ist die dunn die Neue Heimat 
Baden-Württemberg herausgegebene Bro$dture Mannheim-Vogelstang. Ein neuer Stadt­
teil für 20 000 Men�chen, Stuttgart 1970, mit den Ka.piteln .Die Gesmimte des neuen Stadt­
teils< (H. W. Krewinkel) und ,Aus der Frühzeit des Rhein-Neckar-Raumes. (E. erollel/­
g ießer). 
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Fülle von Geschichte, die nach der Entkernung auf die Schutthalde geworfen, nach 

der Anlage eines Grünbereidls erst wieder .nachwachsen. muß20. 
Es soll hier nicht einer totalen Freilegung und Bewahrung von Geschichte das 

Wort geredet werden. Sie würde nur Stillstand von Geschichte bedeuten, da dann 
kein neues Geschehen mehr möglich wäre. Ein Zuviel an Geschichte kann auch zur 
Bedrängung werden. Jedes Erneuern bedeutet Aufgabe eines gewissen Maßes von 
Vergangenheit, gibt zugleich aber auch die Chance, bisher verdedüe Schid:Jten von 
u. U. für die Stadtindividualität einstmals sehr viel entscheidenderen Etappen von 
Stadtgeschichte wieder im wahrsten Wortsinn ansdlaulich vor Augen zu führen und 
bewußt zu mamen. 

Das Aufspüren soldler geschimtsträchtigen Orte und Punkte ist daher eine wich­
tige Aufgabe der Stadtgesmimtsforschung. Die Darstellung von Stadtgesmimte in 
einer Stadtbaugeschidlte darf sich nidat allein auf den mehr oder weniger zufällig 

gerade simtbaren oder übrig gebliebenen Zustand von Stadtgestalt beschränken, 
sondern ist zu ergänzen durm die Rekonstruktion von Stadtgeschichte und Stadt­
gestalt auf den widlligsten historischen Zeitebenen. 
• Der Bereich eines Herrenhofes aus der Frühzeit einer Stadt mag vielleimt schon 

seit der ersten nachmittclalterlichen Zeit seine Bedeutung verloren haben; fÜf die 
Herausbildung der individuellen Gestalt dieser Stadt ist er aber ein wichtiger Be­
reich, der bei einer Sanierung und Stadlerneuerung dieses Bereichs durch eine ent­
sprechende Bebauung und Nutzung akzentuiert und damit in seine ursprüngliche 
Bedeutung wieder eingesetzt werden könnte. 

• Der lange und in seiner Breite etwas leere Zug der Hauptstraße einer Stadt war 
vielleicht seit dem Mittelalter bis ins frühe 19. Jahrhundert hinein durdl Markt­
und Kaufhausbauten in eine lebendige Abfolge überschaubarer Straßenraumab­
schnitte unterteilt und könnte somit bauliche Anregungen bei der Umwandlung 
dieser Straße in eine Fußgängerzone geben. 

• I m  Hinterhof der kunsthislorisch unbedeutenden Fassade eines größeren Wohn· 
hauses steht vielleicht noch der frühgotisme Wohnturm eines frühen Patrizier­
sitzes, heute längst zu einem Lagerraum herabgewürdigt. Der Stadtplaner kann 
das kaum ahnen und geht daher bei seinem Flächennutzungsplan über ein solches 
wichtiges Dokument zur Stadtgeschimte hinweg. 
Je vielfältiger Geschichte in einem Stadtbereida enthalten ist, um so mehr muß 

diese Vielfalt bereits vor jeder Planung von Erneuerungen und Weiterentwicklun­
gen eines solchen Bereichs aufgezeigt werden. Notwendig sind dafür aber historische 
Flächennutzungspläne, mit denen es dem sladterneuernden Planer endlidl auch 

!tI Der ästhetisdle Reit abblätternder Fassaden ist bereits von der modernen Kumt wieder­
entded::t worden, die z. T. die ,historisme, Komponente in ihre Gestaltungen durmaus mit­
einbezieht. So ist z. B. in Val/cUs Abrißbildem eine ganz spezifisme Qualität von Umwelt 
wiederentdeckt worden, die aum dem DenkmalplIeger zu denken seben soUte. 
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wesentlich leichter gemacht wird _ und gerade dieser Aspekt sei einmal mitgesehen _, 
aus der Fülle der in solchen Plänen aufgezeigten Geschichte heraus zahlreichere Pla­
nungsalternativen zu entwickeln, von Fall zu Fall bestimmte Möglichkeiten dieses 
gesmichtlichen Angebots auszuwählen und zur Grundlage seiner Planungen zu 

machen!!. 

Historischer Flächennutzungsplan 

Damit sind wir bei einem dritten widatigen Punkt angelangt, der im methodischen, 
darstellungstedmischen Bereich liegt und die Zusammenarbeit zwismen Stadlhisto­
riker und Stadtplaner betrifft. Es geht um die Frage, wie sich der Stadthistoriker 
dem Planer überhaup t verständlich machen kann. Die Stadtgeschichtsforschung ist 
in Deutschland eine außerordentlich regsame Wissensmafi. Dennoch ist es bei einer 
nicht geringen Zahl von Städten immer wieder zu beobachten, daß die oft sehr inten­
sive und ertragreiche, historisdles Gesdlehen bisweilen noch in die feinsten Veräste­
lungen verfolgende Stadtgeschichtsforschung nahezu überhaupt nicht in die Ziel­
setzungen von planerischen überlegungen wr Stadterneuerung eingehL Deutlich 
wird dies in zahlreichen Planungsgutachten zur Erneuerung von Altstädten, die zwar 
vorbildlidl in ihrer planerischen Methodik sind, dennoch dem mit entsprechenden 
Städten als geschichtlichem Phiinomen Vertrauten unbehaglidl bleiben müssen, weil 
ihre Zielsetzungen rein auf formalästhetische Werte des Stadtbilds ausgerichtet 
sind2�. 

Die Verfasser soldler Gutachten sind dabei keineswegs gegen Geschichte einge­
nommen. Der Grund liegt vielmehr darin, daß offenbar rein historische Arbeiten 
dem Planer weitgehend unzugänglich und unverständlich bleiben müssen. Dies wird 
einmal durch die Ausbildung des Planers bedingt. Das hier notwendige Fach .Stadt­
baugeschimte, im landeskundlichen Sinn wird bisher noch an fast keiner deutsdlell 
Armitekturhochsmule oder anderen Ausbildungsstätte für Planer geiehrt23. Zum 

U \Venn aum bereits zuvor festgestellt wurde, daß sim nidlt aBts an Relikten städtisdler Ge­
schichte freilegen und bewahren läßt, sei dodl auf die Dringlidlkeit einer entspredlendcn 
Dokumentation vor dem vieJleidlt unvermeidlimen Abriß hinsewiesm. Eine Dokumenta­
tion, der in allen Fällen eine bauhistorisdle oder armäologische Untersudlung vorauszu­
gehen hat. Die Bauaufnahme eines Gebäudes oder der Grabungsplan des Ardläologcn ist 
dne Geschimbquclle, die durdlaus gleichwertig neben der schriftlidlen Urkunde zu be­
stehen vennag! 

r. VgJ. die Kritik in C. Mcckupcr {so Anm. 1),3. Nur bedingt besser zu beurteilen: Stadtkern 
Rottweil _ Bewahrende Erneuerung von Struktur, Funktion und Gestalt, Mündlen 1975 
(Forsdlngn. u. Beridlte d. Bau- u. Kunstdcnkrnalpfl. in Bad.-Württ. 5); Regensburg - Zur 
Erneuuung einer alten Stadt, Düncldorf 1967. 

t3 Zur Ausbildung von Architekten und Planem auf diesem Gebiet C. Meckscpcf, Architekt 
und Gesmichte, in: Deutsmes Armitektenblatt 1973, W35-37. 
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andern aber liegt es vor allem in der so ganz andersartigen Ziels�lzung und Darstel� 
lungsform stadtgesd1idlllich�r Forschung. 

Bei d�r vorigen Skizzierung von Aufgaben der Stadtgeschichtsforschung wurde 
darauf hingewiesen, daß es darum gehen muß, Stadtgeschichte in der fonnalen Sub� 
stanz des Stadtbilds sowohl auf der Ebene des Stadtall/risses wie des StadtgruTld� 
risses aufzuzeigen. Mehr als das in der überwiegenden Zahl stadlgeschichtlidJer 
Arbeiten der Fall ist, müßte sich der Stadtgeschidttsforscher daher der Darstellungs� 
weise des Stadtplaners bedienen und die Ergebniss� seiner Arbeit starker in ihrem 
Bezug zur Stadtgestalt anschaulich sichtbar madlen. Dies ist nur dann möglich, wenn 
sich der Historiker bemüht, die Inhalte seiner Arbeiten von vorne herein sehr viel 
starker topographisch, also in d�r Projektion auf die Eb�ne des Stadtgrundrisses zu 
sehen und die Ergebnisse seiner Arbt:iten dann entsprechend auch zur Darstellung 
zu bringen. 

Ein beliebtes Thema stadtgeschichtliclJer Arbeit sind z. B. Untersuchungen zur 
Geschimte des mittclalterlimen Patriziats einer Stadt. Sie bestehen zumeist aus rei� 
chen genealogischen Tabellen, Schemata von Konkubinatsbeziehungen, Listen inne� 
gehabter Amter, Obersimlen über Vermögensverhältniss�, Grundbesitz und Steuer· 
aufkommen usw. Vergeblich aber sucht man eine Antwort auf di� Frage, wo diese 
Familien und Personen eigentlich gewohnt haben, d. h. eine Stellungnahme zur 
Frage der Sozialtopographie einer Stadt. Die mühsame und zeitraubende Arbeit der 
dazu gegebenenfalls notwendigen Erstellung eines Häuserbuchs i�l �idlr.r ni mt 7.tI 
unterschiitzell. DenIlOch erweisen sich die lopographismen Folgerungen für das 
Stadtbild aum in seinem Aufriß meist als so folgen reich, daß an der lohnenden Not­
wendigkeit solcher Untersuchungen nicht gezweifelt werden kann. 

Stadttopographische Darstellungen stoßen, wie die Erfahrung zeigt, durchaus auf 
großes Interesse des Planers, mit zu dessen Hauptaufgaben bei der Vorbereitung 
jeglicher stadlplanerischer Komepte die Kartierung der sozialen Bevölkerungsstruk­
tur gehört, Wichtig erscheint daher vor allem, den Anschluß der UntersudlUngen des 
Stadthistorikers an die Gegenwartsstatistik zu erreichen, Die genannten einsmlägi­
gen Untersuchungen enden zumeist mit dem Ende des Mittelalters, die Bausubstanz 
der Bürgerhausbebauung unserer Altstadte ist aber durchweg überwiegend nach� 
mittelalterlich". 

In welchem Umfang Stadtgeschichte sich topographism darstellen läßt, braumt 
hier nimt weiler ausgeführt zu werden und sollte dem Stadthistoriker geläufig sein. 
Es darf nur an den schon vor mehr als zwanzig Jahren in der Gedächmisschrift für 
Fritz Rörig ersdJienen�n, die ganze Thematik sehr weit umreißenden Aufsatz von 

U Allgemein aur Forsmungslüdl:en in der Stadtgeschimte für die niunmittelalterlime Zeit 
weid mehrfam hin O. Bord, Zwismen Kuhsmnappel und Florenl. Zum Geschichtsbild und 
zur Entwidl:Jung der 3üddeutsmen Reichsstadt von 1500 bis 1800, in: Bodcnseebum jh. f. 
Wi55. u. Kunst, 40, 1965, 160-192. 
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Kar! FrölidJ erinnert werdenu. Von der Problematik der Stadtemeuerung her ge­
schen, gehört diese Art zu arbeiten jedoch nom viel zu wenig zum täglimen Brot des 
Stadthistorikers. 

Aufgaben liegen sowohl in der Ermittlung topographism kartierbarer Daten, 
dann aber amn. in der Darstellungsform, Gerad� dabei bedarf es einer engeren 
Zusammenarbeit zwismen Planer und Historiker, um Darstellungsformen zu ent� 
wickeln, die dem Planer die historischen Schichten seines Planungsbereichs in ihrer 
ganzen inhaltlichen Füllc tatsächlich verständlich mamen. Für die Kartierung for· 
malästhelischer Stadtbildmerkmale ist bereits seit Jahren ein differenziertes Instru­
mentarium von Darstellungstedmiken und ·methoden erarbeitet worden, das in der 
planerischen Praxis seine Bewährung gefunden hat�'. Für entsprechend� Darstel­
lungstechniken historischer Daten und Fakten ist dagegen noch einiges aufzuholen. 

Keinesfalls genügt eine Ergänzung der Bestandsaufnahme von Gegenwartsdaten 
durch ältere Stadtpläne, so wichtig diese als Quellen sein mögen. Vielmehr sind 
Pläne der einzelnen historischcn Hauptentwicklungseiappen einer Stadt j�wcils neu 
zu entwickeln und zu zeimnen. Einige vorbildliche Arbeiten, vor allem auf dem Ge­
biet von Baualtersplänen, liegen bereits vor!l. Sie bedurfen jedoch der Erganzung 
durch Pläne, die über Historisches in sehr viel weiterem Sinn informieren und z. B. 
die wichtigsten Stufen von Rechts�, Verfassungs·, Sozial· und Wirlschafistopogra­
phie gleidlermaßen umfassen, wie Bevölkerungsdichte, Besitzverhälmisse oder die 
kirchliche Topographic�a, Nicht zuletzt auch Pläne, die aufzeigen, wo sich die an� 
ekdotisme Seite allcs historischen GesdJ�hens abgespielt hat, von der unsere Stadt� 
mroniken so voll sind und die so r�dJt erst das Bild unserer Stadte mit eigentlimem 
Leben erfüllt. 

� K. F'üMich, Das Vl!'rfassungstopographisme Bild der mittelalterlimen Stadt im Limle dcr 
neueren Forschung, in: Stiidtewesen und Bürcertum ah gesrnimtliche Kräfte, Gedämtnis· 
schrift f. Fritz Rörig, Liibedl: 1953, 61-94, (Wiederabdrudl: in: Die Stadt der Millclaltcrs 
(s. Anrn. 18}, 1, 274-330). 

:. ,.. Bulllu, i\I, Kalb, R. WicH/laiu. Stadtbildußtenuchung und Stadtkernerneuerung - Bei� 
spiel Rottwcil. in: Stadtbauwelt 35, 19i2 (- Bauwelt 38/39, 53 [1972]), 201-206; -
M. Trieb (5. Anrn. 3). 

11 Herausgegriffen seien Atlas der historismen Schutz;eonen in Osterreim, hn!r. v. Bundes· 
denkmalamt, I, Städte und Markte, Graz 1970; F.). Hirni" Atlas des viII es m�diCvales 
d'Alsace, (Strasbourg) 1970 (Publie, d. 1. lied. d. Soe. d'hist. cl d'arm. d'Alsace 6; nimt 
immer ganz zuverlässig) ; DeutKher Städteatlas, hug. u. bearb. v. 11. Stoob, Liefc�ung 

.
1, 

Dortmund 1975 (Acta Gollegii historiae urbinae Soeietatis historicorum inlernatlonahs, 
Ser. C); als Beispiel rur eine Einzelstadt O. Bout, Die Esslinger Altstadt. Materialien lU 
ihrer Erneuerung, Stuttgart-Berlin-Köln-Mainl 1912. - Mit einiger Vorsicht sind die: 
von R. S"ö,ha�e bearbeiteten Mappen mit Karten zur Entwiddung der Stadt (Osnabrüdl:, 
Rotlweil, u. a.), Stuttgart 19G5 L, zu bttramten, . 

� Mustergiiltig die wirtlmafttopographische Untersuchung und die beigefügten Kartell Iß 
G. Nagel, Das mittelalterlime Kaufhaus und seine Stellung in der Stadt. Eine bauge� 
Ichichtliche UntersudJUng an südwestdeutsmen Beispielen, Berlin 191 t .  



258 S/adtgl1sdlith/tl rmd Sludlentwidll,lllg 

Erweiterter Objektbereich 

Wir haben uns bisher thematisch im räumlimen Bereim der zumeist mittdalterlimen 
Alt.sladtkerne bewegt. Spätestens seit dem frühen 19. Jahrhundert ist abt:r die Ge� 
schimte der mauerumschlossenen befestigten Stadt als architektonischer Städtetyp zu 
Ende. Es beginnt das Thema der Vorstadt und Stadterweiterung. Mehr und mehr 

wächst die Stadt in die Bereiche der offenen Landschaft hinein, die ihrerseits bereits 
seit Absolutismus und Merkantilismus Objekt nimt nur planerisdler Zielsetzungen, 
sondern zu einem nimt geringen Teil auch gestalterisdler Bemühungen wird. 

Stadterneuerung umfaßt also heute nicht nur die Bereiche der Altstadt, vielmehr 
überwiegend Quartiere und Viertel, die oft noch keine hundert Jahre alt sind. Dies 
stellt aum die Stadtgesdlichte vor neue Aufgaben. Entsprechend den Städtercformen 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts versteht sie sidl jetzt weniger als Stadtge­
schichte. sondern als Kommunalgeschichte. Ein gewisser Nachholbedarf für die For­
schung besteht dabei vor allem auf dem Gebiet anflilektonisch stadtplanerisdler Ge� 
schichten. Die Forsdnmg hat sich dabei allerdings weitgehend auf unsere Großstädte 
verlagert. Wichtig wären Ergänzungen durch entspredlende Untersuchungen auch 
im kleinstädtischen ßer�ich. Und trotz aller Vorarbeit tut auch weit�rhin ein gutes 

Stück Aufklärungsarbeil gegenüb�r der Offentlichkeit Not, was die Qualität dieser 
jüngeren Stadtberciche betrifft. Die Erkenntnis des besonderen historismen wie for­
malen Werts solmer Vorstadt-, häufig Arbeitersi�dlungen hat sich noch Hingst nicht 
in wünschenswertem Maße durchgesetztJo. 

Die zahlreichen Verwaltungsreformen in verschiedenen Bundesländern stellen 
durch die Eingemeindung oder Zusammenschlüsse ländlicher Gemeinden den tradi­
tionellen Planungsapparat schließlich vor weitere ganz neue Aufgaben, die bei den 

hier nun ins Blickfeld rüdtenden Dorfemeuerungen durchaus gleichermaßen wie bei 
der Stadt auch Historisches berühren. Wir stoßen dabei allerdings in räumliche Be­
reiche vor, wdche die Stadtgeschichtsforschung nicht mehr als ihr Aufgabenfcld an­
sieht. Gerade deshalb sei aber besonders nachdrücklich darauf hingewiesen, daß dort 

ein Problemhereich liegt, den es gleichermaßen in den Griff zu bekommen gilt. wie 
bei den eigelltlich städtischen Bereichen im engeren Sinn. Partner des Planen ist nun 
nicht mehr der Stadthistoriker, vielmehr hat es der Planer jetzt mit einer Fülle von 
Disziplinen zu tun: Geschichtliche Landeskunde, historische Geographie, Siedlungs­
geschichte. Agrargeschichte. Volkskunde, schließlich der Mittelalterarchäologie und 

:I VgJ. die kunst- und bauhistorisme Aufarbeitung des 19. jahrhunderts in: Studien l.ur 
Kunst des 19. jahrhunderh, ForsdlUngsunternehmen der Fritz Thyssen Stiftung. Arbeits­
kreis Kunstgesmimte, 1 r. 

.. R. GÜllter. Zur gegenwärtigen Situation der friiben Arbcitenicdlungen im Ruhrgebiet. 
Einige Anhaltspunkte zur J>roblementwid<lung, in: Kritische Berichte 2 ( I9H). 516. 55 bis 
12L Ab wenig bekannter Einzelfall: G. Hawald. Die Arbeiterwahnkolonie Gmindersdorf 
itl Reutlingcn. in: Denkmalpßege in Baden-Wurttemberg 2 (1913), 3, 21-33. 
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nicht zuletzt d�r Vor� und Friihgesdlidllc. Die neuere Forschung zeigt ja mehr und 
mehr, welch erstaunlichen Wandlungen das Siedlungsbild im ländlichen Bereich im 
Laufe der Jahrhunderte unterworfen war. Im Gegensatz zu vielen unserer Städte, 
die oft bis heute immer noch die Grundstruktur ihrer ursprünglichen Gestalt zur 
GrÜDdungszeit spiegeln, haben bei unseren Dörfern klimatiscbe, wirtsmaftsgesdlimt· 
liehe. sozialgeschichtliche und politische Veränderungen vor allem bti Siedlungen im 
Altsiedelland zu Wandlungen des Dorfbild! und der Hausformen geführt, die das 
uns vertraute Bild der Dörfer vieler deulsmer Landschaften als Ergebnis eines 
außerordentlich vielschichtigen und komplexen Geschehens erkennen lassen. 

Selbst die ßereidle der offenen Landschaft, die als .Natur. gewissermaßen zeitlos, 

also geschichtlichem Wandel entzogen erlebt werden, sind endlich in ihrem Erschei� 
nungsbild doch Ergebnis geschichtlicher Vorgange, die für den Kenner überall in 
der Landschaft abgele�en werden können und die es daher bei planerischen Ober­
legungen durchaus mit zu berü<ksichtigen gilt�l. 

Der offenen Landsdlall eingelagert sind nidlt nur die Siedlungskerne unserer 
Dörfer und Städte, offene Siedlungslandschaften stellen auch die großen Ballungs­
räume um unsere Großstädte dar, die in ihrer ganz andersartigen Qualität so viel 
Unbehagen erzeugen. Ein Unbehagen, das sich aus dem Schwanken zwischen Faszi­
nation und Bedrückung ergibt und gerade dadunD verursacht wird, daß gegenüber 
ihnen unser formaler ßegrifJsapparat. der sich leütlich immer noch an der geschlos­
senen Stadt und dem gesmlouenen Dorf orientiert, versagt, so daß wir diese Gebilde 
in keine passende Kategorie einordnen konnen. Macht man sich aber einmal deutlich, 
daß diese großräumigen Strukturen sich weithin übtr Wege-. Straßen- und Sied­
lungsstrukluren entwickelt haben, die oft sehr weit in der Geschichte zurückliegend 
ihren Ursprung haben. ist ein erster Schritt zur Bewältigung unseres Unbehagens 
bereits getan. In dem, was uns zunämst als gestaltlose Wucherung erscheint, läßt 
sieh ein nicht geringes Stück Mittelalter, wenn nicht gar Römisches, bisweilen sogar 
Vorgeschichtliches an formalen Detenninanten aufzeigen. Kaum allerdings im Sinne 
historischer Kootmuität, als vielmehr über den dialektischen Prozeß historischen 
Wandels. Daher ist aber auch die Gefahr besonders groß, daß hier bei jeglichen 
Planungen Historisches vollends unberücksichtigt bleibt. Scheinbar bewegen wir um 
in diesen Bereichen ja außerhalb der Siedlungskerne der unsere Geschichte bewah­

renden Altstädte. Da aber gschichtsfreie Räume bei uns nicht denkbar sind. stehen 
wir auch hier vor den glcimen Aufgaben, wie sie zuvor für die Stadt im engeren 
Sinn formuliert wurden: Aufzeigen der historischen Bedingtheit des gegenwärtigen 
Siedlungsbilds, Hinweis auf Orte verschütteter Geschichte, Darstellung von Ge­

schichte mit dem Ziel, sie in Neuplanungen miteinfließen zu lassen. 

1I An5atzwcise einbezogen wird die historische Landsdlaftsdimension im Handbuch für 
Land,maftspOege und Naturschutz. Sdlutz, PDege und Entwiddung unserer Wirlsdlafts· 
und Erholungslandsdmften auf ökologisdler Grundlage, hrsg. v. K. 8udlwalt1. W. EIIg,l­
hurdl, 1-1, Munmen-Basel-Wien 1968; vgl. besonders Bd. I, Grundlagen. 
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StadtgesdJichtc als Stadtkrilik 

Ein weiterer Aspekt stadtgeschichtlicher Arbeit sei abschließend nicht übergangen. 
Es ist dies der kritische Aspekt, bezogen auf unsere Gegenwart. Es kann nidtt allein 
Aufgabe des Historikers sein, lediglich dem Planer Daten für dcssen Arbeit zu lie­
fern. Er muß vielmehr mit beitragen, auch unsere Gegenwart in ihrer gesmimtlimen 
Bedingtheit durchsichtig zu mamen. 

Vor allem der Historiker ist dazu berufen, den Architekten und Planer aus seiner 
häufig allzu instrumental mechanistismen, tedmokratischen Denk- und Arbeitsweise 
im Sinne des Alles-machbaren zu befreien. Können wir die Pbänomene der Sied� 
lungsslrukturen unserer Gegenwart verstandesmäßig nur über eine historische Be� 
trachtungsweise ia den Griff bekommen, erscheint es immer wieder notwendig, mehr 
und mehr auch die planerischen und baulichen Unternehmungen unserer jüngsten 
Vergangenheit über eine solche historisme Analyse der Kritik zuzuführen. Es genügt 
bereits, einmal eine unserer Neubausiedlungen mit dem so ganz ideologiefreien In­
strumentarium zu analysieren, mit dem wir eine mittelalterliche oder barocke Stadt 
angehen. Eine solche Arbeit wird sim sehr sdInell als kritisch erweisen. 

Oder man stelle sich eine der oben genannten Patriziatsgesdlichten einer mittel­
alterlichen Stadt vor und veuU<he, auf gleiche Weise einmal für eine heutige Stadt 
eine Darstellung der einflußreichen Familien zu schreiben, sie auf ihre verwandt­
schaftlichen Beziehung .. n, Vermögensverhällnisse, Steueraufkommen, Besitz an 
Grund und Boden, politische und wirtschaftliche Positionen, Mitgliedschaften in 
Korporationen (Vereinen), l\mtern und Gremien hin zu analysieren. Wahrschein­
lim würde es schon smwerfallea, das entsprechende .Urkundenmaterial. zusammen 
zu bekommen, denn eine solche Arbeit dürfte wohl ziemlim sdmell als gar nimt so 
wertfrei beargwöhnt werdeilU. 

Sicher, hier handelt es sich um ein Geschehen, das noch nicht abgeschlossen und 
damit im eigentlimen Sinn Geschichte geworden ist. Dennoch ist auch dieses Ge­
schehen unserer Gegenwart geschichtlich begründet und vermag sich selbst nur als 
geschichtlich zu begreifen. Grund genug, sim zumindest im Rahmen unserer anfäng­
lich skizzierten überlegungen Gedanken über die Funktion des Historischen in un­
serer Gegenwart zu machen. 

I� Charakteri.ti,d!. der AllIn. SO genannte Aufsatz von R. GÜnler. 

Albert Knoepfli 

Stadt und Altstadt 

ERFAHRUNGEN UND ERWARTUNGEN 

Vor wenigen Tagen ist dem bemischen Kleinstädtchen Wiedlisbach der Louis-Wak­
ker-Preis in einer frohen Feier übergeben worden, der Preis, den der Smweizer 
Heimatschutz nun zum dritten Male für vorbildliche Ortsbildpflege ausgesetzt hat. 
In einer älteren Broschüre, die Vergangenheit und Gegenwart dieser bescheidenen 
mittelalterlich-froburgischen Gründung vor Augen stellt, hat der damalige Ge­
meindepr5sident _ der Bürgermeister - seine großen und erfolgreichen Anstrengun­
gen zur Wahrung und Pflege des ang�stammten Siedlungs-Charakters kurz und 
biindig mit dem Satz begründet: .. Ein Ort muß eine Mitte haben .• Nicht nur im geo­
graphischen oder wirtsdaaRlichen, oder im verkehrstechnischen Sinne, nicht allein 
ein strukturelles, ein bauliches Zentrum, sondern vor aJlem eine erbauliche Mitte, 
eine Mitte der klingenden Seele. 

Wie sich Ursache und Wirkung im einzelnen aum verhallen mögen : es besteht 
ein engster Zusammcnllang zwischen dem deuklllalpflegerismen Ruin unserer städti­
schen Siedlungen und dem systematisierten Auszug von Gemüt und GemÜliichkeit. 
Und wenn im damit zu Anfang das schwer, vielleimt das überhaupt nicht im üblichen 
Sinne Wägbare stelle, so vielleicht dodl das, was am meisten wiegt. Ich versuchte, 
solche iiber die Famenge hinausführenden Vorzeichen denkmalpflegerischer Arbeit 
schon zu setzen, längst bevor die Nostalgie-Welle im Guten wie im Bösen über uns 
ZII branden begann. 

Städte mit Herz, für die Mitscherlich wirbt', sie setzen einen Organismus voraus. 
dess�n Erbaltung und Pflege Dicht vom blinden Zufall gelenkt, nicht von Fall zu Fall 
improvisiert, sondern im Weitblick organisiert werden muß. Einem Organismus 
kommt man nie mit einer Summe unkoordioierler Einzelaktionen bei, man kann ihm 
wirksam nur wieder auf organische Weise begegnen. Ich meine iihnlidles wie Mit· 
scherlich, der von der Stadt als Biotop, einem Wesen naturhaften Gleichgewimtes 
spricht. Daraus ergibt sich für die Denkmalpflege (Peter Sager hat es in der Juni­
Nummer von Westennanns Monatsheflcn formuliert), die Denkmalpfleger aus Kir-

AlelConder Mitsd,erlid,. Die Unwirtljdlkdt unserer Städte, Anstihung tum Unfrieden. 
Erstausgabe Fr;mHurt a. M. 1965, 10. Adbge 1971, S.19. - Vgl. aud!. A. Müsmerfich. 
The5en zur Stadt der Zukunft. Frankfurt I .. M. 1971. - Ferner das Kapitel _Problc:me und 
Aufgaben der Ortsbild- und Altstadtpßcge. in: Albert KnoepfIi, SdlweizerisdJe Denkmal­
pflege. Geschichte und Doktrinen, Zürich 1972, S. 159-162, Litcraturangaben S. 222 r. 
Anm. 516. 



262 Si/Iril und All$lodl 

men und Palästen heraustreten zu lassen, 'HIrn das Profanste, das Selbstverständ. 
lidle zu smützen: Bürgerhäuser, Altbauwohnungen ... Dies bedeutet des weiteren 
daß es nimt genügt, in atemloser Hast ZIJ versumen, Einzdbrand um Einzelbrand 
der Zerstörung und Verständnislosigkeit zu lösd:J.cn. 

Wir sind ein wimtiges Rad im Getriebe der Erhaltung unserer Städte. Was aber 

nützt :s. �enn Transmissionen zu andem Rädern fehlw, wenn die Verzahnung nidlt 
funktioniert, wenn Sand das Ganze zum Stillstand bringt? Weshalb sind die An­

�trengungen so oA in isolierter Leere verlaufen, wo die Denkmalpflege doch willens 

Ist, aUJ dem Schneckenhaus herauszukommen, sich von der nur punktuellen Betreu­

ung von Eimelobjekten zu lösen, wo sie den Umgebungsschutz, die pnege ganzer 
Gruppen, organischer Siedlungsslrukturen, Kultur- und Architekturlandsdtaften 
und so fort mit in ein fast lotalitär ausgeweitetes Programm aufgenommen hat? 

We�n ein 
.
?rt eine MiUe haben muß, um auf die Formulierung des Wiedlisbacher 

GemelOdepnl.sldenten zurückzukommen, so auch unsere darum kreisenden Be­
mühungen. Solther Notwendigkeit wirken die zentrifugalen Kräfte der fachlichen 
Selbsthcrrli

.
�lk�it, um nicht zu sagen Fad:J.jdiotie mancher Beteiligten entgegen, aber 

auch der standlge Versuch, die Lösung von Interesseokonnikten durch eine vorge­
faßte Rangfolge zu präjudiziereo. 

Fampäpste pßegen ihren zu verteidigenden Bereich in beinahe animalischer Art 

zu markier� und gegen jede wirkliche Diskussion abzuschirmen. Städtebauliche 
Probleme �I

.
aubt man gelöst, wenn das wirl�rhaftliche Arrangement getroffen, der 

�rate
_
n pol

.
lhSch zerhackt und die Denkmalpflege zu schlechterletzt eingeladen wird, 

Ihr Supplell1 - auf Sparflamme versteht sim _ aus den Resten auch noch zu kochen. 

Kar
.
1 Schmid, Professor fur deutsche Sprache und Literatur an der Eidgenössismen 

Te�m�en HodlSchule Zurich, mitnichten auf denkmalpßegerischen Gebiete.n tätig, 
hat Iß emem Vortrag .Ober Zusammenhänge zwischen Machbarkeit und Zerstö­
rung_ die Dinge bitter beim Namen genannt!: .. Das bißchen Schutz von besonders 
schönen Baudenkmälern oder eines Weihers oder eines AuenwaIds _ diese seltenen 
kulturellen Reverenzen Vor der Würde des Seienden und der unwiederbringlichen 
Dinge sind nicht mehr als der Groschen, den man an der Kirchentür in die Büchse 
wirft. Auch die härtesten Tyrannen haben gelegentlich besonders schöne Sklavinnen 
von der Fe�darbeit befreit und zu Schmuck und Vergnugen in ihr Schloß geholt. .. 

Bevor wIr U�lS dem Notgroschen für die Denkmalpflege zuwenden, sei zurückge­
kommen auf d,e Not der Spezialisierung, welche sogar innerhalb von FadJbereichen 
verhängnisvolle Gräben aufzuwerfen vermag, statt Brücken zu bauen. Oie Gefahr 

Erörrnungsv�rtrag gehalten 3m -I. Internationaten BrandsdlUlz-Seminar 1973 lin] Zürich. 
A��edrud(\ I.m Tage5anzeiger�Magazin Nr.2Z vom I . Juni 1974 sowie in der Brosdllire _�rorrnungl$ltzung und allgemeine Schlußbetramtungen«, veröffentlicht vom Brand-Ver­h
,
utungs: Dienst für Industrie und Gewerbe. Ziirich 1974. S. 21-35. _ Vg!. aum Albnl 

llIlOcPlIl. Mamt und Ohlllnamt der Denkmalpflege? In: Neue Ziircher Zeitung Nr. 11 vom 
9. Januar 1973, S. 25. 
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des Schizoiden leuchtet ungemein marakteristism auf in einer der Fragengruppen. 
welche das junge Redaktions·Team der jungen smweizerischen Architektur-Zeit­

sdlrifl: .. archithese .. kurzlich an einige Denkmalpßeger herangetragen hal Da heißt 
es u. a.: .. Was soll beim Entsmeid der Smulzwürdigkeit im Vordergrund stehen und 
weshalb: der künstlerische Wert, die historische Bedeutung oder der soziale Nut­
zen? .. Gewiß ergeben sim bei jeder Beurteilung Dominanten, aber sie und die Rang­
folge der anzuschlie.ßende.n Gesichtspunkte wechseln von Objekt zu Objekt. Genau 
so. wie die Anteile einer reinen Konservierung, einer Restaurierung, einer Renova­
tion oder einer Rekonstruktion bei unsern Unternehmungen zwar nam bestimmten 
Grundsätzen, aber doch rur jeden denkmalp(]egerischen Akt nach dem Charakter 

des Baues und nach der Summe der Umstände je neu zu prüfen sind. 

Die einen seilen jedoch in ermüdender Einseitigkeit zuvorderst lediglich kunst· 
historisdIe und architektonische Einzelwerte, andere schwören unter Verzicht auf die 
originale Ausprägung von Gassenzeilen und Platzräodern nur auf kubische Ent­

spredlUngen und die Freiraumtheorien, Dritte glaubeo stur an die KolJisionsschön­
heit von Alt und Neu und woUen überall die Stimme unserer Zeit im Sinne der so 
gefahrvollen »schöpferischen« Denkmalpflege miterheben. Andere betonen feierlich 
die unanta4tbare Gcsmidltlidlkeit des Ortes, der Soziologe wittert ausschließlich 

bessere Wohn- und Umweltverhältnisse, der Renditenfachmann opfert bedenkenlos 
historische Substanz und Erscheinungsform der einseitigen Wiederbelebung der Alt· 
stadtkl'rnl", rler IJmfunklionierung und der wirtscha.ftlich maximalen Nuuung. Wie· 
der anders entscheidet viclleic:ht der Planer, der Verkehrsfachmann, der Hygieniker. 
Uod vergessen wir nicht die verdienstlichen Altstadtkommissionen und Burger­
initiativen! Daß sie zu Vereinen zur Verhinderung guter Arch.itektur degenerieren, 
dürfte wohl mehr zu den Pannen als zu den Prinzipien zu zählen sein. Jeder p(]egt 
auf alle FäUe seine heiligen Kühe, nicht achtend und nimt ahnend, was außerhalb 
des hohen Geheges alles zugrundegeht. 

Kurz und gut: mehr oder weniger möchte jeder auf seine Fa�on altstadtselig 
werden. Und wer Olm Ende obenausschwingt, der wird seine Belange auf Kosten der 
anderen durchzusetzen wissen. Ergebnjs-Seispiele: ein Haus, aufs eindrucksvollste 

genutzt, hat seine Originalsubstanz und seinen Zeugniswert eingebüßt oder, umge­
kehrt, es fristet sein schönes Dasein vom Lehen abgeschnürt in mumifizierter, neue 
Keime des Zerfalls bergender Einsamkeit. Die Koordinationskrise verhindert, die 
städtebauliche pnege als Summe von Aufgaben anzugehen, die nimt isoliert neben­
einander, nicht zeitlich hintereinander, nidJt gegeneinander, sondern von allem An­
fang an nur in gemeinsamer interdisziplinärer Absprache zu lösen sind. Bei der Ge­
samtrestaurierung des Zwergholzstädtchens Werdenberg im sanktgallischen Rheintal 

haben wir diesw Cemeinschaftsweg beschritten. Mit Erfolg, wie mir scheint. Es wäre 
falsch, zu vertuschen, daß es in Werdenberg troudem Schwierigkeiten gab: Schwie­
rigkeiten im Erfassen der Mentalität, im Überwinden von Mißtra.uen den .. fremden 
Fötzeln .. gegenuber oder im reibungslosen Einbau des Mitspracherechtes aller Bür-
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ger, Einheimische .. Unterhändler. und Vermittler ebneten die Wege und wenn die 
Leute merkten, daß wir uns Mühe gaben, ihre werktäglichen Anliegen zu verstehen 
und auf sie einzugehen, gings aum wieder einen Rul:5dler vorwäru, Tatsächlich: das 
Problem der bistorisdJen Gartenzäune, die aber Hühner und Katzen nicht mehr 
durdischlüpfen lassen sollten, war lösbar, ebenso die FrÖlge der geschlossenen Glas­
veranda, die ein Todkranker fur den kleinen Rest seines Lebens wünschte, Sogar das 
Begehren nach einer kleinen Motorradgarage ließ sich verwirklidien, der Wunsch 
nach BlumenbreUern usL Wir drückten da, wo es um kleine Dinge des Gesdlmackes 
und nimt um Verzimt auf historische Substanz ging, einige Male dem guten Einver­
nehmen zuliebe sogar beide Augen ZU; so damals, als wir zunämst die seinerzeit 
gesüfteten kitschig-heimatstiligen Schmiedeeisenstraßenlampen ersetzt, dann aber 
wegen des einmütigen Widerstandes vor allem von seilen der Frauen (1) wieder an­
gebracht haben, Größere Sorgen bereiteten uns experimentierfreudige Bauleute und 
die Leute vom Tiefbau, welche über die Vorherrschaft der vorbeischleifenclen Auto­
straße eigene Vorstellungen entwickelten, Ferner galt es den Umgebungsschutz 
gegen unpassende Bauten der benachbarten Großsiedlung Buchs durchzusetzen, 

Koordinations- und Kommunikationskrisen dürften weitgehend die Folge fehlen­
der Randschärfe im Blickfeld der Spezialisten sein, Die Nahtstellen und Oberlap­
pungszonen der Aufgaben werden nur verschwommen oder überhaupt nimt gesehen, 
Das versmärft die Zielkonnikte, die Inleressengegensätze, fördert das Hinterein­
amierschalten von Maßnahmen, die miteinander zu treffen wären, Nur sn konnte 
Altstadt-Sanierung in vielen Fällen zur Altstadt-Zerstörung werden, nur so konnte 
n geschehn, daß die Städte, statt zu wirklichem Leben zu erwachen, die denkmaJ­
pnegerischen Chancen haarscharf verpaßt haben und fragwürdige Nekropolen 
historischer Architektur geworden sind, Und doppelt verhiingnisvoll mußte sich aus­
wirken. die Denkmalpnege im eifersüchtigen Spiel der Kräfte zu 50 etwas wie einem 
fakultativen kulturellen Nachtisch zu verharmlosen, Die Arzte unserer serbelnden, 
unwirtlich gewordenen Städte. d, h, die Planer, die Architekten, die VerkehrsfadI­
leute. die Volkswirtsmaftler, die Soziologen, die Betreuer der Finamen usf.. sie 
haben sich zunädlSt in hübscher Absonderung je nach ihrem Spezialwissen des Pa­
tienten angenommen, und wenn es gut ging. so zog man am Schlusse der Maßnah­
menkette noch die Alhtadtkosmetiker bei, die Denkmalpneger! 

Ich denke nicht vordergründig an die pnege der Stars unter den Architekturen. 
wo man uns nachsichtig gewähren läßt, nicht an die Baedeker-Dreistern-Objekte. 
nicht an die tourismussichern Sonnlagsstuben, Im denke weniger an die Präsenta­
tion solcher Visitenkarten erster Klasse als an die Gemeinsmafts- und Beziehungs­
werte der städtismen Organismen als Ganzes, weniger an die Summe von kunst­
reichen Baudenkmälern und historischen Ställen als an das Gesamtkunstwerk der 
geistigen und materiellen Möbelierung, an das, was das Modewort Lebensqualitä­
ten beinhaltet, an alles, was aus der . Verbindung von Idee und praktischem Han­
deln. (so Hubert Abress) erwächst. Wir erinnern uns der Kunst, den Bewohnern in 
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selbstgefälliger An:bilektur- und Nutzungs-Moden. Wir haben sie gebannt i m  Be­

mühen um wirtscbaßlicbes Leben und voll beansprudJt durch den Kampf gegen 

soziale Verwahrlosung. zu Tode gepflegt und dies vor lauter Selbstgratulation viel­
fach nicht einmal gemerkt. 

Was ist zu tun und was bleibt inmitten auch anderer. glücldicherwcise besserer 

Ansätze der Sladt- und Altstadtpflege zu hoffen? 

Nochmals zur Koordinations-, Informations- und Kommunikationskrise: sie ist 

nur zu überwinden durch Weckung aller kooperativen Fähigkeiten, durch Abbau der 

Fachselbstherrlichkeit (meist verheiratet mit dem St. Bürokratius) und durch ge­

sdlärfte Einsicht in alle Abhängigkeiten der verschiedenen Teilbereiche, durch Blitz­

lichter, die auch in gewisse Dickichtecken des polilismen und wirtschaß.lichen Lebens 

zu leuchten vennögen. Transparenz in diesen Dingen kann freilidl nach dem Par­

kinsonschen Gesetz auch Schwerfälligkeit, Verzögerung, Systemerslarrung bedeuten. 
Ich durfte aber erfahren: dort wo die Denkmalpflege nicht hinter abgefahrenen Zü­
gen herrennen muß. wo sie, was ich seit langem und nicht umsonst gefordert habe. 

in der Planungs- und Dispositionsphase als gleichberechtigter Partner von den Start­

hölzern weg zur Mitwirkung und Mitverantwortung aufgerufen ist, dort sind wir 
sogar rascher und sicherer zu anvisierten Zielen gekommen. 

Weshalb nicht gleich zu Anfang in erster gemeinsamer Diskussionsrunde die 
Wünsche der Bauherrschaft, die Ideen des Architekten, die Weg- und Hilfeleistung 

der Denkmalpflege, die Konzepte der Behörden und Planer auf den Tisrn des HilU­
ses legen? Warum nicht versuchen, sie auf einen gemeinscha ftlichen Nenner zu brin­
gen, bevor z. B. teure Detailplüne erstellt sowie l;inanz- und Prestige-Schranken 

errichtet sind? Viele Probleme lösen sich auf und entstehen gar nicht, wenn man 
sich nur sdlon einmal ruhig und gutwillig gegenseitig anhört, statt sofort, wie man 
sich bei uns auszudrücken pflegt, die Hände zu verwerfen. 

Auf der Ebene der schweizerischen Raumplanung erinnere ich nur an die bedeu­
tenden denkmalpflegerisdlen Vorteile, die uns erwachsen sind, weil wir uns von 

allem Anfang an als gleichberechtigte Partner an den Arbeiten mitbeteiligell durf­
ten. 

Es hat sich aber gerade hier, in der Raumplanung, deutlich gezeigt, daß es und wo 

es an Grundlagen fehJte. Wir theoretisieren über das Dichthalten der Schläuche. 

wenn die Feuerwehr ausrüdten soHte! Oder, anders gesagt. wir erkennen die Not 
des Patienten erst im Hintennam. Es laufen in der Schweiz zwar über ein halbes 

Dutzend von Inventarisationen. die unser architektonisches Patrimonium zum 

Gegenstand haben. Aber keine davon ist fertig und keine vermag der Planung, der 

Denkmalpnege und den Verwaltungs- und politischen Behörden jene Dokumenta­
tion vollständig zu bieten, welche sich außer der Königskinder amn der Aschenbrö­
del im Baubestand annimmt. Denn gerade das Bescheidene, Unauffällige, neben­

sächlich Ersmeinende und damit am meisten Gefährdete kann durch seinen Stellen­
wert und seine Trabantenrolle in Häuserfamilien, Plätzen und Gassenzeilell, wie in 
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der Silhouette des inneren und des äußeren Ortsbildes zu ausschlaggebender Geltung 
kommen. Wir kennen ja alle die Steine, welche die Bauleute verworfen haben und 
die zu Ecksteinen geworden sind! Um auch gewappnet zu sein. wenn unsern Bestre­
bungen Rechtskraft erwächst, nehmen wir zur Zeit im Thurgau in sogenannten Hin­

weis- oder Basisinventaren den gesamten Baubestand kurz auf, um einerseits die 

Eigenwerte und die mitgestalterischen Kräfte denkmalpflegerisch zu erkennen, die 

Schutz-Maßnahmen einleiten und Behörden und Ämtern für ihre Spezialbclange die 
allerwichtigsten Entsmeidungsgrundlagen bieten zu können, andererseits aber für 
koordinierte planerische Aktionen sowie für die Spezial-Inventarisalionen Grund­

Informationen zu liefern. 

Aus der Vielfalt der Probleme dürfen einige überlegungen zur funktionellen An­
passung unserer Baudenkmäler, also zur Umwidmung. Neunutzung und Revitali­
sation angefügt werden. 

Vielleimt verlockt uns die moderne Heilserwartung. die wir in die sanierte Stadt 
setzen, zu einem scheinheiligen Perfektionismus. Das allgemeine Anrecht auf einen 

enonn gesteigerten Wohnkomfort läßt es zwar nicht zu, den Bewohnern von Altbau­
ten auch installatorische Primitivität zuzumuten. Niemand möchte auf diese Weise 

augenfällig Kulturgeschichte dozieren und Denkmalpnege auf dem Rücken von 
Armut und sozialer Benachteiligung treiben. Das Notwendige ist zu tun. Man glaubt 
jedoch darüber hinaus alles Krumme gerade rücken, dem Bau die Spuren seines 
Sdlicksals und Alters nehmen zu müssen, um anstelle des Gewachsenen und Gl'wnr­
denen entweder heimalstilige Fiktionen herzuzaubern oder das Ganze auf billigste 
Art mit Unterzügen, Aufschiftungen und verkleidenden Kunststoffplatten in den 
Senkel bringen zu können. Solche peinlich-saubere, langweilig-schöne Wohnungen 

sind gleichwohl zu teuer und für den, der aufs Moderne schwört, danll immer noch 
zu altmodisch. Wer aber die Wohltat einer Altwohnung und deren Ambiente sucht, 
wendet sich von solch maskiertem Zeug kopfschüttelnd ab. 

Es wird immer schwer balten, die Leute davon zu überzeugen, daß die angeblich 
wohlfeilste. von hausierenden Unternehmern und vom Handel marktschreierisch 
angepriesene Schnell-Lösung gerade hier die zu teure ist. Falls tatsächlich die 
Organe verkümmert sein sollten, wirkliche und nicht nur scheinbare Wohllqualitäten 

wahrzunehmen und zu erleben, dann sollte uns wenigstens ein Rest von konstruktiv­
handwerklichem Sinn, von bau technischer Einsicht verblieben sein, um zu erkennen, 
wie zum Beispiel alle hermetisch absperrenden Isolations-, Eiobau- und Verklei­

dungsmaßnahmen in verhältnismäßig kurzer Frist das Ende des Baues bedeuten. 
Wir müssen von der fixen Idee loskommen, in einer Generalanstrengung ein Wun­
derwerk perfektionistisch .ewig dauernder" Restaurierung hinzupfeffern, um dann 
bis zum niichsten Zerfalls-Alarm den Schb.r der selbstgerechten Altstadtpflege zu 

scblafen. Wir essen schließlich auch nicht alle Jahre nur einmal und dann gleich auf 
Jahresvorrat. Auch ein Bau bedarf kontinuierlicher Nahrung, fortdauernder Pflege; 

man denke nur an das Holz. 
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Ich weiß um die Unternehmer- und Handwerkerprobleme, die lIich damit ver­
knüpfen: wenn schon der beruflichen Ausbildung der Berufsleute viele Grenzen ge­
setzt sind, so müßte man doda versuchen, Spezialisten-Unternehmen zur Wirtschaft­
lichkeit zu bringen und von Fall zu Fall auch erfabrene Handwerker als Instruktoren 
von Bauplatz zu Bauplatz wandern zu lassen. 

Der schweizerische Kunsthistoriker und Denkmalpfleger Linus Binnler pllegte 
stets zu sagen: .Der Bau restauriert sich selbst.. Das heißt, wir sollten das Bauwerk 

auf Bestand und Möglichkeiten aushorchen und danach die Restaurierung planen 

und durchführen. Wir dürfen ihm keine Funktion aufzwängen, die es überfordert 

und dunn maßlose Anpassungen zu seinem ardlitektonischen Ruin führt. Aus dem 
Bestehenden und seinem uns ja oft förmlich anspringenden Motivreichtum ist das 
Beste berauszuholen (das gilt für die Stadtpßege überhaupt), statt sich mit gleich­
macherismen Allerweltimporteß zu brüsten . •  Köpfcben«, statt arcbitektonische Fan­
tasielosigkeit, Prüfung von Alternativen statt Schwüre auf die erstbeste Routine­
möglichkeit! 

Die UmfunktioniertlOg wird wamsend zum Problem, je einförmiger die Funk­
tionsstruktur sich entwickelt und je stärker sich die Funktionen, wie etwa Wohnen 

und Arbeiten. entmischen, statt durchmischen�. Denn dann wird die Auswahl des 
Möglichen stets geringer. Damit verbaut man viele Auswege. So etwa den, durch 

Liegenschaften-Austausch jedem Altbau die ihm angemessenste Funktion zuzuwei­

sen. Obschon im anstelle von wilden Einzel-Improvisationen einen Grundsatz­
Raster übergeordneter und koordinierter Maßnahmen als notwendig erachte, mödlte 
im in den kleinen Dingen dodl auch wiederum das persönliche Improvisationsge­

smick nicht missen. 
Doch weder komfortable Wohnungen noch pulsierendes WirtschaRsleben allein 

reiten unsere Altstädte und Altquartiere, wenn sonst der optischen Verblödung, der 

visuellen Umweltverschmutzung einrach der Lauf gelassen wird. Das Buch Rolf Kel­
lers, .Umweltzerstörung durch Bauen.:., überwältigt durch die Gewalt seiner An� 

klagen; leider schreitet es nicht zur Alternative fort. Es genügt aum nidll, unsere 

Altstädte nur in einem kubisch gleichartigen Ersatz derOriginalsubslanz, also gleich­
sam als ausgeblasene Architektunnodelle in die ZukunR retten zu wollen. Das sind 
Rekonstruktionen im .Prinz-beinahe-Stil .. , ungefähre Nachbildungen, welche nimt 
einmal die Qualität von Kopien erreichen, die ja ihrerseits das Original nie einzu­
holen vermögen. So widltig die Beibehaltung der kubischen Erscheinung, der Trauf­
und Firsthöhen sowohl bei unvermeidlichen _ als auch im Einzelfall gar bei wün­

smenswerten - Neubauten in allen Gassenzeilen und a.n alten Plätzen für die städte­
bauliche Struktur auch sein mag: Platz- und Gassenräume, die sogenannten Frei-

Vgl. Kluill Dom. Die Altstadt \'on ZiiridJ. Veränderung in der Substanz. Sozialstruktur und Nutzung. Vorwort von PUlli Hofer. Teufen 1974. • Rolf Keller, Bauen als Umweltzeruörung. Zürich 197'. 

Stadt u"d Alls/udl 269 

räume, sind sekundär aus der Randüberbauung hervorgegangen. deren originale 
baukünstlerische Ausprägung dura. keine Enatzwerke wettgemacht werden kann. 
Ich sage also damit keineswegs. daß etwa Bauten minderer Bedeutung 

.
nicht dunn 

kubusgleiche ersetzt werden dürrten, aber es soll der Abbau au� wem ger bedeu­
tungsvoller historismer Substanz _ wo liegen da die Grenzen? - m

.
e Grundsatz

. 
wer­

den. i\hnliches gilt von völligen Auskemungen und Neubauten hmter alten hssa­
den: zwar stimmt es. daß die Fassaden auch kunst- und ardlitekturgesmichtlich nicht 
immer unmittelbar die Binnenorganisation zum AusdrueX bringen, sondern als Front 
mit Eigenleben vorgesetzt sind. Dennom haben wir uns dag�gen zu we

.
hren,

. 
wen� 

Fassaden als bloßes Strandgut der Geschichte ein Dasein fflsten, das m kelllerlci 
Beziehung mehr zu jenem Baubestand steht, der nach radikaler A

.
us�öbl�ng sich d�. 

hinter verbirgt. Wir tun es nimt aus denkmalpOegerischer Engsllrnlgkelt oder weil 
wir nimt über den Sdlornstein des von uns verhätschelten Einzelbaues hinwegsehen. 
Wir leisten Widerstand, gerade weil es bei der Altstadt um ein Gesamt\...-unstwerk 
geht, das 5im im bloßen Strukturraster niemals gesamthaft auszudrücke� v�rmömt�. 
Und da die Verdünnung der Substanz fortschreiten müßte. so funkhoDierte die 
bloße Fassadenherrlichkeit am Ende nur 006 als Schamscburz dafür, daß die Stadt 
ihre bauliche Tradition doch verraten hat. 

Der Mangel an historischer Substanz - in ihr sind alle qualitätvollen Denkmäler 
des 19.  Imd 20. Jahrhunderts eingesdilossen - verbietet es einerseits, diese Mangel­
ware weiterhin der Ausbeute und Abnutzung durrn übermäßige Inanspruchnahme 
auszusetzen, wie dies durch modernistisdte Experimente ehrgeiziger Bauherren und 
Architekten immer wieder geschieht. Denn solche 5ubstanzverzehrende Kurt:n lassen 
sich nicht heliebig oft wieder bolen; wollten wir immer wieder erneul "anpassen ... so 
verlöre binnen kurzem ein 50 mißhandeHes Denkmal jede dokumentarische Zeugnis­
und baukünstlerische AussagekrafL weil die Phrase zur Paraphrase verbogen. die 
historiscbe Wahrheit zur Farce entstellt wäre. Bauten und Räume, die von uns 
gleichsam zu Krüppeln geschlagen, purifiziert oder zu To�e gelangwei

.
lt ":erden, 

haben uns nichts mehr zu sagen _ weder aus ihrer - noch fur unsere Zell. Sie ver­
stummen. Andererseits stoßen wir selbst da, wo Fragen der Integration, des restau­
rativ_urkundentreuen Vorgehens, der denkmalpflege-chirurgischen Möglichkeiten 
und allfälliger Umfunktionierung sich als lösbar erweisen. an die harten Grenzen 
von Politik, Wirtschaft und Finanz. Wir ärgern unsere Partner, weil wir der Rou­
tine, der Perfektion, der Rendite im Wege stehen. 

Integrale Denkmalpflege lohnt sich angeblich nicht, wo wirtschaftliche Schwäche 
herrscht, wo ein gleichsam zu schwacher BlutdruckS den Einsatz nicht zu Profiten kom­
men läßt. Sie rentiert aum dort nicht. wo ein zu boher Blutdruck, ein Oberschuß an 
Wiruchaftskraft den Lauf der Dinge diktiert und zum Beispiel die Bodenpreise der-

S llo/gl! Stiive, Methoden im Kampf um die Altstadt. In: Deutsche Kunst und Denkmal­
pßege. 26. 1968, S. 1-10. 
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art hinauf jagt, daß der Ertrag Von Altbauten weit unter " ,  ßere und modernere Kuben an d' Ib S 
dem zuru&blelbt, was grö-leser se en teile abwe f - d M '  höhere Restaurierungs_ und Untc h I" k , ' 

' 
, 

r cn wur en, eist stehen r a .,. os cn erner Emko d N  buße gegenüber. Denkmalpn_g• R d' , 
mmens- un utzungsein_ .. .... zur en Ite zu brlll ' t " Quadratur des Kreises ab"'� "b d � ' If 

gen, IS zwar mcht emfach die , "" ... en Om Vle ach nicht 'chb gen. Zuschusse der Denkmalpfle d d \V 
�rrci ar. Stcuererleichterun. 

gesetzt, die bauliche Not alter S
g
':d

,n 
s 

"
d ,

obnbauforderung könnten, richtig ein-
h

a te, 1a tVlertel und E' Ib I' alb aber scheint sich die D k i n ' , IIIZC auten lOdern, Wes-en ma p ege nut Ihren e th f F so bald ins Unreale Utop' ..L , rns a ten orderungen dennoch , ISUle zu verlieren? \Vir begegnen unserem Patrimoniulll all 
'
e '  " 

Städte im Besonderen zu sdt " ..l. 
g mem, dem hlStonschen Bestand unserer 

K 
en ml emlem Allmendedenk . K I .. ullStdenkmäler sie sind rech,,'..L ' ..L , en, u turguter, Bau- und , " n:n 1II00t nur Objekte d E' 115ch Gememgut Quelle koll k,' B 

e:s Igennutzes, sondern mora-• ' e: Ive:n ehagcns und ve b' d d E ' samer " reude lind gerne' S 
r In en er rIebnisse, gemein-msamen tolzes, Gemeinsam t ' an(wortung, daß dieser Q 11 " ragen wir aber auch die Vu-- ue Die verslcgt Gege "b cl ' 

(ugungsgewalt berun maD '..L ' d d ' nu er er emgeschränkten Ver-SIUI Je 0 I lautstark al f d' F 'h ' reagiert empfindlich auf E' b - _l. ' , 
I Je rel elt des Besitzers ; man E' lß rUule In die verfassung'g 'S ' , �Igentumsgarantien We I Ib ' 

ema en pnvatwlrtsmafilichen 
' s la reagiert man n'cht I 'rn auf wuchernde Habgier ""'f d' 1'1 

I g el erart freiheitsempfindlich , .. u le ' ut uns zuge t t ' Aggressionen, auf die visuelle U I 
ßlU e er optischer und akustischer 

V 
mwe tverschmutzung a f Z ' cl  ersteppung unserer Landsch li cl ' 

• u erSle elung und Beton. .. I ' a I , wo och, weiß der Hirn I d' h' , son Ime Handlungs(reihe', I" 'h 
me , Je ler agierende per I angst I re Schranken F 'I ' Imter Leidenden gelund h b 

am rel lellsanspruch aller dar. en a en Sollte? Ist der sn d R '  , unserer Zeit, ihr Diktat und W" 'ff
' , I er endlte der emzige Slil 

Die Idee, Kulturcrb 
urg

,
egn em Fanal wirklicher Freiheit? 

, e als Gemeingut anzuspredie " MIßerfolgen, welrne so v' I d k 
n, gart unter den ßergen von le e en mal· und stadt tl ' ..l. unter sim begraben haben S ,' ß " , 

p egeflsule Unternehme:n schon , o s  le u'h 1111 Naho I J h b sehen Gesellschan, Jahrgang 1974 I ' , 
na eo a r uch der Neuen Helveti_ r bl'k ' 

, a so In e:IßCt alles ande I I "  u I atlOn auf deo Vorsdllag J"I C ' 
re a 5 HCVO utlOnaren", 

" Von "' , ßlßswanger zw' ch " a so gememsamem Kult d S 
' IS en patnmOllle commUD 

d D ' 
ur· un taatserbe und einem pacht ' , � '1' . 

en omlnium zu untersdle'd W' 
• wir s";lIa" Ich zu nutzen_ 

V 
I en, le dem audi sei, da G ' _ erantwortung besser zu wah N ' 

, 5  emelnwesen hatte seine ren, utzungsembuße d M h zugehen und alle Erhalt"ng d N 
n un e raufwendungen ab-u 5- un ut-ungs ß h Denkmalpnege. gegenseitig ,b ,' 

" Ola na men, darunter auch die d� , zus Immen und IßS Ge(- , 
"b zen smnvoll einzugliedern, 

uge eIßes u ergcordneten Gan-
Freilich, ich möchte Erich Kästners Mahnun nicht _ 

Ullsern Teil Verantwortun f" d 
� ungehort Jassen: _\Vir mÜSSen , g ur as, was gcsdlleht d -If ' eigenen Hände zurucknclun W ' 

, aus er 0 entllchen Hand in die en,,, enn die sogenau t "Cf I '  nyme Macht bedeutet aur d'e ' V 
n e 100 ent Iche Halid .. eine ano_ 

h 
, I wir erantwortung heeJ' b 'I .. en, dann hat er mehr als recht I I ,  b _ 

em a wa zen zu konnen glau-
b ' s a er unter der _offe trch H and unserer menschlichen G ' ch  

n I en and .. der Zellv�_ emems aft verstanden, dann hat dieses Gemeinwesen 
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als solches bilrreich einzuspringen, wo dem einzelnen Burger der sinngebende Ober­
blick und die gestaltende Kran mangeln. wo rr uberfordert ist und des Beistandes 
bedarf, oder wo es gilt, sinnlose: Anspruche an unser Patrimonium im öffentlichen 
Interesse abzuwehren, Das smließt immer audl ein staatsburgerlidlcs und erzieheri­
smes ßemuhen in sich, Die Denkmalpflege hai nicht nur fachlidl richtig anzuordnen, 
rechtlidl zu verordnen, sondern sie hat den im Doppelsinne des Wortes betroffenen 
Bürger iiber die Gründe seines Tun und Lassens geduldig und in den Tonarten der 
Demokratie aufzuklären, Der Weg von der slaatlimen Denkmalpflege zum Bürger 
ist nimt in vordersler Linie mit einsamen Verfugungen und Erlassen zu pflastern, 
Er fuhrt auch nicht über Hürde.n billiger Oberredungskiinste, sondern nur über die 
beschwerliche Stiege einer echt parlnersmaftlichen Diskussion, Der ßiirger hat An­
recht auf kliirende Argumentation, Wir haben im Aufbau einer denkmalpflege­
freundlichen Haltung der Bevölkerung, im Bewußtmachen entsprechender Erle:bnis­
werte nom weite Felder brachliegen, die es erzieherism intensiv zu beackern gälte, 
.Me mues halt rede mitenand .. , sagt man in der Schweiz, 

Es ist durchaus wünsmenswert, wenn der Burger selbst durch kritisme Ausein­
andersetzung mit denkmalpflegerischen Notwendigkeiten das Verständnis .seiner .. 
Stadt vertieft und so zu den Quellen historischer Bewußtseinsbildung vordringt. Die 
Liebe der Bewohner zu ihrer Stadt könnte sidl auf die Dauer kaum vom p'iSsiven 
Konsum ihrer Sdlönheiten und Qualitäten nähren; sie bedarf de:r aktiven Teilhabe, 
Selbst dann. wenn am .Umweg« über die SdwerfälJigkeit und den Widerstand der 
Menge die Kompromisse lauern sollten, 

Die Freiheit der Alpler um den Sankt Gotthard ist aus Gemeinnutz gehoren wor­
den, Die miuelalterlime Stadt spiegelt in ihren Strukturen gleichfalls den Allmende­
Gedanken, die Freiheit, die aus der Bindung erwamsell ist. Damalige Bauordnungen 
und Baugesetze � welm unzulängliche Vorstellungen besitzen wir über ihre Strenge! 
- boten den engen Rahmen, innerhalb dessm gleichwohl der Rhythmus sim wan­
delnder Stile wahrgenommen und den Persönlichkeitskräften in hervorragende:r 
Weise Raum zu ihrer Entfaltung gegehen worden ist. Aus solchen Formeln des 
Gleichgewichtes gewann die Stadt ihr unverwemsclbares Antlitz; welch ein Unter­
smied zum gleimformigen internationalen Suppentellergesicht unserer Neusiede­
lungen: Zum Verwechseln uniform, profilann, ausdrucKsleer, 

In der alte:n Stadt beherrsmte ihre Bewohner die Kunst des Daheimseins, und das 
will bei ihren hygienisdlen, wirlschaftlimen und anderen Unvollkommenheiten 
etwas Ileißen, Die historische Stadt, ich meine auch die der neuem Epomen, könnte 
in ihrer reichen Struktur und in der Vielfalt ihre:r Möblierung ein Ferment darstel­
len, unsere unwirtlim gewordene:n Städte zur Kunst des Wohnlimen zurückzufiih­
ren, Das ist, über ihre baukünstlerische Amsage und uber ihre kulturelle Hilfelei­
stung hinaus, ihre Vorbildrolle, Mit Einfallslosigkeit läßt sich diese Rolle nicht 
durchspielen, Audl nimt mit jenem tierisdJen Ernst unserer Le:istungsgesellsmaft, die 
in der Stadt, mit Hubert Abress zu reden, nur ,.FunktionsbehäUer .. und ,.Produk-
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tionsmaschinec erblickt. Es 5teckt in der Idee der Stadt, heute vornehmlich der Alt­
stadt, aum das Zwecklos-Schone, die Provinz des homo ludens, des kreativ Spieleri­
schen. Im verstehe darunter nimt etwa eine Durchselzung mit ertragsreichen inter­
nationalen Vergnügungsetablissements, sondern eine dem Managerturn entgegenge­
setzte, überlegene Verhaltensweise, die im Leben mehr sieht als eine bloße MasdJi­

nerie der Sachzwange. 
Aus dem Quellfämer aller humaner Qualitaten entspringen geistige Ordnung 

und formale Gestaltung, die gestern und heute die Stadt über Wohnfabrik und Brot­

korb hinaus erlebbar und erlebenswert ersmeinen lassen. 
Die Stadt besaß, sie besitzt in ihren baulichen Oberständern verflossener hoher 

Tage noch heute seelismc Qualitäten; der Mensch prägte die Stadt, und die Stadt 
pragte den Menschen. Zerstorte Urbanität vermag dies hodlsteus in negativem Sinne. 
Als Gel,mgene entseelter Städte leiden wir ob ihres verlorenen Gleichgewichtes, ob 
der KeUe ihrer Maßlosigkeiten, die alle in die Verarmung de.� Gemütes gelührt 
h�ben. Weshalb trichtert man uns nur physische Schäden der übernutzten Sicdelung 
em, warum schweigen die Psychiater zum geistigen Smog der Städte, der Seele und 
Gemüt erstickt? 

Wenn in Amerika etwa die Zahl der Aquarien in den städtischen Wohnungen 
pr�portional zur Entfernung von der gewachsenen Natur zunimmt, wenn der ge­
sdllchtsfern�, der sogenannt ,.geschichtslosec MensdJ von heute sim um Antiquitäten 
balgt und lieb von der Nostalgiewelle bochspülen läßt, so stedt dalliliier sidu:rlich 
auch eine Modestrornung und die Sucht nach irgend welchen Statussymbolen. Und 
wer Bilder als Aktien sammelt, weiß, was er abseits der Kunst tun will. Aber die 

Dinge loten tiefer. Sie sind es nicht ausschließlich, aber sie sind auch Anzeichen an­
dauernden geistigen Vitaminmangels. Ihn vermogen die im Gemiit verratenen, un­
gepflegten. sozial wie optism verwahrlosten Städte bei einer seelisch übermüdeten 
kulturell ersdJlafften Woblstandsgesellschaft nicht mehr zu beheben. 

' 

. 
Durch �ltstadt- und Denkmalpflege im Allmende-Sinne hilfreich einzugreifen, 

die Zeugmskrafi des überliderten zu stärken, die Stufen des Herkommens zu ver­
d�utli�en, di�s dürrt� doch wohl unsere als Koordinationswerk zu lösende Aufgabe 
sem. Sie hat die zentrifugalen Kräfte auf zentripetal umzuschalten. Doch das auf die �dlse 

.
der �ufgabe konzentrierte Zusammenwirken mit andern Disziplinen darr sich 

mcht m emem unterkühlten technologismen Zusammensetzspiel erschöpfen. Die 
Vielfalt der GeSichtspunkte und der leider zu oft rechthaberisch präsentierten Bei­
träge kann nur im feu saere aller Betciligten zur organischen Tat zusammenschmel_ 
zen. D;:mn erstehen unsere Altstädte auch wieder zu gleidlgewichtig-organischem 
Leben,

. 
dann we�de� sie wieder Herz, Gemüt und Heimat bedeuten. dann wird jeder 

Ort, wie der Wledilsbacher Gemeindepräsideot forderte, wieder eine Mitte haben. 
dann umschließen die Altstädte Hoffnungen und wecken nicht nurmehr Erinnerun­
gen oder blasse imaginäre denkmalpflegerische Vorstellungen. 

Giinter Gaentzsch 

Denkmalpflege und kommunale Selbstverwaltung 

Wir erleben in den letzten ein bis zwei Jahren in der offentlichen Meinung eine 

Wiederbesinnung auf Denkmalschutz und Denkmalpflege, ein zunehmendes offent­
liches Interesse an den Werken, vor allem den Bauwerken vergangener Kultur­
epochen. Sehen wir diese Wiederentdeckung der Denkmalpflege im offentlichen Be­
wußtsein in größeren Zusammenhängen, so können wir eine deutliche Parallele zum 
Beginn dieses Jahrhunderts feststellen. Wir sind heute nach dem stürmischen Wie­
deraufbau der kriegszerstörten Städte, der Hektik und der Rekorde des Wohnungs­
neubaus, an einem ähnlichen Wendepunkt angekommen wie unsere Vorfahren vor 
siebzig Jahren nach dem enormen Wachsw und der Umgestaltung der Städte im 
Zuge der raschen Industrialisierung'. Wir sind heute an einem Punkt angekommen, 
an dem man sich _ wie damals _ fragt, wie es weitergehen könnte, an dem man er­
kennt, daß in einer vorangegangenen allzu raschen Entwicklung viel ze.rstort worden 
ist. 

Betrachten wir die Argumente, mit denen zu Beginn unseres Jahrhunderts Denk­
malsrimlr. llml -pflege ins öffentliche Bewußtsein gerufen wurden, so stellen wir 
ebenfalls Parallelen zur heutigen Diskuuion fest _ im nenne als Stimworte etwa die 
Kritik am okonomischen Prinzipf, die Schlagworte Lebensqualität, lebenswerte Um­
welt, Identifikation mit der Umgebung. Damals nannte man die Denkmalpflege 
einen ,. Teil jener großen Kulturbewegung, die unsere Gegenwart herausmhren will 
aus dem Zustande der Unkultur und des Mangels an wahren Lebenswerten, welche 
eine Folge des immer gesteigerten Materialismus wareneS. Es wurden auch damals 
diejenigen angeklagt, die ,.ungestört das Geschäft des Geldverdienens betreiben .. 4, 
die _brutalen Gewalten des Erwerbs· und WirtschaftslebenSc. der .. Glauben an die 
Absolutheit des Eigentums, an die Unmoglichkeit, ihm mit Besebränkungen beizu­
kommen,,�. 

I Vgl. Ernst t::gli, Geschichte des Städtebau" 3. Band, Die Neue Zeit, Erlenbam-Zürim und 
StuttgOlrt 1967, S. 310  ff.. 319 ff. 

r VgL z. B. /JUlis-Jodle,. Vogel. Rettet unsere Städte jetzt!. Heft 28 der Neuen Sdlrift dea 
Deutsdlen Städteta!:cs, Köln 1971, S. 55 Ir.; Schmidt-Rtlenbergl FeldfwJeli1 Luetkcru, Sa­
nierung und Sozialpbn, Münmcn 1973, S. 28 ff., 31 L; /JU7u-Georg La1lg/!, Die Stadt und 
das ökonomisdle Prin�ip, Der Städtetag 19i5, 192. 

J Kart lIeytr, Denkmalpflege und Heimatsmulz im Deutschen Recht, Betlin 1912, S. 1. 
4 Karf liByer (so Anm.!}) 
I Wul/ga"g Har/lmg, Die Denkmalpflege im juridischen Sinn mit spezieller Berüd\:sichti­

gung Bayerns. Bayrcuth J9OG. S. S. Auf den Zusammenhang zwischen Denkmalschutz und 
Bodenrechtsreform wei!1 auch damals Mon /lcyer (s. Anm. 3), S. 17, hin. 
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Die Probleme sind nicht neu. Wir sind ihrer Lösung auf weiten Strecken noch nicht 
vid näher gekommen als vor siebzig Jabren. Dennoch muß man sehen, daß die da­
malige Diskussion und das öffentlime Interesse an der Denkmalpflege eine Reihe 
von bedeutenden Gesetzen' hervorgebracht haben. die zum Teil heute noch gehen7 
oder - ich denke hier auch an die Gesetzgebung zur Bal/gestaltung oder Verunstal_ 
tungsabwehr - in neuere Gesetze fast unbesehen übernommen worden sind8. Wir 
kö�ne� feststellen. daß auf dem Gebiete der Gesetzgebung seinerzeit zum großen 

Tell die Grundlagen gelegt worden sind, die auch heute noch unser Remt zum Schutz 
und zur Pflege von Denkmalen bestimmen. So können wir holfen. daß die in den 

letzten Jahren einsetzende Diskussion und das öffentliche Interesse uns auf dem 

Gebiete der Gesetzgebung einen guten Schritt voranbringen werden. Denn eine Ge­

sellschaft. zumal eine pluralistisme wie die unsere, ist nur bereit Gesetze zu verab­

schieden und Mittel bereitzustellen für Zwecke, die nicht nur in der Vorstellung eini­

ger Fachleute oder Gruppen, sondern im allgemeinen Bewußtsein einen entsprechen­

den Stellenwert haben.Ba 

Denkmalpflege und kommunale Selbstverwaltung scheinen, zumindest nach dem 

h:rkömmlichen Verständnis der Denkmalpflege, auf den ersten Blick nur wenig Be­

ruhrungspunk
.
te zu hab�n. Denkmalpflege ist. seitdem sie als öffelltlidt� Aufgab� 

verstand�n Wird. st�ts als �ine staaUich hoheitliche Aufgabe begriffen word�n. So 

sprimt denn Lezius' in seiner Darstellung des Rech!! der Denkmalpflege in Pr�ußen 

aus d�m Jahre 19�8 davon. daß ,.in dem allgemeinen B�rufe des Staate.� 7.11r pn�ge 
von Kunst und W,ss�nschart auch das Remt und die Pflicht enthalten (ist), für di� 

• DenkmahchutzgesdlC erließen dama!, z. B. Heuen (1902), Oldenburg (19tl),  Lübel"k 
(1915) und 

_
Hambur� (1920). Nachweise, auch über die seinerzeitigcn Verunstaltung,ge_ 

5che der !-an
,
der

. bel Thomo$ Adrioni. Das Recht der Kulturdcnkmalpllcge unter beson­

T 
derer Beru�sJchllgung der Verhältnisse in Niedersam5en, Göttingen 1962, S. 41  f. 
z. B. Br�1II5ches Geseb betr. den Schutz von Baudenkmälern und Straßen- und Land_ 
�artsblldcm \'om 4.3. 1909 i. d. F. v. 050. 1 1 .  1934 (Gm. S.3(l1 _ BS 2131 _ a _ I); Hel­
slsches Gesetz, den Denkmalschutz betreffend vom 16.7, 1902 (HeIlII Reg BI 275 _ GVBl 
11 76--1). 

, .  . . . 

• Das Preuß. Gesetz gegen die Verunstaltung von Ortschaften und landschaftlich hervorra­
genden Gegenden vom 15.7. 1907 (GS S. 260) galt z. B. in Niedef$achsen bis zum (nkraTt­
treten der neuen Niedcnädllischen Bauordnung vom 23. 7. 1973 (GVBJ S 259) _ V I d· 
V eh 'f .. . .  . g ,  re 

on T I  ten uber ßaugestaltung, Verunstaltungsabwehr und den Erlaß von Gestaltungs_ 
satzungen durch die Gemeinden in den lIeuen Landesbauordnungen: Baden-,"Vürttcmbcrg 
§§ 16, 1 1 1  Ab,. I und 8, Bayern Art. 3. 1 1 ,  12, 107; ßerlin §§S, 14, 15. 108: Bremen §§S 
��" 4, 1-1. 15, 110; Hllmburg §§ 72 his 74, 114 Abs. 1 Nr. 6; Hes.en §§ 3. 29 Ab •. 3 und -4; 
Nled:uaduen § I Ab,. 3, 53, 56; Nordrh�in-Welt[alen §§ 14, 15, 103; Rbeinland-Pfalz 

h §§5, ./9. 128; Saarlal
�
d §§ 14, 15, 113; Schleswig.Holstein §§3 Ab!. I ,  (;I, 15, 113. 

AhnildJ Gerhurd �el�ert.' Die Erhaltong alter Städte, �um Beispiel: Bamberg, Liibedt. 
• Regens.burg. Geme,"nut�lge Wohnungswirlschaft 1978, 175 8"., 180. 

11. UtliUS. Das Remt der Denkmalpflege in Preußen, Begriff, Gesmidtte und Organisation 
der Denkmalpflege, Berlin H108, S. 8. 
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Erhaltung der nationalen Denkmäler zu sorg�n •. Di� Gemeinden sind in dieser 
Darstellung ebenso wie di� Kirchen und sonstig�n ,.Kooperationen des örr�ntlimen 
Rechts. nur als Eigentum�r von Denkmälern angesprochen und unterliegen insoweit 

der staatlichen Aufsichl'°. Von daher ist es audl zu erklären, daß auch noch in den 
heutigen Gemeindeordnungen die Denkmalpflege im allg�meinen Dur in den Bestim­
mungen über die kommunalaufsichtliche Genehmigung bei der V�räußerung und 

Veränderung von Vermög�nsgegen5tänden angesprochen isL" 
Ich vertrete den Standpunkt und bin sicher, damit bei einigen auf Widersprum zu 

stoßen, daß hierin ein� der Ursamen CUr häufig beklagte Vemachlassigung�n der 
Denkmalpfl�ge auf kommunaler Seite liegt. Staatliche Denkmalpflege und gemeind­

lich� Selbstverwaltung standen sich hauog in Frontst�llung gegenuber. Während die 
eine Seite oft starr auf unveränderter Erhlltung bestand. ohne die Bedurfnisse und 

die D)'namik eines lebenden Stadtorganismus zu berücksichtigen, und die andere 
Seite zu einseitig auf V�ränd�rung und unbehinderte Entwicklung trachtete, blieb 
oft cler zu schützende historisrne Bestand auf der Str�cke. gleichgültig, wer nun siegte. 
Siegle die. staatliche D�nkmalpflege. so geschah es leider zu häufig, daß das Bauwerk 
zwar stehen blieb, aber seine Funktion verlor und keine neue erhielt und, dadurch 
von �inem allmählichen V�rfall b�droht, in seinem Bestand langfristig nicht ge­
sich�rl war. 

Staatliche Denkmalpflege halte also die Kompetenz. erhaltenswerte Einzelobjekte 
gegen unmittelbare physische Vernichtung zu sichern, hatte aber kaum Möglimk�i­
ten, den Objekt�n eine neu� sinnvolle Funktion zu geben, welche allein die Erhal­
lung auf die Dauer gewährleisten kann. Und hier sind wir bel dem Punkte ange­
langt, hei d�m die Verantwortung der Gemeinde einsetzt. 

Vorab ist es jedoch notwendig, kurz darzustellen, welcher Wandel im Selbstver­
ständnis der staatlichen Denkmalpflege in den letzten Jahrzehnt�n eingetreten ist 
und eintreten mußte. Die klassische Definition der Aufgabe der Denkmalpflege nach 
früherem Verstandnis hat �in badischer Gesetzentwurf vom Jahre 1 88411 gegeben. 
Sie wurde maßgebend für die spät�re Gesetzgebung der Uind�r im Deulsch�n Reich 

und wirkt noch bis h�ute nach. G�genst3.JId der D�nkmalpfl�g� waren danam alle 
Gegenstände, welche .. als marakteristische Wahrzeichen ihrer Entslehungszeit fur 
das Verständnis der Kunst und Kunstindustrie und ihr�r geschichtlicben Entwick�­

lung, fur die Kenntnis des AIt�rtums und für die geschichtliche Forschung uberhaupt, 
sowie die Erhaltung der Erinnerung an Vorgänge von h�rvorragendem historischen 

10 u:i'lj (5. Anm. 9), S. 63 ff. 
11 Vgl. 1. ß. die Gemeindeordnungen von Blden.\Vürttemberg § 9i! Abs. 4 Nr.2, Bayern 

Art. i5 Aba. 5 Bumst. b, Hessen § 9-1 Abs. 2, Niedersadlsen § 27 Abs. -' Nr. 4, Nordrbein­

Westfalen §64 Abs. 2 Bumst. e, Rhcinland·Pfalz § 79 Abs. 3 Nr. 4, Saarland § i8 Abs.2 

Nr.S. 
Ir Zitiert naeb u:irls (s. Aom. 9). S, J. 
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Interesse eine besondere Bedeutung haben.«I! Maßgebend waren also in erster Linie 
einmal als Motivation der Denkmalpnege das kunstgeschichtliche und geschichts­
wissenschaftliche Interesse sowie der - vorwiegend national geprägte _ Erinnerungs­
wert und zum anderen als Zielsetzung und AufgabensteIlung die möglichst unver­

änderte Erhaltung des Objekts. 

Motivation und Zielsetzung der Denkmalpnege haben sim heute entscheidend 

erweitert. Zwar sind kunstgeschichtlimes und gesdlichtswissenschaRlicbes Interesse 

sowie historistner Erinnerungswert eines Objekts nam wie vor anerkannte Motiva­

lionen der DenkmalpIlege. Aber es kommt heute der soziale Bezug des historismell 

Bestandes hinzu. Es ist, wie es der Arbeitskreis .Historische Stadtkerne« der deut­

schen UNESCO-Kommission gesagt hat, der .Gutaltwert« überkommener Stadt­

räumeu, der eine neben dem eigentlichen .Denkmalwert« im überkommenen Sinn 

gleichrangige Bedeutung hat, ja der in der heutigen öffentlichen Diskussion das 

Hauptmotiv istl�. Damit ist natürlich njcht das Ziel gemeint, eindrucksvolle Kulissen 

für Touristen zu erhalten, sondern es ist das Ziel, den Bewohnern der Stadt human 
gestaltete, vielfältig strukturierte, Individualität ausstrahlende Stadträume zu er­

halten. Ich braume dies nicht näher auszuführen, das könnte ein Architekt, ein 

Städtebauer viel besser". Wichtig smeint mir nur, auf diese neue Dimension der 

Denkmalpflege hinzuweisen, die zur Folge hat, daß es nicht mehr nur um Einzdob­

jekte, die für sich betramtet wertvoll sind, geht, sondern auch um ganze Stadträume, 

ferner, daß bei einer so umfassenden Aufgabe es nicht mehr nur um die unver­
änderte Erhaltung und Restaurierung gehen kann, und smließlim, daß es um die 

I. Vgl. als wdlere Ddinitionsveßume der damaligen Zdt bei l/aTtung ( •. Anm. 5), S. S fF., 
H�)'eT (I. Anm. 3), S. 19  m. w. Namw.; Blzmd, Denkmalpflege. in: Hdwb. der Kommunal­
WI5.Jen�aften, Bd. I, Jena 1918; UQ Sdmit=lu. Denkmale, Denkmalpflege, Denkmal­
schutz, 10: Hdwb. der Redttswiuenschaft, Bd. 11, Berlin und Leipzig 1925. 

:: Histotisdie Städte. Städte für morgen. In Vorbereitung, hektographierter Vorabdrudt, S. 1. 
Zur Bedeutung der Gestaltung des _öffentlichen Bereidu_ in der Stadt und zur Anerken­
nung bzw .

. 
Vernad!liissigung der Stll.dtgestaltung als eines gegenüber dem _}o"unktionalis_ 

mus· �ummdest cobconso wicbtigen Elements der Stadt!l]anung in der neueren Gcoscbicbte 
d�, Stadtcobaus vgl. Gerhard Bocddi"g!zauJ. Der Stadtetag 1974, 122 ff .• 189 ff .. 255 ff. c.Die 
S,cheru� �C5under \-\7ohn- und Arbeitsverhältnisse stand im Mittelpunkt des Interesses 
dcorer, die 111 der enten Hälfte unseres Jahrhunderts um den Städtebau und um die Städte 
i� weit

.
c�ten 

.
Sinne bemüht warcon . . . .  Angesimts dieser begrenzten Zielsetzung mußte 

eme Knhk. die unsere Städte ab unwirtlim bueichnetco, verwirren; denn daß der offenl­
li�e Bereich über 

.
die technisch funktionalen Anforderungen hinaus Aufgaben zu erfullen 

hatte, das stand m
.
mt auf dem Programm der Stadtplaner der erslen H5lfte unseres Jahr­

hunderts. (ßoeddm
.
ghaus S. 189). Vgl. auch die in Aum. IG Genannten IOwie Müller. 

Stadlgestalt, Stadtbild und Standortprogramm, WIBERA _ Sonderdru& Nr. 51, DUssel­
dorf, April 1971. 

11 VgJ. z. B. Boeddingh�IlJ (I. Anm. 15) Und die Referate von Horlyn Slll/kl'. F,anke. Trieb, �lbt'n
: Jagals, Sdznndt und Breitling auf der Jahrestagung 1972 der Deutschen Akademie 

(ur Stadtebau und Landesplanung in: Mitteilungen der Deutsmen Akademie für Städte­
bau und Landesplallung Dezember 1972, S. 67 ff. 
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Einfügung des historischen Bestandes in deo Stadtorganismus, um die Zuweisung 

einer den heutigen Bedürfnissen und Erfordernissen entspremenden Funktion, um 
angemessene und zugleich wirtschaftlich sinnvolle Nutzungen des historischen Be­

standes geht. 

Nun wäre es sicher nicht zutreffend. wollte man behaupten, die Kenntnis vom 

stadtgestalterismen Wert historismen Baubeslandes sei eine völlig neue Same. Aum 
in der Gesetzgebung ist diese Komponente bereits erkennbar, und zwar vor alkm in 

der Baugesetzgebung. Die sog. Verunstaltungsgesdzgebung, besser gesagt die Ge­
sdzgebung zum Smutz vor Verunstaltung läßt seit jeher denkmal werten Gebäuden 
einen besonderen Smutz angedeihen, insbesondere auch durch Gestallungsanforde­

rungen an umgebende Gebäude. Auch das Bundesbaugesetz von 1960 nennt als be­

amtenswerten Bdang für die Bauleitplanung die Rüdtsimtnahme auf die Gestal­

tung des Orlsbildes. Doch sind dies alles Instrumente, die nur mittelbar dem Schutz 
historischen Bestandes und des Ortsbildes dienen ; wcnn etwas geschieht, wenn ge­

plant und gebaut wird, dann ist auch, soweit wie möglich, auf den historismen Be­

stand und das Ortsbild Rücksicht zu nehmen. Auch das Städtebaufönlerungsgeselz 

gehl kaum darüber hinaus. Dort heißt es in § 10, daß im Rahmen der Neuge­

staltung des Sanierungsgebiets auf die Erhaltung von Bauten, Straßen, Plätzen oder 

Ortsteilen von geschichtlimer, künstlerischer oder st5dtebaulimer Bedeutung Rück­
sicht zu nehmen ist". Direkte Instrumente zur Erhaltung historischen Bestandes gibt 
es dagegen bisher im Bauredlt Dicht�O und _ sieht man ia der funktionsgerechten 

Integration des historischen Bestandes in die Stadt eine Grundvoraussctzung für die 

Erhaltung _ erst recht nicht im eigentlichen Recht des Denkmalschutzes und de,r 

Denkmalpflege". 

11 Vgt. schon !'reuß. Alig. Landrecht Teil I, Titel 8 § 66: .Doch soll zum Schaden oder zur Un­
�icherheit des gemeinen \'{esens, oder zur Verunstaltung der Städte und ö[enllidzen Plätte 
kein Bau und keine Veränderung vorgenommen werden .• Preuß. Verunstaltungsgcsc:!z vom 
15. 7. 1907 (GS S. 260); weitere Nachweise ober die VerunstallungsgesetzgeIJung der Deut­
.men Länder bei Ad,i/ITli (I. Anm. 6), S. 41 f. Jetzt sind die entsprechenden Bestimmungen 
in die Landesbauordnungen einbezogen, vgl. ADm. 8. 

h, §§ 1 Abi. 5, 35 Abs. lI; vgl. aum § 16  Aba. 3 Baunut�ungl ... erordnung. 
.. Vgl. hienu im einzelnen Giinl�T Grumf:J€h. St5dtebauförderungageseu, Kommentar 

2. Auflage Sie,gburg 1972. § 10, Anm. S. 
:. Zur mangelnden Tauglichkeit der Genehmigungapllicht (ür den Ahbrudz von Gebäuden 

und de� Modernisierungsgebots im StBauFG vgl. Gnc"lzuh (s. Anm. 19). § 15 Anm. 4. 
§21 Anm. J. 

:1 Vgl. Z. B. die neueren Denkmalschutzgc:setze (DSchG) der Länder: Baden_Württemberg 
vom 25.5. 1971 (GSI. S. 209), Bayern vom 25.6. 1973 (GVBI. I S. 328. abgedr. audt in 
BBauSt. 19i3, S. 447), Hamburg vom 3. 12. 1973 (GVBI. S. 466), Sddeswig-Holstein i. d. F. 
V. 18. 9. i2 (GVBI. S. Hi5); vgl. auch Hessiscber Entwurf eines DSchG's vom 7.9. 1973 
Landtag"drudtsache 7/3558). Die Denkmabchutzgco!clZe enthalten lediglim Vorschriften 
über die Genehmigungspflidlt für und da! Verbot von Ahriß und Veränderung sowie ober 
die Erhaltung- und lnstandhaltungsJlflimt, Z. T. auch über eine _denkmalgerec:hte_ Benut­
zung_ Ober die Grundstüdt$nutzun�n und damit die städtebauliche Funktion dagegen enl-
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Ich vertrete hier den Standpunkt, daß der richtige Platz solcher Instrumente nicht 

in den Landesgesetzen über die staatlime Denkmalpflege ist, sondern daß der rim. 

tige P�atz dlUl 
.
Stä.?teb�u��mt i�t. �lUI bedeutet nicht, daß ich Denkmalschutzgesetze 

der Lander kunftlg fur uberflusslg halten würde. Staatlicher Denkmalsmutz wird 
auch, . we�n man eine stürkere Verantwortlimkeit und mclu Kompetenzen für die 

ge�clDdllme Selbstverwaltung fordert, notwendig bleiben, und zwar vor allem, so­

weIt es um den Schutz und die Pflege von Denkmalen im eigentlichen SintI des Denk­
malpflegerechts geht, nämlich um den Sdmtz von Einzclobjektcn, an deren Erhal­

tung aus gesdlichtlimen. wisseosmafilicben oder kiinstlerismen Interessen ein öffent­

limes, mehr alt nur örtliches Intereue besteht. Gebt es dagegen um die funktionelle 

lind ges�alterjsche Einordnung von denkmalwerten Gebäuden in die Stadt oder geht 

es
. 
um dIe Erhallung �nd städtebauliche Funklionsbestimmung ganzer Baukomplexe, 

wIe ganzer Straßenzuge, Plätze oder Stadtviertel!!, so ist die Gemeinde als verant. 

wortlicher Träg�r der städtebaulimen Planung in ihrem Sclbstverwaltungsbercich 

angesprochen. DIes kann auch nicht anders sein. Gehen wir davon aus. daß über be­

sonders hervorragende Einzelobjekte hinaus historischer Baubesland auf Dauer nur 

dann erhaltel� werden kann, wenn ihm eine den heutigen Erfordernissen entspre_ 

chende Funkt.lOn und Nutzung zugewiesen wird, dann lßuß derjenige über die Er. 

h�lt�ng �Icher Bestände entsd!eiden können, der aud! über die Nutzungen und über 

die l'unktlOnen der verschiedenen Gebiete in der Stadt entscheidet. Und diese Ent­
s�eidung. lie�t nu� einmal bei der städtebaulichen Planung, also bei der Gemeinde. 

�me verbmdbd!e festsetzung von ganzen Straßenzügen und Stadtvierteln als unver­

anderbar�n Denkmalschutzbereichen in einem isolierten Verfahren würde gerade 

zu dem fuhren, was wir alle vermeiden wollen, nämlid! zu einer Vernachlässigung 

d�s Tat�estand�s, daß eine Stadt ein lebender und sim ständig erneuernder Orga­

DIsmus Ist, z u  emem Verlusl an Funktionen des Gebietes und dadurm zur Gefahr 
eines allmählichen Verfalls. Es würden künstlidl Sanierungsgebiele erzeugt. 

schddet
. 

nicht die Den�alsmutzbehörde, sondern die Gemeinde. Die Erhaltung kann aber 
nur ge.'llmert werden Im Rahmcm dn(f sinnvollen städtebaulimen NutzungHuwdsung. 

11 Nam den ncucren DSchG'en (Bayern Art. 1 Abs. 3; Baden.Wiirttemberg §§ q Abi 3 1.5 
Abs.8. 19; Hamburg § 2 Abi. I Nt. 8, Abs.5) können auch Gesamlanlagcn (Enle�b!es) �nter Schutz �elte�lt w(f�en. aber ebenfalls mit den in Fußn.20 dargestellten Beschrin. 

ungen. SoweIt. wIe z. B. In Baden-\Vürttemberg, dnzelne Stadtgebiete als Gesamlanlage 
�utch Rechtsverordnung der höheren Denkmalschutzbehörde mit der Wirkung einer Ver­
anderungnpc:rre �estge5e�zt werden, kann ein KonOikt mit der bundesrcchtlim (§§ I. 2, 5, 
9 BBauG) garantle.rten Ilammgshoheit der Gemeinde entltehen. Zwar kann die Remts­
verordnung nur im Einvernehmen mit der Gemeinde ergehen. Es frngt sid! aber ob die 
.�ufre�tcrhaltullg

. einer soldH:ll Rcdltsveronlnung dann nom mit der Planungshoh
'
cit ver_ 

einbar Ist, wenn sim aus städtebaulicben Griinden, d. h. auf'fund einer Gesamlabwägung 
a� !7 Belange, aud! derjenigen des Denkmalsmut�es. (vgl. § l Abs. 4 und 5 BßauG) die 
!. U stellung oder Änderung eines ßebauungsplanel ab notwendig erweist, oder ob insofern 
em �nspruch_ der C:elOeinde �uf Aufhebung oder Anpassung der Rec:htsverordnung be­
steht. zu erwage:n \I'are auch eme: analoge Anwendung des § 5 Abs. 6 BßauG. 
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Wer die Erhaltung historismer Bestände in der Stadt will und durchsetzen will, 
der muß wissen, daß es Konflikte zwischen denkmal pflegerischen Anliegen und un­

abweisbaren Ansprümen der Menschen in der Stadt und in diesem Gebiet gibt, und 
:r.war nicht nur wirlschafUichen, sondern auch sozialen und humanen Ansprüchen. 

Und wer die Erhaltung historismer Bestände in der Stadt will und durchsetzen will, 

der muß auch die Kompeten:r. und die MöglidJkeit haben. die Auseinandersetzung 

mit den Bürgern zu führen und einen loteressenausgleich herbeizuführen und zu 
verantworten. Es kann kein starres Festhalten an der Forderung nach Unveränder­

barkeit geben. Die Erhallung des Bestehenden kann - von einzelnen besonders her­
vorragenden Objekten abgesehen _ niemals ein autonomes, um seiner selbst willen 

bestehendes Ziel sein. SidJer wird mir jeder darin zustimmen, daß der in einem 

de.nkmalwerten Bereich lebende und arbeitende Mensch niemals nur als der mobile 
Teil eines künstlerischen Objektes behandelt werden kann. Die gleidlsam museale 
Erhaltung von Gebäuden kann deshalb nur ein seltener Ausnahmefall für beson­

ders hervorragende Objekte von geschichtlicher, künstlerischer oder wissenschaft­

limer Bedeutung sein. Zwismen diesem Extrem und dem anderen Extrem der Be­

seitigung des überkommenen Bestandes und der Neubebauung liegt ein Mitlelfe1d 

der Entscheidungsmöglichkeiten, das auszufüllen Aufgabe der Gemeinde bei der 

städtebaulichen Planung ist. Daß beim Abwägungsprozeß der Planung die Erhal­

tung ein ganz entscheidender Belang ist, der sicherlid! ernster genommen werden 
muß als in vielen Fiilkn oishc:r, steht außer Froge. Dabei geht es bei ganzen Stadt­
vierteln jedoch nicht um die Erhaltung jedes Objektes, sondern um die Erhaltung 

\'or allem der das Gebiet prägenden Objekte und Objektgruppen und soweit dabei 

Veränderungen, Einzelabbriichc und Neubauten möglich sind, um die Erhaltung des 

Charakters und der Maßstäblichkeit ohne historisierende Stil versuche. Eine solche 

funktionsgerechte Erneuerung historischer Stadtviertel kann nimt allein durch Ab· 

bruchverbote, Genehmigungspßichten, Erhaltungs-, Instandsetzungs- und Nut­

zungsgebote, wie sie z. T. in neueren Denkmalschutzgesetzen enthalten sind�J, be­

wältigt werden. Eine solche erhaltende Erneuerung historismer Stadtviertel muß zu· 

gleid! die Nutzungen und die Nutzungsansprüme in dem Gebiet und in der Stadt 

insgesamt. planend einbeziehen, um Ersatzßächen zuzuweisen. hier im Rahmen eines 

planerischen Gesamtkonzepts gebietsvertrJglirne Nutzungsänderungen oder bauliche 

Veränderungen zuzulassen, dort strtng auf Erhaltung der baulichen Substanz unter 

Verbesserung der NUlzungsbedingungen zu bestellen. 

Nun wird man dem entgegenhalten, daß Beispiele aus der Vergangenheit bewie­

sen, wie slillecht gerade bei den Gemeinden die Aufgabe der Erhaltung historischen 

Bestandes aufgehoben sei, und daß es gerade die Stadtplanung sei, die in der Ver­

gangenheit zur Vernimtung mand!er historischer Stadtviertel beigetragen habe. Ge­

wiß gibl es negative Beispiele aus der Vergangenheit genug. Aber es gibt sid!er 

ebensoviele positive Beispiele der Erhaltung historischer Stadtkerne und historischer 
Viertel aufgrund gemeindlimer Initiati\"eU• Ich stehe sogar an, zu behaupten daß 
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wir die historischen Stadtkerne und Stadtviertel, die wir heute trotz der enormen 
Kriegszerlitörungen, zum großen Teil auch durch Wiederherstellung, nom haben, 
ganz entschcidend der Eigeninitiative der Städte zu verdanken haben. Betrachten 
wir in den einzelnen Städten die unter förmlidlcn Denkmalschutz gestellten Gebäude 

und setzen ihre Zahl in Verhältnis zu dem insgesamt vorzuweisenden historischen 

Bestand und betrachten wir darüber hinaus die Haushaltsansätze der einzelnen Bun­

desländer für Zwea.e der DenkmalpflegeU und setzen sie in Verhältnis zu den 

städtischen Aufwendungen, so wird deutlich, daß wir ohne die Initiative und den 

Einsatz der gemeindlichen Selbstverwaltung heute viel. viel ärmer waren an denk­
malwcrtem Bestand, als man es sich gemeinhin vorstellt. Damit sollen keineswegs 

die Verdienste und die Erfolge der staatlichen Denkmalpflege geschmälert werden. 

Sicher waren ihre Hilfe und vor allem auch ihr Rat dort, wo eine förmliche Unter­

schutzstdlung und eine staatlime Förderung nidil möglich waren, oft eine entschei­

dende Hilfe für die Städte. Doch hat das Schwergewicht der Verantwortung und 

auch des finanziellen Engagements tatsächlich bei den Städten gelegen. 
Diese Anerkennung städtischer Leistungen auf dem Gebiet der Denkmalpflege 

will nicht sagen, daß nicht mehr hätte erreicht werden können oder erreidlt werden 
k

.
önntc. Es seien deshalb abschließend einige Punkte genannt, die In. E. kiinftig Zll 

emer besseren Wahrnehmung der Aufgabe beitragen können, denkmalwerten Be­

stand zu erhalten und einer die Erhaltung sichernden Funktion zuzufiihren. Es sind 
Punkte, die sowohl die GesetzgebulJg udrdfc:n, wie auch die Anwendung der Ge­
setze durch die Gemeinden. 

I .  Im eigcntlichen Denkmalschutzrecht der Länder sollte die Verantwortlimkeit und 
die Mitwirkung der Gemeinden stärker zllm Ausdruck kommen. Es geht nicht an. 
daß staatliche Behörden in einer isolierten Fachplanung ganze Stadtgebiete als 

Denkmalschutzgebiete gleichsam mit einer Veränderungssperre für die gemeind­
liche Bauleitplanung festlegen. Die Erbaltung historischer Bereiche muß auch die 

Nutzungcn planerisch einbeziehen. Dies ist Gegenstand der gemeindlichen Bau. 
leitplanung, die als oberstes Prinzip den Abwiigungsgrundsatz zwischen den ver­

smiedenen, oft widerstreitenden Interes�n hat. 

t. Vgl. �. B. aUf �tm ntucrtn &hrifttum übtr kommunale Bemühungen und Erfolge Erich 
/I

.
r'lher, Der .Weederaurbau der Stadt Nürnberg von 1945 bis I!no. Erlangen 19i2; B'(lit­

lmglKammcwrl Lodl, Tübingen, Erhaltende Erneuerung eine. Stadtkerns, Miinmen 1971; 
Stadtkern Rottwtil, Bewahrende Erneuerung von Struktur, Funktion und Gntalt. Miill­
dien 1973; DUo Borst, Die fuslinger Altstadt, Materialien tu ihrer Erneuerung. Stuttgart 
19�2;

.
HQ11J Mausbadl, Die Planung der Stadtkemerneuerung, Erfahrungsberidlt mil sedls 

Beispielen aus Mittel- und Kleinstädten, Sluttgart 1972. mit Namweisen von weiteren Bei. 
lipiden (S. 86). 

U Vgl. die Namwdse über Ausgaben der Lander für die Sidlerung und BetreuunS" histori-
• mer Denkmale von 1961 bis 19iO bei Miefke/Brügelmaml, in; Die Stadt in der Bundel­
republik Deutsmland, Lebensbedingungen, Aufgaben, Planung, HrsS". von Wol/g(lIl: 
Pelml, Slultgart 1974, S. 295 ff., 298. 

2. Das geltende Städtebaure<ht sollte Instrumente erhalten, die unmittelbar der Er­

haltung hislori5ch� Bestandes und seiner Integration in die Nutzungsstruktur der 

Stadt dienen. Bedenken, solche Bestimmungen im Städtebauremt überschriUen die 

Gesetzgebungskompetenz des Bundesu, sind nicht begründet Die Gesetzgebungs­

kompetenz des Bundes ergibt sim aus der städtebaulichen Relevanz des histori­

schen Bestandes, nämlim dem Ziel, erhaltenswerte Bereiche einer den städtebau­

lichen Erfordernissen entsprechenden Funktion und Nutzung zuzuführen. Darübe.r 

hinaus haben Städtebau und städtebaulime Planung nicht nur einen räumlich­

funktionalen, sondern auch einen_gleichwertigen-raumgestalterischen Aspekt!? 

3. Wichtig!tes rechtliches Instrument zur Erhaltung historischer Bestände ist die Er­

mächtigung an die Gemeinde, durch Bebacungsplan oder durch besondere Satzung 

Ge.biete festzulegen, in denen die Gemeinde den Abbruch und wesentliche Verän­

derungen von erhaltenswerten Gebiiuden versagen kann!8. Dabei ist darauf hin­

zuweisen, daß ein sol dies Instrument nur dann erfolgreich sein kann, wenn die 

Gemeinde es im Rahmen einer Planung anwendet, die die kiinftige Funktion und 

Nutzung des historisdten Bereichs im Rahmen der Gesamtstadt nam den heutigen 

sozialen und wirtschaftlimen Erfordernissen bestimmt. Dabei kommen rur histo­

rische Bereime nur solme Nutzungen in Frage, die den Charakter des Gebiets und 

die Maßstäblichkeit seine.r Grundrisse und Gestaltung nimt sprengen. 

'I. Die Konzeption des Städtebauförderung!gesetzes ist noch in einer Zeit entstan­

den, in dee es nach allgemeiner AuH:15slIng in enter Linie um rlir: Beseitigung 

städtebaulicher Mißstände durch Beseitigung überalterter Bausubstanz und Neu­

bebauung ging. Die Gefährdung historisch wertvoller Substanz und der Wert die­

ser Substanz für eine humane Stadt wurden seinerzeit kaum gesehen. Sanierung 

wurde zu ausschließlich unter wirlsdlaftlichen Gesichtspunkten der verbesserten 

Nutzbarkeit der Grundstücke mit der Folge höherer Bodenwerte gesehen. Sym­

ptomatisch dafür ist, daß die Bodenwertabschöpfung als das zentrale Institut der 

Stadtsanierung gesehen wurde und noch gesehen wird. Notwendig ist eine Ergän­

zung des Instrumentariums des Städtebauförderungsgesetzes zur Erhaltung histo­

risch wertvoller Substaozen und dariiber binaus auch eine Einbeziehung 50g. 

unrentierlicher Kosten für die Instandsetzung und funktionsgerechle Vnwendung 

denkmalwerter Gebäude über den jetzigen § 48 des Gesetzes hinaus. Dabei darf 

es nidlt geschehen, daß die Erhaltung historisch wertvoller Substanz dank eines 

andauernden negativen Kompetenzkonfliktes zwischen Denkmalpflege einerseits 

und Städtebauförderung andererseits auf der Strecke bleibt. 

!OI Vgl. Art. 74 Nr. 1 8  Grundgesetz (Bodtnrecht). 
!1 Vgl. 8otddingllOUJ (5. Anm. 15) und die in Anm. 16 Genannten. 
n Vgl. Vorschlag da Deutschen Stadtclages für die Einführung eines aErhaltungsgcbolC:S • 

im Bllndesbaugnet�, in: Besseres Pbnungs- lind BodcnfEdit, OST-Beiträge zur Stadlent­
widdung, Reihe E. Heft 2, § 38 d; ahnlidl § 39 h des Enlwurfs eines Gesctzes �ur hnde· 
rung des Bundc.sbaugeset�es, DrucXsame 300/74. 
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5. Das Baugestaltungsrecbt in den Bauordnungen der Bundesländer muß sich von 
dem hergebrachten Verunstaltungsbegriff, also von dem Urteil des durchsdlnittlich 
gebildeten Laic.n-Betrachters lösen. Das gilt auf jeden Fall für den Ermächti­
gungsspiclraum der Gemeinden zu örtlichen Baugestaltungssatzungell". Es muß 

den Gemeinden gestattet �in, nicht nur Verunstaltung abzuwehren, sondern posi­

tive Baugestaltung zu betreiben, insbesondere historischen Bereichen aud! gestal­

terisch einen angemessenen Rahmen zu geben, sei es durch Anforderungen bei 
baulichen Veriinderungen, Neubauten oder Werbeanlagen in dem Gebiet selbst 
oder durcb Anforderungen in der Umgebun�o. 

6. Steuerlich sollten für die Erhaltung historisch wertvoller Gebäudeli ähnlicbe Prä­
ferenzen geschaff� werden, wie sie für die Förderung des Wohnungsneubaues mit 

großem Erfolg gescbaffen worden sind. 
7. Die Geme:inden müssen bereit sein, aucb von den ihnen eingeräumten 1nstrumen­

ten zur Erhaltung historischer Stadtkerne Gebraucb zu machenSt. Das gilt sdJon 

je:lzt vor allem für den Erlafi von Baugestaltungssatzungen zum SdJutz histori­
scher Stadtbereidie. Das gilt besonders audi für die Baugenehmigungspraxis in 

be:bauten Stadtbereichen. Wenn von Gemeinden eine .Änderung des § S4 BBauG 

über die Baugenehmigung im bebauten Ortsbereich verlangt wird, 50 hat diese 
Forderung einen ricbtig� Kern. Wenn aber damit argumentiert wird, es gelte, in 
den bebauten Bereichen die Nutzungsverdrängung durch Bodenspekulation oder 
den Zwang auf die Cemeinde zur PlanänJeJ uug aus Gründen der Gewinnsteige­
rung zu verhindern, so drängt sich hier unvermittelt das Bild desjenigen auf, der 

im Glashaus mit Steinen wirR. Eine Stadtplanung und eine Baugenehmigungs­
praxis, die einer solchen Spekulation Dicht durch immer wieder neue Beispiele 
Nahrung bietet, wird sich von einem solchen Zwang kaum in die Enge gedrängt 
fühlen. 

'-" Zur Teilproblematik der ortsremtlichen Regelung der Außen werbung vgl. Güllll'r 
Coenl=sdJ, Die Bauverwallung 1973, 410 ff. mit weiterl'n Nachweisen. 

• Zu Baugestaltunguatzungen vgl. Röhrbtin, Die Göttinger Satzung uber Baugeltaltung und 
das Problem dei Denkmalschutzes, Interpretation und Quellen, Sonderdruck aus Göttinger 
Jahrbuch 1972.20. Folge; Niell Gormsen, Stadtbildpßege, in: Mitteilungen der Deutschen 
Akademie für Städtebau und Landesplanung. Dezember 1972, S. 1 l 7  ff. Satzung der Staut 
Soest vom 18.4. 1973 über besonderc Anforderungen an bauliche Anlagen, Werbeanlagen 
und Automaten in den historische:n Ortsteiten der Stadt. Westfalenpost Nr. 94 v. 24. 4. 1973. 

., Ober Steue:rerleichterunge.n rur Maßnahmen zur Erhaltung von Kulturdenkmalen mich dem 
gegenwirtigen Recht vgJ. Diei", fIerter, Dcnkmalpße:ge und Steuerrecht, Beilage zu Denk­
ma!pflege in B>lden.\'/urttcrnberg, Heft 2f19i2; Klaus Brügelmonn, Mit Steuern lißt sich 
manches steuerlI, Bauwclt 1973, 1876 ff. 

11 Vgl. z. B. Empfehlungen des Städtctages Nordrlleill-Westfalen tur Baudenk1l1al- und 
Stadtbildpßcge in den Städten vom 13.5. 19H, U1I1drudc: f 1536; Historische Städte, Städte 
für morgen, Empfehlungen der Deutschen UNESCO-Kommission (in Vorbereitung). 

ßernhard Schäfers 

Soziale Strukturen und Prozesse bei der Sanierung 
von Innenstadtbezirken 

Im rolgenden Beitrag wird auf eine Problemgeschimte der Sanierung und des S�nie­
rungsbegriffsl ehemo verzichtet wie auf eine detaillierte Analyse der redlthmen 
Bestimmungen zu Inhalt und Ablauf des Sanierungsprozesses:. Auch der Stellenwert 
des Sozialplans und die Möglichkeiten partizipatorischer Prozesse - inzwischen Ge­
genstände: umfangreicher Untersucbungen und einer immer breiter werdenden Lite­
ratur _ müssen weitgehend unberücksichtigt bleiben. 

Die Komplexität des Gegenstandes macht im folgenden die Reduktion auf drei 
Problembereidle erforderlicb ; die Ausführungen konzentrieren sich inhaltlich über­
wiegend auf die Problematik sanierungsbedürftiger Inneostädte deutscher Miucl­
städte'. 

Sozialumfang der Sanierung und Sozialstrukturen 
:tlypisdlcr« Sanierungsgebiete 

Ziele, Inhalt und Grundlagen einer Sanierung - Herlyn und Mitarbeiter spredJen 
von Erneuerung _ ergeben sim zunädJst einmal aus den gesetzlimen Bestimmungen 
und gesellschaftspolitischen Absimten. Sie fanden im Städtebauförderungsgesetz von 

1 Vgl. Kalrin Zupf; Rüdst5ndige Viertel. Eine soziologische Analyse der slädtebaulidlell 

Sanierung in der Bundesrepublik, Frankfurt 1969, S. 43 ff. . . 
! N>lch dem .Gesetz übcr städtebauliche Sanierungs- und Entwldc:lungsmaßnahmen 111 den 

Gemeinden .. (St5dtebauförderungsgesett; StBauFG von 1971) läßt sich der :t.eitliche Ab­

lauf der Sanierung unterteilen in: Vorbereitemlc Untersuchungen (§ 4), Ordnungsmaß­

nahmen und B>lumaßnahmen (§§ 12, U pass). Zum Ablauf des Sanierun!'prolesses vgl.: 

UlridJ PoJlflUJl und Helmut Sembri/;:ki, Otganisations- und Fiihrungsproblcmc: bei der 

Ourcllfiihrung von Aufgaben nach dem Städlebnuförderungsgesch, in: Ocr
. 

Städtetag, 

Heft 1 1 / 1973, S. 599-602, Heft 1 / 1974, S. 18-25: Wil/ried BUlldl und Hem� floOJd" 
Sanieren _ aber wie? Eine Systematik der Vorbereitung städt�baulicher Sanierungsmaß­

nahmen, GEWOS-Schriftenreihe NF Bd. 6, Hamburg 1972: Gerlwrd KO/Jpius, Die Orga­

nisation der Stadtsanierung. Ein Anwc:ndung$fall des Projektmau>lgemenls. In: Der 

Stiidte:tag, Heft 3/1974, S. 127-1!1, Hdt 411974. S. 19�-199. 
. . . 

� In Anlehnuug an die Untersuchung: Inncnst.adt und Erneuerung. Eme $O'uologlsche A�a­

lyse historischer Zentren mittelgroßer Städte, bearbeitet von Vlferl /lerly.
n, lIans�llfrg 

Sd,aJl!elbf'rger, unter Mitarbeit von Helmut Faßl/fwer und Barbaro Murlwle},. Schnrten­

rdhc: .Städtebauliche }<-ursdwng« des Buudesministers für Städtebau und \Vohnungswesell, 

]972. Im weitereo litiert all: "Herlyn« . . .  
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1971 ihren bisher umfassendsten und konkretesten NiedersdJlag. Daß über die in 
diesem Gesetz formulierten Grundlagen und Ziele erst in einer breiten gesell� 
schafispolitisdlC�n und wisse05dJaftlichen Auseinandersetzung Einigkdt erzielt wer­
den konnte, zeigt eine Analyse der inhaltlichen Erweiterungen der Sanierungspla­
nung. wie sie in der Abfolge der Gesetzentwürfe von 1965, 1968 und 1970 deutlim 
g:wo�den ist'. Halte der erste Entwurf von 1965 noch allein auf die sanierungsbe­
durftlge Bausubstanz abgehoben, so erfolgte im Referentenentwurf von 1968 die 
wichtige Erweiterung um das Kriterium der .. Funktionsschwädlesanierung«. Im Ent­
w.urf vo� 1970 findet dann schließlich noch eine denkmalpflegerisme Zielsetzung 
Emgang m das StBauFC und _ da.!i ist hier besonders wichtig _ wird auf Initiative 
des Got�inger Soziologen Hans Paul Bahrdt der Sozialplan in das Gesetz aufgenom­
men. MIt der Aufnahme des S01.ialplans in das Gesetz _ den wir in anderen Geset­
zen j� längst kennen, z .  B. bei Betriebsstillegungen& _ ist auch vom Gesetzgeber her 
deutlt tn gemacht, daß der Sanierungsvorgang in seinen Inhalten und seinen Konse­
quenzen als sozialer Prozeß zu verstehen ist. 

Sanierung setzt sanierungsbedürftige Zustände voraus. Um diese festzustellen 
müssen Kriterien formuliert sein. über entsprechende Kataloge gibt es seit Jahr� 

zehnten eine breite Diskussion (0. Sdlilling; H. T. Hollatz; J Göderitz: H. Mrosek). 
§ S Abs. � StBa.uFG nennt die Merkmale, die auf Sanicrungsbedürftigkeit schließen 
Ja�sen. Die sozta�e und ökonomische FUDktionsverflechtung des Sanierungsgebietes 
�I�d daran r/"lIthch, daß der in ihm festzustellende _bauliche Nieclergallg«h nicht nur 
In I�m selbst v�ru�$acht ist. Auch aus diesem Grund ist die Ausweitung des Katalogs 
saßler�ng.sbedurftlger Tatbestände auf die FunktionsverOechtungen des Gebietes 
folgenchltg. Dennoch sei darauf hingewiesen, daß mit diesem Kriterium Gefahren 
g�nz. eigener Art verbunden sind: Gemeinde und Sanierungsträger können die 
stadtlsme und regiunale Funktionsverflechtung zu einem dehnbaren Instrument in 
der Begründung von Maßnahmen im Sanierungsgebiet /nadien. Auch die ökonomi­
sche Tnteressenvcrflechlung kann dadurch erbeblich ausgeweitet und damit für an­
zustrebende partizipatorische Prozesse unkontrollierbar werden. 

Diese Gerahr muß um so deuilicher gesehen werden. je mehr bei Sanierungspla_ 
n�ngen der Standpunkt einer umfassenden gemeindlidJen und/oder regionalen Ent­
wIcklungsplanung hervorgehoben wird. Wenn auch entsprechende Pliine erst in 
e!nige� gr�ßeren Gemeinden in Ansätzen vorhanden sind, ist es jedoch jeht schon 
(�m l-

�
lnbllck auf die Novellierung des Bundesbaugesetzes) angezeigt, daß sich 

1 heone und Praxis a.uf diesen Tatbestand einstellen. Daß Sanierungsplanung auch 
�npa�sungsplanung Ist, d. h. Reaktion auf veränderte soziale, ökonomische und 
raumhche Daten der betramteten Siedlungseinheit und Region, wird man in Rech-

• Vg!. H�lIl1lut _lUollm(lIIn: Das StidtcLau[ördcruogsgC$ctz atl Instrumcnt staatticher In­
I 

tervenhon - fur wen? uoverÖff. Manuskript Heide\berg 197-1. Vg!. § 112 Belriebsver[assungsgesclz. 
•• Vlfe,t IhTIY1l (vg!. Anm. 3), S. -15. 

So:iale Pro:tue bei der Sladtsol/it,u1Ig 285 

nung stellen müssen, will man nicht quer zu allen ökonomischen Fakten, Möglich­
keiten und Restriktionen sich verhalten. 

Oie Analyse der sozialen Strukturen und Prozesse bei einer Sanierung setzt 
Kenntnisse über die Sozialstrukturen des Sanierungsgebietes voraus. In der wohl 
umfangreichsten und gründlichsten soziologischen Untersuchung zum Problembe­
reich .. Innenstadt und Erneuerung« baben Herlyn, Sdlaufelberger und Mitarbeiter 
für die von ihnen untersuchten Innenstädte (Bamberg, Bonn, Celle, Erlangen, Flens­
burg, Freiburg, Gießen, Heidclberg, Heilbronn, Hildesheim, Konstanz, Mainz, 
Oldenburg, Regensburg, Trier, Tübingen, Würzburg) unter anderem folgende 
typische Merkmale herausgefunden: 

I .  Gefahr der Entvölkerung (starker Bevöl�erungsrüdtgang seit 1961); 
2. typische Ober- bzw. Unterrepräsentation beslimmter Altersgruppen: 

_ Unterbesetzung der Altersgruppen von 0_14 Jahren, 
_ geringer überhang bei den 15-30jahrigen, 
_ überhang der über 50-, insbes. der über 65jährigen; 

3. Oberrepräsentation der Einpersonenhaushalte, der Verwitweten, Geschiedenen 
und Ledigen; 

4. in Städten mit einer gut erhaltenen Altstadt wohnen Arbeiter verstärkt in der 
Innenstadt (z. B. FIensburg, l-Ieidelberg, Regensburg, Tübingen und Göttingen: 
Herl}'n, S. 88); 

5. die ßerufsgruppe .. klcinc Srlh.dändige� ist besonders typisch, bei deutlicher 
überalterung; 

6. hober Anteil der Betriebe des verarbeitenden Gewerbes; mehr als zwei Drittel 
aller Arbeitsstätten privater Dienstleistungen und mehr als die Hälfte aller Be­
schäftigten dieses Wirtschafisbereichs sind hier konzentriert; 

7. zwei Drittel aller Mieter und mehr ah vier Fünftel aller Eigentümer wohnen 
sdlOn Hinger als 20 Jahre in ihrer Stadt (Herlyn, S. 97); 

8. das 13aualter der Wohngebäude und ihr S:lIlitärer Zustand weichen deutlich von 
allen Außenbezirken ab; 

9. die Wohnungen in der Innenstadt sind kleiner als in der Außenstadt; 
10. unzulängliche Erschließung des Inneren der StraßenbloOO ; ungünstige Relation 

von bebauter Fläche zu Verkehrsiläche. 
Diese Daten lassen ben:::its auf eine besondere soziale Problematik bei Sanierungs­

vorhaben für diese Gebiete schließen _ aber eben auch auf eine größere soziale und 
funktionale Differenzierung gegenüber den Außenbezirken (vgl. hierzu IT). 

Die soziale Problematik sanierungsverdächtiger Gebiete wird noch deutlicher, 
wenn wir uns mit Bahrdt' die ,.typischen Be ..... ohner«7 anschauen; 

• lImu Paut Bahrdt: Ausführungen vor dem Bundestagsaumnuß für Städtebau- und \Voh· 
nunglwcsen, Protokoll Nt. 10, BT 1539 - 5. 70. 

1 K. Zapf (vgl. Anm. I), mißtraut der ,.BilderblldlVor.teHung vom Einheihlyp Sanierungs­
gebiet« und fordert lßonographi$me Untersuchungen, um ,.das Ktismee von d.en arm�n, 
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). alte Leute mit geringem Einkommen; 
2. die nicht voll erwerbsfähigen Personen, z. B. Invaliden, Körperbehinderte, ge­

schiedene oder verwitwete Frauen mit Kindern; 

3. Inhaber von kleinen Spezialgeschäften oder kleinen Betrieben, die das Kapital 

für einen Neubau in zentraler Lage nicht aufbringen können; 
4.  Arbeitnehmer, die aus den verschiedensten Gründen auf den angestammten 

Wohnplatz angewiesen sind; 

5. Ledige, die eine moderne, komplette \""ohnung weder wünschen noch brauchen 

oder auch nicht bezahlen können, z. B. Studenten und Gastarbeiter: 
6. junge Familien, für die Neubauwohnungen zu teuer sind, weil der kleinen Kinder 

wegen die Frauen in den meisten Fällen nicht oder kaum erwerbstätig sein kön­
nen; 

7. Gastarbeiter mit ihren Familien. 

Es handelt sich in sanierungsbedürfligen GebietC'n also um .sozialschwache Grup­
pen .. , die von dC'r Sanierung betroffen sind. Oder in der InterprC"tation von Katrin 
Zapf: um Bewohner, denC'n Chancen und Mittel fdilen, an gesellsdmftlichen Lei­
stungen und Angeboten zu p:utizipieren (Kriterium der .sozialen Rückständigkeit«; 
K. Zapf). 

Weder die von Herlyn/SchaufeibergC'r, nod! diC' von Bahrdt oder Zapf unter­
suchten und dargestellten ZustandsbeschrC'ibungen typischer SaniC'rungsgC'bietc sind 
derart, daß sich das Wort SIum8 in allen seinen Konnotationen aufdrängt. So ist auch 
in dC'r Literatur von Slum-BC'seitigung, C'ntsprC'chend dem in der amerikanischC'n 
Literatur verwandtC'n Begriff slulll-ciC"arance, nicht die RC'de:. 

Es bedarf nicht deI' Verslumung, damit saniert werden muß. Im Gegenteil: nur 
Sanierung kann Verslunlung vermeiden. Doch wer greift mit wdcher Legitimation 

in ein sanierungsbcdürftiges Gebiet ein, wenn dies _ so Dittrich _ "C'in Eingriff in 

alten Leuten dort, von den engen NachbaC$dlafbbni�hungen. von den Ausländern und 
\'on den halblegalen Gewerben ausreichend differenzieren« �u können (S.243). Sie leistet 
dann in Kap. 5 ihres Buche! (Bevölkerungsstruktur und Bevolkerung5entwidtlung im 
Sanierungsgebiet einer Großstadt, Berlin�\Vedding) eine .olch differenzierte Analyse und 
lommt zu dem Ergebnis: die Bevölkerung in Sanierungsgebieteu unterscheidet sich nicht 
von der BC'volkenmg in den umliC'gcnclen Innenstadtbezirken; Unterschiede in der Sozial­
struktur gibt es zwischen alten und weniger altC'n Bauhl&ken (S. 138). 

s Bei lIerbeTt j. Guns: People :lncl Plans. Essays on Urban Problems and Solutions, NC'w 
YQrk/London, S. 2] I findct sich folgcndc Definition: Slum dwellings and the like may hC' 
defincd as those which are proved to bc physica1Jy, 50cially, or emotionally harmful 10 
thcir residcnts or to the eommunity al large . . .  A slum may abo be deMed as an area 
whim. bccause of the nature of il. social environment. ean bc proved to ereale problems 
and pathologies, eithcr for the residents or for the community at large. Vgl. auch die Be­
scbrC'ibung eines Slums, der Lcbensgewohnheiten seiner Bewohner und des Sanierungspro­
zehes bei 11. J. Gons. The Urban VilJagers. Group and Claas in the Life of Italian-Ameri­
eans, Glcncoe 1962. 
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ein erlC'btes und gewohntC's Erscheinungsbild diC'ser Gesellschaft mit all ihrC'n 
LcbensumständC'n, Gewohnheiten, Verhaltensweisen (ist) _ ein Eingriff in Wohn� 
verhältnisse, Arbeitsplätze, WirtschaftsbedingungC'n, BildungsmöglichkC'iten, BegC'g­
nungen. nachbarsdtaftlichC' Beziehungen . . . • ?i 

DiesC' Frage wiegt um so schwerer, als einige der betroffenen Gruppen in den 
SanierungsgebietC'n die Sanierung aus eigenen Kräften nicht leisten können und nach 

der Sanierung nicht in der Lage sein werden, die ökonomischC'n und sozialen KOIl­
sequenzcn aus eigener Kraft zu verarbeiten. Es zC'igt sich das Paradox, daß mit dC'r 

Sanierung ein ProblC'm baulich gdöst wC'rdC'll soll, das soziale UrsachC'n hat, und daß 
diese: Lösung für die genannten Sozialgruppen nur zu C'inem geringC'n Teil eine 
Lösung in ihrC'1O SinnC' und InkrC'sse ist. Katrin Zapf möchte mit der Sanierung als 

einer gC'sdlschafispolitischen Aufgabc10 nicht nur diC' bauliche, sondern vor allC'm die 
soziale Rückständigkeit der saniC'rungsbedürftigen ViC'rtd bC'hC'bC'n: .Die soziologi­
sdlen KriteriC'n für die Erneuerungsbedürftigkeit beziehen sich auf die soziale Rück­

ständigkeit derartiger GebietelI ... Und: .. Noch vor dem Abbruch werden veraltete, 
unmoderne und damit heule benachtC'iligtc Sozialstrukturen freigdegt. Wenn die 
Gebäude emeuert, diese: Strukturen aber konserviert werdC'n, dann hat die Sanie­
rung die im Begriff impliziertC'n sozialpoliti!chC'n Ziele nicht erreichtl� . •  

Das hör. sich sehr folgerichtig an, zeigt jcdod! wenig Einsicht in die tauächlichC'n 
Folgen dC'r Sanierung und wC'nig Distanz gegC'nüber den als _modern .. angesehenen 
gC'selischafl:lichC'n Strukturen IImi Partizipationsmöglichkeikn. Es ist dod! nur zu 
bekannt, daß SaniC'rung für die sozialschwamen Schichten _ z. B. aus dem abgesun­
kenC'n ßC'sitz- und Bildungsbürgertum, aber auch aus dC'r Unterschicht dcr Arbeiter _ 
nicht größere soziale Selbständigkeit und Partizipation an dC'r .modernC'n« Welt 
bedeuten wird (es sei denn, daß man die ohnehin zunehmende Abhängigkeit von 
den Institutionen dC'r staatlirnC'n DasC'insvorsorge _ und Fürsorge ! - als solth ein 

Indiz ansicht). 
Herlyn und SchaufdbC'rgC'r konfrontiC'rC'n diC' bC'rC'its refC'rierten Befunde ,.typi­

scher« SanierungsgC'biete mit ErlC'bniswertcn innC'rstädtischen Wohnens, um auf 
diese Weise gegenüber der gängigC'n Planungspraxis Hinweise "auf die BC'dürfnisse 
und Intuessen dC'r unmittelbar Betroffenen. (S. 120) zu bekommen. überraschend 
ist jC'doch, daß bei den Bewohnern innC'rstädtischC'r sanierungsverdädItiger ViC'rtel 
keine ,.Sozialrornantik des WohoC'DS« vorliegt, die häufig 'Ion der Außenwelt an 
diese herangetragen wird. ,.Gegenüber den Bewohnern in den Außenbezirken wei­
sC'n die Innenstadtbewohner in allen untenurntC'n Städten C'ioe deutlich geringC're 

• G. Diu,i,h: VoruntersumungC'n als VoraUSScl%Ungen für Sanierungs- und Entwicklungs­
maßnahmen. In: St�n. Protokoll des BundestapausscbuS5es fur Städtebau- und \'V'ohnungs­
wesen, Nr. tO. BT t559 - 5. 70. 

.. Kal,i" Zapf (vgl. Anm. I). S. 9. 
11 Ebdu. S. 1.5. 
,! Ebcla., S. 162. 
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Viertelsbindung auf« (S. 132)11. Ein beträmtlimer Teil der Innenstadtbewohner 

würde das Quartier verlassen, sobald sich eine günstige Gelegenheit zum Umzug 

biele. 
In gedrängter Zusammenfassung des bisher Dargelegten sind bei einer Sanierung 

zumindest folgende Kriterien zu prüfen und im Hinblick auf die Vor�reitung und 

Durchführung gegeneinander abzuwägen: 

I. die soziale Struktur des sanicrungsverdädlligen Gebietes, einschließlich aller 

soziakn Folgen der Sallierungsvorbereitung und Durchführung; 
2. die bautechniscbe und hygienische Substanz der Häuser und Wohnungen (ein. 

!cbließlich aller weiteren Merkmale physisdler Sanierungsbedürftigkeit im Unter­
sumungsgebict); 

3. die funktionalen Verflechtungen und der latente oder beabsimtigte Strukturwan­

de! des Sanierungsgebictes; 
4. die kunst- und kulturhistorisdlen, die ästhetismen und emotionalen Werte dei 

Sanierungsgebietes (einschließlim der Erlebniswerte und Gratifikationen, die sich 

mit dem .typischen Viertel« für ßewohnu und Besucher verbinden). 
Unabhängig von den sozialen Bedingungen, die zu einem sanierungsverdächtigen 

und schließlich zu einem sanierungsbedürftigen Innenstadtbezirk oder sonstigem 
Viertel geführt habt-n, lösen Sanierungsankündigungen im Verhalten der Bewohner, 
Hausbesitzer und Interessenten an der SaniuungsduTchführung Aktivitäten aus, die 
zu einer .geplanten .. Herbeiführung des sanierungsbedürftigen Zustandes allerf'r.\t 

führen. Smon vor dem eigentlichen Sanierungsbeginn bilden sich unterschiedliche 
soziale (lnteressen-)Gruppen: .Die Bauwirtschaft. der große Grundbesitz, Waren­
häuser, Banken und Architekten drängen auf Sanierung, kleine Einzelhändler, 
Handwerker, kleine Hausbesitzer wide.rspredlenI4 ... 

Die Gemeinden kommen durch diese lange vor Sanierungsbeginn offen zutage 
tretenden Konflikte. und Aktivitäten in eine schwierige Situation. Welcher Gruppe 

sollen sie nachgeben? Sollen sie die Ankündigung der Sanierung unterlassen (sofern 
hier nidlt Bestimmungen des BBauG und des SIBauFG entgegenstehen)? Dies hätte 
doch wohl zur Folge, .die betroffenen Mieter und die kleinen Gewerbetreibenden 
vor vollendete Tatsachen zu stellen .. 15. Jede redllzeitige BedürCnisarlikuJierung und 

Partizipationschance würde dadunn ohnehin ausgeschlossw. 
Es ist das Verdienst des umfangreichen, exemplarischen Berichts zu den vor�rei· 

tenden Untersuchungen (§ 4 StBauFG), den das .Team für Sozial planung .. unter 

U Vgl. aum Elüabclh Pfeil: Stadtrandsiedlungen und Großwohnanl3gen. MethodiJrlle Pro­
bleme ihrer Erforschung. In: Anhiv fUf Komrounalwissenschaften, Jg. 12/197.3, 5.257 [., 
wo dargelegt wird, daß �das negative Image in der Offentlichkeit .. über Stadtrandsied­
lungen sich aufgrund neuerer Untersuchungen nicht halten laue (5. 266). 

. . U Wo/fgang Rollt, I lug.: Kommunalpolilik _ fiir wen? Arbcitsprogramm der Jungso�lah­
steu. Frankfurt 1971, S. 67. 

U Ebdu .. S. 67. 
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Marlin Fürsten�rg zur Innenstadtsanierung von Tübingen vorgelegt hat, auf diese 
Probleme intensiv einzugehen und Lösungsvorschläge im Detail vorzutragenli. Dort 
werden die Interessen an der Sanierung bei folgenden Gruppen erfaßt: den Haus­
und Grundbesit1:emu, den Mietern, den Gewerbetreibenden, Arbeitnehmern, Kun. 

den, Besuchern und Verkehrsteilne.hmern. 
Dort werden auch die Gefahren einer .radikalen Sanierung .. nach GC!Jichtspunk­

ten der reinen Wirtschaftlichkeit genannt: Zunahme der Erwerbstätigen; Verringe. 
rung der Einwohnerzahl (durch Verknappung und Verteurung des Wohnungsange· 
botes), Verdrängung des Kleingewerbes, Vertreibung der einkommensschwachen 

Haushalte und Zwang vieler Mütter zur Erwerbstätigkeit; Ansteigen der Sozial­
hilfcfälle und der Obdamlosigkeili Mehrbelastung der Gemeinde durch Ausbau der 

Infrastruktur am Siadtrandl8. 
Es wird aber aum deutlich darauf hingewiesen, daß dann, wenn die Stadt _ aus 

welchen Gründen auch immer _ gar nichts unternimmt, die Gefahr der Verslumung 

droht, die in der Folge zu einer .radikalen Sanierung« führen würde. 
Aufbauend auf seinen Untersuchungen entwickelte das ,. Team für Sozialplanunge 

eine Reihe von .detaillierten Grundsätzen zur Erneuerung des Tübinger Stadt­
zentrums« und begründet, warum die Soxialplanung .bewußt die Partei der sozial 
Benachteiligten. ergreift und nach .Maßnahmen zur Stärkung ihrer Interessen im 

Planungskonflikt« sucht. 
Der Bericht der Tübinger Grup� ist jrnorh weil navon entfernt. die Problematik 

der Sanierung lediglich zu politisieren und _ wie das ja so häufig geschieht _ alles 

Problematische undifferenziert auf .die« Gcsellschafi oder auf ,.das.. Kapital abzu· 
wälzen. Es werden für die als notwendig erachtete Modernisierung, Erneuerung, 
Renovierung und partielle Sanierung im Hinblick auf einzelne Gruppen und Be­
troffene konkrete Möglichkeiten und Hilfen aufgezeigt. In diesem Berichi wird an· 

schaulich, was die Sanierung als sozialer Proxeß bedeutet und bedeuten muß: eine 
ständige Rüdtbeziehung aller baulichen Vorhaben auf die soziale Situation der be­
troffenen Bevölkerung vor, während und nadl der Sanierung. 

Diesem Postulat steht entgegen, daß der Wohnungs- und Stiidtebau (wie die ge· 
samte Infraslrukturplanung) in den zyklischen _ oder anti·zyklischen _ Wirtschafts­
kreislauf fest einbezogen ist: er ist ausdrücklich ein Mittel der Konjunktursteuerung. 
.. Die Antriebskräfte der Sanierung liegen nicht in den unzumutbaren Wohnverbält· 
nissen und funktionsunlümtigen Stadtslrukturen, sondern in den Kapazitätsproble-

11 Martin Fürste1Iberf., Giula Sdllller, Dif:lcr RoUma/ln: Sozialberichi zur Erneuerung des 
Stadtzentrums Tiibingen. Bericht zu den vorbncitenden Untersuchungen gemäß § 4 StBau­
FG, Tübingcll 1975. 

11 Vgl. die sozial und ökonoroisw sehr gul diffe�nzicrende Systematik der Eigenliimer und 
Bewohner auf S. 17ü fI., aus der u. a. hervorgeht, daß nur 15 'I. der Eigenliimer an einer 
Modernisierung in Zusammenarbeit mit der Stadt interessiert sind. 

,� fbd(l., S. 69. 
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men der Sauwirtschaft und in den Kapilalverwertungsproblemen der Baugesell. 
smaften".", Seit dem New Deal und Keynes ist das nicht überraschend und ja auch 
nicht das Böse an sich. Die Konsequenz könnte jedoch sein, daß der Sozialplan im 
Rahmen der Sanierung eine Leitfunktion für die Ordnungs· und Baumaßnahmen 
verliert. daß er zeitlich und finanziell verkürzt wird. Umfang und Bedeutung des 
Sozialplans könnten so zu einem Indikator für die konjunkturelle Situation werden. 

1I  Sanierungs- und Stadtgtbiet als Ausdruck der Sozial· und 
Gesellschaftsstruktur? 

Dcr viel zitierte und besdlworene Satz: Die Städte sind ein Abbild der GeseJ[sdJaft 
und ihrer sozialeIl Prozesse, isl sicher so richtig wie nidltssagend. Er ist etwa von der 
Qualität des Satzes: jedes Volk hat die Regierung, die es verdient. Skeptischer über 
die immer wieder behauptete Identität von Stadtgeslalt und Gesellschaftsstruktur 
äußerte sich vor dnigen Jahren der franzasische Sozialgeograph und Soziologe Paul. 
Henry Chombart de Lauwe: "Wir wissen nicht mehr, was eine Stadt des 20. Jahr­
hunderts ist . . .  wir kennen nimt mehr die Gesellschaft, deren Ausdruck sie sein 
�ol1te!o ... 

In der Tat: die Satellitenstädte und Sanierungsgebiete in vielen Städten, Ländern 
und Kontinenten ähneln sich zum Verwechseln. Industrialisicruug Ilud Standardisie­
rung des Bauens bradlten neben anderen Trends einen Einheitstyp hervor. Die land­
smafistypische lind historisch unverwechselbare Architektur, eine Haus-, Dorf- und 
Stadtplanung, die noch im Detail über provinziale und zeitliche Zugehörigkeit Aus­
kunft gibt, scheint endgültig dahin!'. Ist dieses vielleicht ein Abbild des sozialen 

Lebens? Manches deutet darauf hin. Schwindende regionale Unterschiede und 
5dIwindender Gegensatz zwischen Stadt und Land bedeuten zugleich Verlust an 

lokaler und regionaler Differenzierung des sozialen Lebens. Betrachten wir z. B. 

" Wal/gallg Roth (vgl. Anm. 14), S. 63. Es ist das Verdienst mehrerer Arbeiten von Mo­
riunne Kesting (Frankfurter Allgemeine Zeitung; Deuuche Zeitung) auf diesen Punkt des 
.. kapitalistischen Städtebaus. (Helms) und der Sanierungsplanung nadidrüddicb. hingewie. 
sen zu haben. Die Verquidmng der Kapitalinteres�en der ßaugese!lsmaften mit der rör­
derungspolitik des Sta3tes madlt folgendes Zitat anschaulidi: .50 besteht x. B. in der Stadt 
Langenberg im Rheinland ein Plan, diese . . .  sehr reizvolle Altstadt via Flämensaniefuug 
in eim: Betonwüste zu ,'erwandeln, nur weil die Behörden es für töridit halten, sich der 
Summen von Bund und Ländern nicht zu bemiiclltigen. (Städte sterben im Namen de. 
Volkes. In: Deutsche Zeitung, 3 Folgen, Nov. 1973). 

'0 l'alll-lIeFlry Chombrzrl de Lallwe, Sozialwissenschaften, Planung und Städtebau. In: Bauen 
und Wolmen, 1961. S. 140. 

" Obu die ill ihrem Erscheinungsbild (noch) sehr differenzierte deutsme Stiidldandsmafl vgl. 
I'eler Sdlöllrr, Die dculllchell Stiidte, Wi('sbaden 1967. 
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das FreizeitverbaIten in westlichen und sozialistischen Ländern, so erscheinen die 
Unterschiede als unerbeblidl". 

Benevolo hat in seiner gliinzenden Analyse der »sozialen Ursprunge des modemen 
Städtebaus .. :':' namgewiesen, daß die Gesellschaftslheorie. zumal seit Mau und 

Engels, nicht ganz unschuldig daran ist, daß der .Zusammenhang von politismen 
und städtebaulichen Forderungen" nach 1848 verlorengeht. 

Interpretiert Benevolo die Zeit- und die Entwurfe! _ von 1815-1848 als .. die Zeit 
der großen Hoffnungen., so die Zeit nach 1848 dahingehend, daß .. von nun an die 
politische Theorie fast immer die stadtplanerischen überlegungen und Experimente .. 
unterschätzt, .. da sie alle VorsdJläge für Teilreformen restlos in einer General­
reform der Gesellschaft aufgehen lassen möd!te .. t4. Es muß bedauert werden, daß der 
von Benevolo {Ur die frühzeit der industriellen Revolution analysierte "Zusammeo­
hang zwisdlen Stadtplanung und Politik, zwischen Raumplanung und sozin-akono­
mischer Planung« für die Gegenwart keine Fortsetzung gefunden hat - und schwer­
lich finden kann. Verlust an Identifikation im historisch-gesellsdmfilidlen Prozeß, 
an Zukunfiswillen und Gestaltungsabsicht einzelner sozialer Schichten (Klassen) mag 
hierfür ebenso nrsädllich sein wie die Okonomisierung und Funktionalisierung des 
Wohnungs- und Städtebaus. 

Trotz dieser kritischen Einwände sind Kenntnisse über die Entstehung der 
Zentren, der Stadtmitten, die Genesis und Funktionen .. typisdler Sanierungsgebiete .. 
vorallS7.II�etzen, weil die Neuplanung in ein sozial-historisches Gefüge und Konti­
nuum eingreift. Was in langer Entwicklung zu einer bestimmten Stadtgestalt und 
Sozialstruktur _geronnen .. ist, soll nUll in wenigen Jahren neu geplant und gebaut 
werden. Daß wir hierzu industriell-technisch in der Lage sind, ist unbestritten; daß 
die soziale Neu-Integration der Betroffenen und die Bewältigung der akonomischen 
Situation bei wachsender Schnelligkeit der Sanierungsplanung zunehmend prohle­
matisdler wird, wohl auch nicht. 

Kehren wir zur Ausgangsfrage dieses Abschnittes zuriick und fragen, weld!.es die 
Grunde �ind fur die sich verringernde Entsprechung von sozialer Differenzierung 
und (städte-)baulichcr Gestaltung. Es waren jene Prozesse und Trends der Funk· 
tionstrennung und Differenzierung, die in einer wohl weitgehend richtigen Analyse 

U Vgt. Bemhard VQn RQ.lenblrzdt, Tagesläufe und Tätigk('itssyst('me. Zur Analyse der Daten 
des internationakn Zeitbüdget-Projekt •. In: Soziale Welt, Jg. 20/1969, H. I, S.49-80. 

Ja Leollorllo Benevolo: Die so!ialen Ursprünge d(,1 moden)('n Städtebaus. Lehre von g('stem 
Ford('rullgen rür morgen. = Bauwelt Fundamente Bd. 2"9, Bertelsmann, Gütersloh 1971 
(üb('rs. nach d('r 3. hat. Auf!. 1968). 

N Ebda., S. 10. An der Figur des Baron HausSIn3nn macht B('n(,yolo di('lcn UmsdJlag be­
sonden deutlich: .So stdlt Haussmann den Prototyp des Stadtplaneu dar, d('r nur noch 
<'in rein('r Fammann ist und alle Verantwortung auf die vorausgehenden Enl5meidungen 
abwäbt und damit Stadtplanung verfügbar für die neue herrschende Klasse m3cht. 
(S. 140). 
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der Charta von Athen (19.33) zugrundeliegen. Als Forderung an den Städtebau for­
muliert _ und durchgesetzt! _ mußten diese Trends natürlich einen Verstärker­

effekt bekommen. 
Greifen wir die Berufs-Differenzierung und die Trennung von Wohnungs- und 

Arbeitsplatz heraus. Indem die Differenzierung der Berufe (als Grundlage aller 

sozialen Differenzierung) als Gestattungskriterium nicht in das Sanierungs- oder 

Neubaugebiet eingebracht wird, unterbleiben auch die städtebaulich-visuellen Funk­
tions_Differenzierungen weitgehend. Die Industrialisierung des Bauens, die Unter­

ordnung unter den großen Baublock, den abstrakten Plan, die Fremdbestimmung 

durch gemeindeferne Baugesellsdmflen tun ein übriges, den künftigen Baustruktu­

ren alles Unverwechselbare und Typische zu nehmen. Hinzu kOJlllllt, daß in der ge­

gebenen Gesellschaft die leistungsstarken und aufstiegsorientierten sozialen Schich­

ten nidlt darauf angewiesen und nicht darao interessiert sind, [ür das Funktionieren 

der Nachbarschaft, für die soziale Differenzierung und Mannigfaltigkeit des Quar­

tiers berufliche oder sunstige Fähigkeiten einzusetzen. Auch hier macht sich die zu­

nehmende ,"Veranstaltung. (W. Lipp) des sozialen Lebens durch die offiziellen 
Träger der Daseinsvorsorge bemerkbar: der Bürger verläßt sich immer mehr dar­

aur. daß alle notwendigen Einrichtungen zur Verfügung gestellt werden. 

Die im privaten und familialen Leben sich auswirkende Trennung von Beruf und 
Wohnen. von Nachbarschaftsintegralion und Berufsdifferenzierung, von Integration 

auf der Ebene Schule. Kirche, Frei7.t'it, gemeinsamer Arbeit an Haus und Infrastruk­
lur, die Ent-Individualisierung vieler Markt- (und Sozial-) beziehungen und viele 
Faktoren mehr haben sdJließlich zu einer Einstellung geführt, die Satelliten wie das 
M:irkische Viertel oder Müncheo-Perlach überhaupt erst möglich machen. 

Um nicht falsch verstanden zu werden und nicht dem Verdamt bloßer Kulturkritik 
ausgesetzt zu sein, sei hinzugefügt: nicht die Funktionstrennung ist das eigentlich 

Problematische, sondern die bauliche und infrastruklureUe Gestaltung und Ausstat­

tung dieser Gebiete (vgl. Abschnitt 111). Nam den Ergebnissen der Untersuchung 

von Herlyn, Zapf und den bereits erwähnten Untersuchungsergebnissen über die 
Zufriedenheit in randstädtischen Großwohnanlagen wird die Funktionstrennung 
von der Bevölkerung akzeptiert oder ausdrücklim gewünsdll. So darf man weder 

als Planer nom al. Soziologe in eine sozialromantische Position verfallen, die die 

U Neuere Forderungen und Planungen. die die abendlime City durch Bewohner wieder be­
lchen wollen, ubenehen zweierlei: a) die Bodenpreise in der City, die es nur einer kleinen 
reimen Schicht erlauhen, in dort neu-geplantem \Vohnraum eine (Zweit-) Wohnung zu 
hahn!: b) die Ansiedlung von Bewohnern muß nimt gJeimbcdeutend sein mit Belebung der 
abendlichen City, weil bestimmte Verhaltensweisen (wie abendlimes Fernsehen) durm die­
ses Faktum ja nidll prinzipiell geändert werden. 
Niml die City als solme ist ver:lOtwortlim für abendliche Ode. sondern die Aktivitiiten und 
Intereuen der Stadtbcwobner. So gibt es in Deuuml:and sehr unterschiedlime KommunikoJ­
tionsdimten in den venmiedencn Citiet. 
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idyllisdien, aber sanierungsbedürrtigen Inntnstädtt als Idealgestalt urbanen Le­
bens, wenn nicht einer heilen Welt, dem schlecht gebauten randstädtischen Wohnge­

biet entgegenhält. Will man es paradox formulieren, kann man die Frage stellen: 

was tun, wenn die Menschen mit der Absicht und den Ergebnissen der Charta von 
Athen nicht so unzufrieden sind, wie die Kritik immer unterstellt? Wer sagt diesen 

Menschen mit welcher Legitimation, daß sie das falsche Bewußtsein haben? Sind 
diese Menschen vielleicht durchaus richtig programmiert, weil sie mehr ahnen als 
wisstn, daß beruflidJe. sozialstrukturelle und stadtplanerische Differenzitruogen, 

wie sie Städte auf kleinstem Raum mit erstaunlich geringer Einwohnerzahl bis zur 

Mitte dts 19. Jahrhunderts aufwiesen, nun endgültig der Vergangenheit ange­

hörenta? 
Das ist keine Abschwdfung, sondern Teil des soziologischen Bezugsrahmens, der 

für die Analyse von Sanierungsgebieten, Stadtteilen und Gemeinden entwickelt 

worden ist und der weiter verfeinert werden muß. Der Soziologe darf nicht - will er 
den Anspruch, auch Geschellschallstheoretik.er zu sein, nicht ganz preisgeben _ dar­

auf verzichten. über die Analyse der im Sanierungsgebiet aufweisbaren Sozialstruk­

turen hinausgehend nach den Entwicklungstrends zu fragen, die auf diese Strukturen 

einwirken. Er muß z. B. versuchen zu begründen, wie das Katrin Zapf in Ansätzen 
unternimmt, warum bestimmte Sozialstrukturen �rückständig. sind. Soziulogisdle 

Untersuchungen und Aussagen miißttn hier dringend ergänzt werden oder fundiert 
sein dunn eine zu intensivierende Berufsfcrschung und qualifizierte polit-ökono­
mische Analysen. Nur so, und nicht durch isulierende Befragungen oder von der ge· 
sellschaftlichen Umwelt abstrahierende Strukturanalysen kann die gesellschaftspoli­
Iische Aurgabe der Sanierung verdeutlicht w�rden. 

Im abschließenden Teil soll auf diese Aufgabe näher eingegangen werden, deren 
praktische Absicht darin besteht, den relativ engen Handlungsspiclraum für die 
Sanierungsplanung so umfassend wie möglid! kenntlich zu machen und ggf. zu er­
weitern. 

III Kritik und Leistung der Sozialwisswschaft für die Sanierungsplanung 

Kritik und Leistung der Sozialwissenschaft (insbesondere Soziologie und Politologie) 

für die Sanierungsplanung kann in folgenden Problembereimen gesehen werden : 
I. Analyse der sozialen Strukturen und Prozesse b�i der Sanierung; 
2. Analyse des formellen (institutionalisierten) und informellen Planungsprozesses; 
3. Aufz�igen von Kriterien für eine bessere inhaltliche Gestaltung der Planung. 

Zum ersten Punkt wurde vorstehend auf verschiedene Untersucbungsergebnisse 
und Problemfddtr hingewiesen; zum zweiten Punkt liegen inzwisdlen eine Reihe 
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empirisdler Untersuchungen vor:', die sidl mit folgenden Zwängen und Restriktio­

nen im Planungsprozeß bdasseo: 
I. den iikonomiscb motivierten Interessen. die sieb mit der Planung verbinden; 

2. Praktiken der Planaufstellung und Plandurcbsetzung, insbcs. den Strukturen des 
planenden VerwaltungshandeIns; 

3. Zusammensetzung und Einfluß der Gemeinderätei.; 

4. Struktur der Offentlidlkeit, Bedingungen der VenniHlung von iiffentlicbem und 

privatem Jnh�resse; Chancen partizipatoriscbcr Prozesse; 
5. Zusammenhang von Zielen und Mitteln im Planungsprozcß. 

Sehr viel schwieriger :115 diese Untersuchungen stellt sich für spezialisierte Einzd­
disziplinen das Problem, inhahlich Kriterien fur die Sanierungsplanung in ihrer Ge­
samtkonzeption zu entwickeln. Wissenschaftliche Untersumungen beziehen skt., ent­

sprechend der neuzeillimeo Wissenschaftsentwiddung, auf einzelne Phänomene, 

nicht auf das Gesamtphänomen Stad tU. Wissensdmftlich exakte Methoden, das 

"Typische«, das Milieu. die Aura (W. Benjamin), das Ambiente oder Fl:lir einer 

Stadt oder eines Stadtteils zu erfassen und auf dieser Grundlage Empfehlungen an 
die Planung zu geben, sind sehr begrenzt (unabhängig davon, daß städtisdle Viertel, 
die mit diesen Begriffen bedacht werden, in vielen Fällen sozial und technisch _ mit 

K. Zapf - als rudcständig zu bezeidlllen sind und gerade deshalb aus einer romanti­

sierenden Perspektive betrachtet werden). Provozierend könnte man fragen: ist 

_Gemi"tllichkcit« planbarH. Mit dieser und vergleichbaren Fragen ist natürlich die 
nicht entsmeidbare Streitfrage verknüpft: welchen Einfluß hat die gebaute Umwelt 
uberhaupt aur die Gestaltung des sozialen Lebens und auf solche Phänomene wie die 
eben genannten? 

Welchen Beitrag können soziologisme und sozialpsychologische Untersuchungen 
zur Klärung dieser Fragen leisten? Aus einer Tübinger Untersuchung ging hervorlO, 

:. Bernllard Sd,ii!ef4: Planung und Offentlichkeit. Drei loziologinne Falbtudien: Kommu­
nale Neugliedcrullg, Flurbereinigung, Bauleitplanung, Dusscldod 1970: /lai! RidlOrJ 
CTuuJl/m; Strukturwandlungen planender Verwaltung. Beispiel der MundIener Stadtent­
wicklungsplanung. In: Ccsellsdlaftliche Planung. l\hterialien lUr Planungsdiskunion in 
der BRD, hrsg. von 8. Sdiä/ers, Stuttgart 1913. S. 231-253; flel/mltl Wol/mO/m (vs\. 
Allnl."). 

n Vgl. bei ller!y,.ISdmu!eJberger und Mitarbeitern (5. Anm. 3) Kap. VI: .Zum Problem der 
politischen Durchsct�ungschancen von Erneuerungsvorhaben., S. 349 ff .. da.5 mit einer 
Ana.lysc von _Ccmeinderecht und Selbstverwaltung. eingeleitet wird. 

1t Anderer Auffassung ist Kalri/j Zapf (vgl. Anm. I), S. 33: _On funktionale Ansatt im 
Städtebau scheint darum zukunftsträchtig. weil er eine neue Briicke zwischen Städtebau 
und So�illlwiS5en,d\ilft uarstellt . . .  Die Stadt ist seitdem ab Canle im Blickfeld; auch lIicht 
ah isolierte Stadt - def gesamte städtisme Einzugsbereich i&t Gegenstand der Analyse .• 
Nach der hier vertretenen Auffas.sung ist dieses jedoch nur ein Teilaspekt. 

H Vgl. Alex(lI/der J,filsdllulidi. Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Frankfurt 1965. S. 126. 
.. PelBT B,,:iIlifl&. llmlS D. Kammeier. C. Lod!: Tübingc:n _ erhaltende Erneuerung eines 

Stadtkerns. Mündlen 1971, S. U2. 
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daß allen Betrachtern der Altstadt die folgenden Merkmale aufgefallen sind: _die 
unregelmäßigen Baulinien, die Dachlandsdiaft, die Teilung der Straßenräume in 
Abschnitte, das liebenswürdige Detail. die Mehrfachnutzung der Straßenräume, 
Wasserßächen und Bewuchs._ Auf dem Umweg uber die Analyse einzelner einpr""dg­
samer Symbole und unverwedl5e1barer Strukturen wird versucht, .. Das Bild der 
Stadt« (Kevin Lynch) im Bewußtsein der Mensmen dennoch als ein Ganzes festzu­

madlen'l. 

Unabhängig von den genannten Smwieri�keiten spezialisierter Einzelwissenschaf­
ten gibt es Konzeptionen. die sich auf die Planung ganzer Städte oder Stadtteile be­

ziehen bzw. Kriterien entwickeln, nach denen diese Planung auszurirnten ist. Exem­
plarisch seien zwei herausgegriffen: die von Jane Jacobs über Multifunktionalität 
und Mannigfaltigkeit der Stadt (-Quartiere) und die von Hans Paul Bahrdt über 
Offentlichkeit und Repräsentation. Von den vier Bedingungen für Funktionsmi­
schung und Mannigfaltigkeit, die J:lne Jacobs nennt, sei hier nur eine herausgegrif­
fen: "Der Bezirk muß Gebäude mischen, deren Alter und Zustand ver�chieden ist; 
auch alte Gebäude müssen in vernünftigem Verhältnis darunter sein, damit alle Ge­
bäude zusammen hinsichtlich der wirtschaftlichen Rente, die sie einzubringen haben, 

variieren�t.", In DeutsaLiand war es Hans Paul Bahrdt (1961), dessen Konzept der 
das soziale Leben stimulierenden Polarität von öffentlicher und privater Sphiire ein 

Plädoyer für MultifunktionalitätU (mit anderen Begriffen) entwickelte. Diese Ar­
beitcn und Mitsdlcrlit.hs Paluphlet über die _Unwirtlichkeit unserer Städte« stifteten 
viel Unruhe unter den Stadtplanem und verantwortlichen Politikern. Doch fragen 
wir nach ihrem Einfluß auf die Planung von Sanierungsgebieten und Satelliten. Er 
darf nicht allzu hoch veranschlagt werden. Welches sind die Gründe? Katrin Zapf 
hält Jane Jaeobs (wie auch Herbert J. Gam) entgegen, ein .Plädoyer fur die Rück­
ständigkeit« abzugeben: "die kleinen 1·ländler und die Leute, die tagsuber aus dem 
Fenster schauen können_. seien .Figuren vergangener Gesellsmaften: der Klassen­
gesellschaft bei Gans und der bürgerlidIen Gesellschaft bei Jane Jacobs«14. 

SI Vgl. auch Uu-Tht'odDra Jagals: Probleme der Stadtgeitalt,in: Mitteilungen der Deutschen 
Akademie fur Städtebau und Landesplanung, t6. Jg.l1912, S. 105-109. 

U J(me Jutobs; Tod und Leben großer amerikanischer Städte, Berlin/Frankfurt/Wien 1965. 
S. 95. 

� flUlu Palll Ba/mll: Die moderne Großstadt. Soziologische Überlegungen zum Städtebau. 
Reinbek 19Gt (erw. Neuauflage Hamburg 1969). In einem anderen Zusammenhang ge­
brauchte Bahrdt, in gewisser Weise synonym rür Multifunktionalitiit und OlIentlichkeit. 
den Begriff der Verllechtung (übrigens in ähnlicher Bedeutung, wie Emi!e Durkheim den 
Begriff der sozialen Dichte verstanden wissen wollte). Er schreibt: _Mit Verflechtung ist ja 
nicht nur eine Mischung und räumlidle Zuordnung heterogener Bauten gemeint, londern in 
erster Linie die Verbindung von Prozessen. die ihrer Na.tur nad! wesentlich au, mensch­
lichen Verhaltensweisen bestehen, die aufeinander betogen sind . . .  _ (lit. bei Herlyn, 
S. 23) . 

.. Katrin ZaPf (vgl. Anm. I), S. 250. Kritisch tU Jane Jacobs auch: Hermam. KOTle. Hr.g.: 
Zur Politisierung der Stadtplanung, Ouueldorf 1971, S. 139. 
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Gegen Bahrdt wurde ähnliche Kritik geäußert. Die von ihm analysierte Kategorie 
der öffentlichkeit gehört der liberal-bürgerlichen Zeit an; sie läßt sich nicht bruch­
los in die Gegenwart transponieren. Sanierungsplanung, die davon ausging, mit 

planerischen Mitteln Urbanität, Multifunktionalität und eine vielgestaltige öffent­
lichkeit herzustellen, ginge genau so fehl wie eine Planung, die das Prinzip der 
Funktionsdifferenzierung in das andere Extrem führt: in einen isolierenden .. Kaser. 

nenbauc (Heide Berndt). Urbanes, auf die öffentlichkeit bezogenes Verhallen hat 

heute vielfach nicht mehr Multifunktionalität auf kleinstem Raum zur Vorausset­
zung. sondern im Cegentcil: hohe Funktionsspezifizierung, Verdichtung und Diffe­

renzierung innerhalb derselben Funktionen. 
Die Prämissen der Charta von Athen lassen sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt 

nicht einfach umkehren, weil sich die hinter ihr stehenden sozialen Prozesse nicht 
einfach umkehren lassen. Aus jedem Sanierungsgebiet läßt sich kein Zentrum urba­

nen Lebens machen, aber es sollte diese hoch-differcnzierten Zentren geben, in denen 

die Bürger - lassen wir einige Ergebnisse noch einmal revue passieren _ lieber eine 

bestimmte Zeit sich urban verhalten als dauernd leben wollen. Dies entlastet nicht 

von einer differenzierten Inhastrukturplanung in den Gebieten, die als Wohnquar­
tiere ausgewiesen sind. Denn die Kritik am funktionsspezifisdlcn Städtebau hat sidl 

eigentlich weniger an der Funktionsdifferenzierung entzündet als daran, daß die für 
Wohngcbietc vorgesehene, in vielen Fällen geplante und versprochene Lnfrastruk­

tur mit kaum vertretbarer Verspätung völlig unzulänglidl oder iiberhaupt nicht ge­
baut wurde. 

Dies ist ein Plädoyer für Nüchternheit, auch hinsidJtlich der Einschätzung des Bei­
trags der Sozialwissenschaften für die Sanierungsplanung. Der gegenwärtig verbrei­
teten Skepsis gegenüber diesem möglichen Beitrag, der erwartungsgemäß auf die 
iibersteigerte, euphorische Erwartungshaltung seitens der Städteplaner Anfang der 
sechziger Jahre folgen mußte, sei jedoch entgegengehalten: wir wissen über die 

sozialen, biologischen, psychologischen, sozialpsychologischen, die ökologischen und 
geographisch-klimatologischen Grundlagen des Städtebaus, der Sanierungs_ und 
Satellitenplanung sehr viel mehr, als zur Anwendung kommt. Die Behauptung, die 
Wissenschaft .sei noch nicht so weit., sollte daher als Alibi für unzulängliche Pla­

nung nicht mehr vorgetragen werden. Wird die Sanierungsplanung wirklich ernst­

haft als eine gesellschaftspolitische Aufgabe begriffen, dann müssen die hier nach 

drei Probtemfeldern differenzierten sozialwissenschaftlichen Beiträge herangezogen 
werden; dann muß damit begonnen werden, jene Zwänge in der Sanierungsplanung 
auf ein Mindestmaß zu reduzieren, die der baulichen Gestaltung einer humanen Um­

welt (noch) im Wege stehen. 
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IV Zusammenfassung und Schlußfolgerungen 

Die Sanierungsplanung steht _ um einen Begriff des Soziologen Georg Simmel abzu­

wandeln _ im Kreuzungspunkl zahlreicher soz.ialer Prozesse. Bei der Sanierung von 

I.nnenstädtcn wird dies um so deutlicher, als in der Regel vorausgesetzt werden kann, 
daß die Vielfalt der sozialen Prozesse von der Außen- zur Innenstadt hin zunimmt. 
Dieses wurde mit zahlreichen sozialstruklurellen Daten dokumentiert. 

Entsprechend vieUältig sind _ auch aufgrund der in Innenstadtbezirken sehr dif­
ferenzierten Bodenbesitz- und Eigentumsverhältnisse _ die Interessen, die sich mit 

der Sanierungsplanung verknupfen. Je stärker ein potentielles Sanierungsgebiet 
kommerzial isiert ist _ und dies trifft ja insbesondere für die Erneuerung von Innen­

städten zu oder ist da5 mehr oder weniger deutlich genannte Ziel hinter der Pla­
nung (Prozeß der City-ßi!dung)'� -, um 50 manifester werden diese Interessen sein. 

Der Handlungsspiclraum der Kommunen für Sanierungen darf abcr auf keinen 
Fall überschätzt werden. Nur sehr grundlidJe Untersuchungen können ihn überhaupt 
in allen seinen Dimensionen kenntlich machen und so zu seiner Erweiterung bei­
tragen. Beispielhafte Untersuchungen wurden in hier wichtigen Ergebnissen heran­
gezogen. Der Handlungsspielraulll der Kommunen ist unter anderem gekennzeichnet 
durch 
a) die politischen und ökonomischen Prozesse in der Gemeinde und ihrer Region 

(und damit auch die altgemeine konjunkturelle Lage); 
b} die Willensbildungsprozesse der Planungs. Betroffenen und an der Planung In­

teressierter (Städteplaner: Trägergesellschaften de.); 
c) die Leitbilder. die fur innerstädtische Emeuerung entwickelt worden sind und 

über die trotz aller Kontroversen ein relativ breiter Konsens besteht. 
Der Entscheidungsspielraum" bezieht sich - die hier und an anderen Stellen ge­

nannten Restriktionen vorausgesetzt _ vor allem auf folgende Faktoren: 
a) Umfang und Zeitplan der Sanierung; einschließlich der Entscheidung über den 

Umfang der Flächen-, Teilßächen· und/oder Objektsanierung; 
'0) Umfang des möglichen und/oder angestrebten Funktionswandels im Sanierungs-

III Die Prol>lcmatik besteht fur mittlere und kleinere Städte in der gegenwärtigen Phase ihrer 
Entwicklung vor allem darin, daß sie jetzt von Prozessen der City-Bildung (Ausbau und 
Umgestaltung des tertiären Sektors) erfaßt werden (nachdem dies in großen Städten, z. B. 
London, ein bereits seit über hundert Jahren zu beobadtcnder Vorgang ist). 
Die Frage lautet: weide Nut�ungs-l\nderungen, die auf City-Bildung deuten, sind mit 
der Sanierungs-Planung (und der Förderung n1m den Bestimmungen des StBauFG) ver_ 
bunden? Die Probleme fUr die betroffene Bevölhrung dürften in dem Maße zunehmender 
konkurrierender Nutzung5anlprüdle um innerstädtismen Boden wadIsen. 

H Vgl. auch die _Ausarbeitung der Deutschen Akademie für Städtebau und Landesplanung 
zur Jahrcstagung 1974 in Liibeck.: Historisme Stadtkerne und Stadtentwicklung, ab 
Manuskript vervielfältigt, MündIen \974. 
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gebiet (im Rahmen der gemeindlirnen und/oder regionalen Entwicklungspla­

nung); 
c) Umfang der Leistungen im Rahmen der begleitenden Sozialplanung. 

Handelt es sich um die Erneuerung innerstädtischer Viertel, dann ist aufgrund 

vorherrsc:nender Leitbilder die Entscheidung dafur getroffen, die Vielfalt der tertiä­
ren Dienstleistungsbetriebe auf Kosten der Wohnfunktion und der Handwerksbe­
triebe auszuweiten. Auch Herlyn und Mitarbeiter gehen bei ihren überlegungen zur 
Innenstadtplanung davon aus, "daß fur die europäische, städtisch geprägte Gesell­

schaft die Bezogenheit auf zentrale Bereiche rnarakteristism ist und dieses Merkmal 

rur die weitere Entwicklung der Städte im Prinzip konstitutiv bleiben sollte«ll. 
Fur die Innenstadterneuerung werden bei vorausgesetzter VieJrail und Zentral i­

sierung städtism-tertiärer Dienste von Herlyn und Mitarbeitern zwei in der Kom­
munalpolitik entwickeile Zielvorstellungen genannt!!: die eine bezieht sich auf die 
Kommcrzialisierung der Innenstadt; die andere kehrt die Bedeutung der Innenstadt 

als Kommunikationszentrum hervor!�. Beide Zielvorstellungen müssen sicll jedom 

nicht ausschließen, wie bei der Sanierungsplanung zwischen der Beachtung ökonomi­

scher IIl1d sozialer Prinzipiw ja nicht in jedem Falle ein Gegensatz bestehen muß. 
Soll Sanierungsplanung wirklich ein Stück Gesellschanspolitik sein, so müssen ihre 
Voraussetzungen mehr und mehr vom Verschwinden dieses Gegensatzes geprägt 

sein. Denn auch hier gilt, was der Soziologe Karl Mannheim einst generell über ge­
sdlschaR!iche Pl:tnung sagte: wir haben gar nicht mehr die Wahl zwisdlen Planung 
und Nicht-Planung, sondern nur noch zwischen guter und schlechter Plaoung40. 

�1 Ulltrt lIerlYll (vgl. Anm. S), S. 292. 
.. Hier speziell bezogen auf überlegungen zur lnnen$tadtuneuerung von Göttingen. 
31 U . lIcrlYII (5. Anm. 3), S. 562 f. 
4f 

Karl Mam,hcim, Men� und Gesellschaft im Zeitalter des Umbaus, Darm,tadt 19.58 (zu. 
erst dt. 193.5; erw. eng\. 1940; jetzt in dl. Obel"$etzung der erw. engl. Fassung). 

Hubert Abreß 

Die alte Stadt morgen 

Die Arbeitsgemeinschaft für Sladlgeschichtsforschung, Stadtsoziologie und slädtische 
Denkmalpflege e. V. tritl mit dieser internationalen Weißenburger Tagung e�5tma

.
ls 

seit ihrer Konstituierung im Herbst des vergangenen Jahres an die Offentilchkelt. 
Ich sage dieser jungen und, wie der Besuch der Tagung zeigt, dieser lebenskräftigen 
Arbeitsgemeinschaft die guten Grüße mein�s Hauses, aber ebenso meine eigenen 
guten Wümmel. It-h grüße auch die Gäste aus dem Ausland, die mit Ihnen vor dem 
Denkmalschutzjahr 1975 in dem europäischen Anliegen verbunden sind, die Lebens­
kraft und das persönliche, unverwemselbare Erscheinungsbild der europäischen 
Städte zu erhalten, ein Bild, das sim so wes�ntlich und kardinal von der Lage uno 
ocr Situation der ubrigen Welt unterscheidet. Es ist so erfreulich wie unerliißlich, 
wenn sie sich in der Absicht vereinigen. behutsam mit fühliger und besdJutzender 
Hand die Städte in ihrer Entwicklung mit der unverständlicherweise so on über­
sehenen gesdlichtlichen Tatsache zu konfrontieren, wenn sie demonstrieren, daß alle 
diese Städte nur aus dem \\lissen und aus der Tatsache um ihre geschichtliche Ver­
gangenheit heute in die Zukunft hineinwach!en konnen. 

Diese Geschichte ist hier in Europa eine bunte, eine lebendige. eine vielfältige. 
Trotz dieser Vielfalt entstammt sie - oft unbewußt - gemeinsamer europäischer, 
gleimer geistiger Wurzel, einheitlicher Vorstellung und Gestaltungskraft. Hierauf 
führt sich die einmalige Vielfalt zurüdt, die sich von Land zu Land und von Land­
strich zu Landstrich unterscheidet, aber ebenso von Stadtperson zu Stadtperson im 
gleichen Land, im gleichen Landstrich. 

I .  

Es ist ein Kennzeichen dieser Zeit, daß Selbstverständliches zum Problem wird, daß 
Prozesse und Mechanismen _ für naturgesclzlich und deshalb unabänderlich gehal-

Die folgenden Ausführungen gehen einen Vortrag wieder, den der �f. z�r Eröffn�"g. der 
von der Arbeitsgemeinschaft für Stadtgeschicbtsforschung, Staduozlologle und ltadllsche 
Denkmalpflege e.V, unter der gkich�n üb�rsch

,
rjft .. �ie alte Stadt v.on morgen. veranltat­

teten Internationalen Stiidtelagung 10 Welßen.')urg I. B. am 2l. Jum 19B gehalten hat. 
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ten _ plötzlich als disponibel, als Folge menschlirner Handlungen begriffen werden. 
Die Regeln und Wertvorstellungen, nach denen soziale Gemeinschaften entstehen, 
wadIsen, in Kri�en geraten und vergehen, werden erkennbar. Diese Erkenntnis setzt 
uns instand, mit Hilfe dieser Regeln die gesellschaftlidte Wirklichkeit nad! bestimm­

ten Zielen hin zu gestallen. Gesellschaftliche Wirklichkeit verlagert sid! immer mehr 
in unserer Zeit - im Geistigen wie im rein Quantitativen _ in die Städte. Die städti­
sche Lebensart ist heute schon in Stadt und Land bestimmend. Damit wird die Stadt 
im Mittelpunkt der Generationen dieser Gesellsdlaftsepornc stehen. Die Stadt, die 
als Feld sozialer Gemeinsrnaft und als gebaute Umwelt für einen ständig wachsen­
den Teil der Menschheit das tägliche Wohlergehen des Einzelnen, seine Lebensqua­
lität bestimmt, sie begrenzt oder erweitert, und je nach ihrer Besmaffenheit und 
Qualität mindert oder steigert. Die Stadt war immer kraft ihrer dominierenden gei­
stigen Potenz das Ergebnis einer Verbindung von Idee und praktischem Handeln. 
Diese Verbindung führte zu einem Prozeß der Gestaltung. Er verlief in den ver­
gangenen Jahrhunderten deutscher Stadtgeschichte langsam. fast unmerklich, über 
Generationen verteilt. Generationen identifizierten sich so mit der von den Vorfah­
ren geschaffenen Erscheinung ihrer Stadt. Die Stadt galt daher nicht nur kraft ihrer 
äußeren Ersmeinung als etwas Festgefügtes, Beständiges, als etwas deutlim gegen­
über dem Umland Abgegrenztes, aber das Umland dom Einbeziehendes. Sicher, 
auch heute ist die Stadt das Ergebnis eines Prozesses, aber eines Prozesses, der in 
immer kürzeren Phu3en der Veränderung abläuft. Seit dem Beginn der Industria­
lisierung verkürzen sich die Zeiträume, innerhalb deren sich die Quantitäten der 
Städte, z. B. an Einwohnerzahl, an Verkehr, an Wasserverbrauch und an Wohnnä� 
chenbedarf verdoppeln, sich das Bild unserer Städte verändert lind tiefgreifende 
Wandlungen in der menschlichen Gesellsdlaft ausgelöst worden sind. Schon in die­
sen quantitativen Mehrungen, welche die Entwicklung unserer Städte bestimmen, 
liegt ein qualitativer Sprung. Er liegt aber weiter darin, daß die Techniken und 

Theorien von gestern, eindimensional, objekt- und zustandsbezogen, wie sie waren, 
nimt mehr recht greifen wollen. Wir haben erkannt, daß es nicht mehr zu sinnvol� 
len und erträglichen Ergebnissen führt, wenn in der Summe von Einzelrnaßnahmen 
jede einzelne sinnvoll und in sich smlüssig ist. Auch auf dem Gebiet der Stadtent­
widdung steht heute die Menschheit als Ganzes vor einem ähnlichen \Vcchsel in 
Richtung eilles Umdisponierens ihrer Kräfte auf den Erwerb eines neuen Bewußt­
seins hin, wie etwa die Zellen eines Embryos, wenn sie aus der exponentiellen 
Wachstumsphase in eine solche der Ausdifferenzierung in Organe und damit der 
Nutzung eines gegenseitigen Wechselspieles, kurz in ein qualitatives Wachstum 
übergehen2• 

Z F .. rr!eri, VtJ/er, Das kybernetisme Zeitalter. Neue Dimemionen des Denkens. Frankful·t; 
S. Fischer Verlag 19i4. 

11. 

Die alte Stadt morgell 301 

In diesen größeren Zusammenhang gehört Ihr Anliegen. Es befaßt sich einmal mit 
den Städten, die ihre Stadtgestalt aus einer Epoche ohne Industrialisierung in die 
Zeit nach der ersten und zweiten industriellen Revolution ungebro<nen und unver· 
ändert herüber_gerettet« haben, deren Entwicklung eine ZeiUang stehen geblieben 
ist. Ihr Anliegen erfaßt aber auch alle anderen Städte, die eine weitere fortlaufende 
Entwicklung genOllunen haben, da sie ja auch historisch gewachsen sind und sim in 
der Zeit aus der Zeit enlwickelt haben. Letztere sind zweifellos die Mehrzahl. Auch 
hier gilt es zu bewahren. einzelne Gebäude, Ensembles, Teile von Stadtteilen, aber 
auch die ganze sidl aus der Entwicklung ergebende Stadtstruktur und Stadtpersön­
lichkeit. 

Das Problem ist in beiden Fällen gleich. Es besteht im Grunde darin, daß die 
Städte mit ihrem Bestand an schutzwürdigen Gebäuden, die aus allen Epochen der 
Baugeschichte stammen. nicht nur eine Ansammlung einzelner Baudenkmäler, SOIl� 
dern ein städtebauliches Gesamtwerk sind, das zum Gesamtkunstwerk von hohem 
Rang werden kann. Ein solches Gesamtkunstwerk ist sicher auch durch die über­
alterung der Bausubstanz gefährdet. Viel meh und im Kern dadurch, daß mehr und 
mehr Gebäude ihre herkömmlichen l'unktionell nicht mehr zu erfüllen vermögen, 
sei es, weil für diese Funktionen kein Bedarf mehr besteht, sei es, weil die Gebäude 
einfach funktionsuntauglich geworden sind. Diese Entwicklung verstärkt den Druck. 
die vorhandenen Gebäude durch neue Zweckbauten, etwa durch Warenhäuser und 
Büros, zu ersetzen. Die Stadt und ihre Bürger bemüben sich, diese Entwicklung zu 
bremsen, in eine andere Richtung zu lenken. 

Ill. 

Soweit dürfte Einigkeit bestehen. Jetzt aber tauchen die Fragen auf. 
Die erste lautet: Warum soll denn eigentlich eine solche Stadtstruktur erhalten 

bleiben? Was rechtfertigt denn die Einschränkungen. die dem Einzelnen, etwa dem 
Grundstückseigentümer, in diesem Gebiet auferlegt werden, und die finanziellen 
Opfer, die von der Gemeinschaft zu diesem Zweck aufgebracht werden sollen? 

Diejenigen, die nur in wirtschaftlichen Kategorien denken, werden bilanzieren 
und aus einer solchen Bilanz ableiten, daß die Erhallung selbst dann ein Verlustge­
schäft ist, wenn man mit einem ständig wachsenden Touristenstrom rechnet. Sie wer­
den sagen, daß sich bei Radikalsanierung _ etwa auf der 120 ha großen Innenstadt­
fläche Lübecks _ vielfach höhere Erträge erzielen ließen. Und weil für sie die Zu­
wachsrate den einzigen Beurteilungsmaßstab darstellt, haben sie das Todesurteil 
über die Alte Stadt schon gesprochen. 
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Andere erinnern IIns daran, daß man in früheren Jahrhunderten mit der Bau­
substanz der Vergangenheit außerordentlid! rigoros verfahren ist und rüduid!tslos 
abgebnxhen habe. was neuen Funktionen, neuen Anforderungen und den daraus 
folgenden neuen Bauabsichten der Gesellschaft im Wege stand. Manches von dem. 

was heute erhaltenswert ersd!eine, 50 sagen sie, ware niemals gebaut worden. wenn 

man damals das Vorhandene ebenso energis<h verteidigt häHe wie heute. 

Beide Einwände sind in sich smliissig. Die Erhaltung der alten Stadte, etwa Wei­

ßenburg oder Bamberg, kann nicht ökonomis<h begriindel werden. Und die Recht­

fertigung der Erhaltung wäre schwerer, wenn wir davon iiberzeugt wären. daß 

unsere Städtebaukunst ähnlid!es zu leisten vermag wie die des Mittelalters oder des 

B:1rock. Aum dann bleibt aber immer noch das hislorisd!e und das kunstgeschimt­

liehe Argument. Die Notwendigkeit, die gesmidatliche Kontinuität zu wahren, stei­
nerne Zeugen der Vergangenheit zu erhalten. an denen sich Historie ablesen läßt. 

Und die Notwendigkeit, Kunstwerke der Architektur im Original zu ühediefern. 

und nicht nur in Bild oder Modell. 
Allein, auch diese überlegungen erklären nom nidll das starke Engagement. mit 

dem die Same der alten historischen Stiidte jetzt allenthalben _ nidat nur in Lübeck, 

in Regensburg und Bamberg, sondern in allen Städten _ verfomten wird, in denen 
Bauwerke, Ensembles audl aus jüngerer Vergangenheit immer mehr Verteidiger 

finden. Sie geben damit einem tiefen menschlichen, einem humanen Protest Aus­
druck. 

Einem Protest zunächst gegen eine Stadt, die, weil sie ihren Erfolg nur 3m Wachs­

tum des Sozialprodukts mißt. sich als eine bloße Produktionsmaschine und als Funk­

tionsbebälter versteht. Der Verlust der Maßstäblichkeit, die Fließbandprocluktion 

VOll Wohnungen und Stadtteilen, die Obennotorisierung führten zur Austausdlbar­
keit der Stadtviertel. die man nur Iloch an ihren Namenssmildem erkennt und mit 
denen mall sidl nimt mehr idenlifizier� kann. Man spiirt den Verlust der Gebor· 
genheit, der Vielfalt und der Stille, ja da und dort die Lockerung und Auflösung 
des sozialen Gefiiges. 

Ein Protest :turn anderen aum gegen die Beschleunigung, die Akzeleration der 

Enlwiddung, die unsere Umwelt in 10 Jahren rasmer verändert als [rüher in 50 

oder 100 Jahren; die uns keine Zcit lllehr zur Anpassung und Gewöhnung läßt und 

die uns der Orientierungs- und Haltepunkte beraubt. Die auch immer unheeinnuß­
barer, immer undurdlsichtiger erscheint und mehr und mehr den Charakter einer 

außer Kontrolle geratenen Automatik annimmt. 

Die alten Städte, die :tu Beginn des 19.  Jahrhunderts _den Anschluß an die Zeit 

verloren .. haben, z. B. Regensburg mit seiner Altstadt, den Gesdllechtertiinnen, dem 
großen Salzstadel. der Vielzahl sinnvoller und erlebnisreicber Pb tz- und Raumah­
folgen und der Steinernen Brülke sind heute Gegenmodelle. Gegenmodelle einer 

mensmliehen Stadt, die den einzelnen nicht iiberwältigt, sondern ihm Halt gibt. Die 

ihm die Identifizierung erlaubt. Die neben den materiellen Belangen auch anderen 
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Interessen und Sediirfnissen Rechnung trägt, elwa ästhetischen Bedürfnissen nach 

Smönheit, nam Harmonie. nam edlen Formen und wohlproportionierten Fl5chen 

und Räumen. Und die sida unmerklich verändert. wie ein Baum wächst oder eine 

pnanze. 
Hier liegt die zusätzliche Rechtfertigung fiir besondere Anstrengungen der Ge­

meinschaft. Wir brauchen solche Alternativmodelle als Mahnung. als Herausforde­

rung, als Ansdlauungsobjekte. die es uns erleichtern, die Mangel und Febler unserer 
gegenwärtigen Stadtentwiddung zu erkennen und den Kurs dieser Entwicklung zu 

korrigieren. 

Denn das Resultat einer bloß den ökonomischen Gesetzen, sowie dem Funktions­
wandel unserer St;idte _ wir sprechen ja von Verdimtungsraumen heute - folgendcn 

Entwicklung ist heute für alle erkcnnbar. Die Standortpolitik der Wirtschaftsunter­
nehmen 5umte den günstigsten Ort für die Lenkung ihrer Produktion und den Ver­

kauf der Waren, ein Zentrum der Begrüßung und des Austausches. Sie fand hierfür 
die Kerne unserer Städte. Lassen Sie mich dcn ausgelösten Teufelskreis der Ent­

fremdung und Zerstörung am Beispiel des Verkehrs verdeutlichen. Er wurde zu­

sehends in die historisch gewachsenen Teile der Städte hineingezogen. Auf die da­

durch bedingte überlastung reagierte die Verkehrsplanung mit Schneisen für den 

Verkehr und damit mit Zerstörung und Trennung ganzer Stadtteile. Heute wissen 

wir, daß hierdurch nur der Umwandlungsdrud. auf die Städte verstärkt wurde. 

Denn bessere Straße.n 'liehen mehr und m�hr Verkehr an. 
Wegen der 50 geschaffenen angeblich günstigen Erreidlbarkeit dehnt sic:h der 

tertiäre Sektor in den Kerngebieten weiter aus. Der Boden wird knapp, die Preise 
steigen, die Wohnungen werden verdrängt. Funktionalismus he.rrscht. Er pragt das 

außere Ers<heinungshild der Stadt und ihre bauliche Gestalt. Denn der Verlust an 

Maßstäblichkeit. die Uniformierung von Wohnungen, von Stadtteilen sind die 

Folge. Die so entstehende Auswemselbarkeit und Monotonie der Umwelt ersmwert 

dem Menschen die Orientierung. Die gebaute Umwelt wird anonym; eine Identifi. 
kation mit einem bestimmten Stadtgebiet oder Viertel ist nidlt mehr möglich. 

Die Verödung der Städte ist keine bloß äußerliche. Sie ergreift die Gesellschaft. die 

zwischemnensdllichen Kommunikalionsbereiche. Sozialpsychologische und medizini. 
sche Forsdlungsergebnisse erhärten die Vermutung, daß physische und psychische 

Erkrankungen durch eine soldie Umwelt bedingt sind. Der natiirliche Regelkreis ist 

zerstört, das sidl selbst regulierende G!eidlgewicht aufgehoben. Die Vielfalt bisheri­
ger Möglichkeiten menschlidler Kommunikation geht verloren, das Leben wird ein­

dimensional, es verkümmert. 
Heute nähert sich dieser Prozeß. dessen Ergebnis die ökonomische Stadt ist, seinen 

kritischen Punkten. Es muß gelingen, die städtische Wirklichkeit nach anderen 
Regeln zu gestalten, um eine tiefgreifende Verkümmerung des menschlichen Lebens 
zu verhindern. Hier liegt eine wahrhaft europäisme Aufgabe, liegt eine europaische 

Chance. 
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Nötig ist also die Erhaltung der Lebensfähigkeit der historism gewamsenen 

Städte und Stadtteile. Dort müssen vielfältige Funktionen, mannigfaltige Formen, 

wohl proportionierte Flächen und Räume erhalten und mit neuem Inhalt gefüllt wer­

den. Dort wird das mensdllidte Bedürfnis nam asthetischer Vielfalt dann noch eben­

so edüllt wie der Wunsch nach lebendiger Kommunikation. 

So werden auch die alten Städte zum Feld der Bemühungen nach Antworten, die 

die Lebensqualität unserer Umwelt aufrechterhalten und wiedergewinnen. Diese 

Herausforderung muß die Stadtentwiddungspolitik annehmen, sehen und bewußt in 
ihrer Planung gestalten. 

Die Chancen für dieses Anliegen sind günstig. Denn wir sind am Beginn einer 

Epoche angelangt, die nidJt mehr von Wachstum geprägt sein wird, wenn auch eine 

große Anzahl von Gemeinden immer noch von Wachstumseuphorie getragen und 

geleitet werden. Der Rückblick auf die letzten 20 Jahre zeigt uns, daß in den sechzi­

ge.r Jahren Wachstum unkritisch und unterschiedslos sowohl in den zurückbleibenden 

landlichen Räumen wie in den Verdichtungsgebieten angestrebt wurde, insofern also 

die Zielsetzungen beider Kategorien ohne Kontroverse nebeneinander bestanden, 

sich höchstens gleichlaufend konzentrierten. In der Zeit nach 1968, als sich eille Be­

grenzung des Bevölkerungs_ und auch des Arbeitsplatzwachstums andeutete, ent­

standen Konflikte, und zwar zunädlst dergestalt, daß der ländliche Raum auf Kosten 

der städtischen Verdichlungsgebiete wachsen wollte und sollte, wobei die Interessen­

vertreter der ländlichen Räume nachc-lriirlclich, wenn auch undifferellziert auf die Be­

lastungsprobleme in den Verdichtungsräumen hinwiesen. Umgekehrt bestritten die 

Vertreter der Verdimtungsräume diese Belastung, oder aber sie vertraten die Auf­

fassung, daß diese Probleme nur durch weiteres unaufhaltsames Wachstum gelöst 

werden können. Heute, da sidl die Wachstumsraten von Bevölkerung, von Arbeits­

plätzen und des Sozialprodukts deutlich gegen Null hin entwickeln, stehen heide Ge­
bietskategorien vor der Aufgabe, ihre Probleme ohne einsetzbaren Zuwachs lösen 

zu müssen. 

Damit stellt sich jetzt das Verdichtungsproblem in ganz anderer und neuer Form. 

Künftig wird Illan kaum noch das Wachstum der Verdichtungsräume für deren 
überbelastung verantwortlich machen kÖnoen. Andererseits wird man auch nidlt 

sagen können, daß bei stagnierender Entwicklung die Probleme geringer werden 

oder sich die Probleme gar von selbst lösen. Ich mödlle daher behaupten, daß die 

Problematik in den Verdichtungsräumen innerhalb des gegebenen Bestands an Ein­

wohnern, an Arbeitsplätzen, innerhalb der vorhandenen Infrastrukturausstattung 

liegt. 

Ich sehe die Chance weiter darin, daß eine solme Entwicklung mit dem Protest des 

Bürgers zusammentrifft, der sich gegen die Zerstörung seiner Städte wendet. Das 

Gesagte gilt, so meine ich, auch für die alten Städte, bildet jedenfalls den Rahmen, 

den Hintergrund und die Grundlage für die eigene Entwicklungspolitik. 

IV. 
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[st damit die Grundsatzfrage - nach der Notwendigkeit der Erhaltung _ bejaht, so 

schließt sidJ die zweite an. Wie kann eine Erhaltung und Bewahrung ins Werk ge­

setzt werden? Lassen Sie mich dazu eine gnmdsätzlidJe Feststellung treffen; 

Das Ziel der Erhaltung kann nicht eine Stadt sein, die wie in einem FreiluRmau­

soleum zur Schau gestellt wird. Mausoleen bergen den Tod. Vielmehr muß auch die 

alte Stadt von Leben. von menschlicher Aktivität erfüllt sein. Nur dann kann sie als 
Alternativmodell wirken! Deshalb ist es erforderlich - das ist entsdJeidend! _ adä­

quate Nutzungen in die Alte Stadt zu holen und ihnen dort BestätigungsmöglidJkei­
ten zu schaffen. Ich nenne nur stichwortartig die möglichen Nutzungen: Wohnen, 

Bildung und Ausbildung, handwerkliches Gewerbe, Künstlerateliers und -wohnun­

gen. Spezialgeschäfte, Gaststätten. Eine Nutzung muß allerdings so stark wie mög­

lich gedrosselt werden, nämlich der Individualverkehr. Gelingt uns das nicht, dann 

brauchen wir uns um hine anderen Maßnahmen, die nur flankierend wirken kön­

nen, mehr zu bemühen. Hier liegt das Grundproblem. Nur wenn wir dieses lösen, 
.sdtließen wir den Zerstörungsprozeß aus, den wir soust mit allen anderen Maßnah­

men nur verlangsamen können. Dann finden wir auch den richtigen, den behutsamen 

Weg der Veränderung, die wir auch in Alten Städten nicht ausschließen können. 

nenn Gebäude sIe_eben wie wir. 

Es wird auch künftig in der Allen Stadt gebaut werden müssen. Zum Zweck der 

Verbesserung der Infrastruktur beispielsweise und auch zu einer Modernisierung 
der vorhandenen Gebäude und Wohnungen. Neben originalgetreuem Wiederauf­

bau werden auch neue Bauten nicht völlig ausgesrnlossen werden, die sich den beson­

deren Gesetzen und Maßstäben der Alten Stadt unterordnen. Derartige Neubauten 

beweisen, daß auch eine organische Stadt, daß ein Stadtkunstwerk der Entwicklung 

fähig ist. 

Was ist zu tun? 
In erster Linie, so scheint mir, müssen wir unser Verständnis der Siedlungsent­

wicklung, unsere Politik zur Entwicklung der Städte und Dörfer, überprüfen. Sied­

lungsentwicklung heißt nicht nur, wie bisher überwiegend. Erweiterung unserer 

Städte und Dörfer, sondern sie schließt ebenso Stadterneuerung, Stadterhaltung, 

Stadtgestaltung, aber auch Denkmalschutz und Denkmalpflege ein. Siedlungsent­

wicklung bildet den Rahmcn, in dem das Spannungsverhältnis zwischen diesen einen 

vcrnünftigen Ausgleich finden kann. 

• Stadtentwicklungspolitik muß zunächst die Stadterneuerung als Aufgabe sehen. 

Denn wenn wir die Verbesserung der Lebensqualität als Zielvorstellung an­

steuern, ergeben sich neue Maßstäbe audt für die Stadlerneuerung. Es wird klar, 

daß die Zielvorstellungen der Stadterneuerung aus der Enge des funktional-öko­

nomischen Aspektes herausgeführt und dem Aspekt der Urbanität untergeordnet 
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werden müssen. Das bedeutet auch eine stärkere Mischung von miteinander ver­
triiglidlen Funktion�. 
Schließlich ist der soziale Aspekt vorrangig, der durch Fragen nach den Lebens­
verhähnissen der an der Erneuerung beteiligten bzw. von ihr betroffenen Bürger 
und nach ihren Ansprüchen an eine humane städtische Umwelt stärkere Beachtung 

finden muß. Nicht mehr der Bau neuer Städte oder StadUeile auf der grünen 
Wiese ist gefragt. Gefragt ist die planmäßige Veränderung und Ergiinzung eines 

für die Stadt als ganzes bedeutsamen Teiles der vorhandenen Stadtstruktur. Das 

ist auch die Chance der Alten Städte. Eine Chance, der eine vernünftige Raum­

ordnungspolitik die Voraussetzungen schafft, indem sie die Menschen in den an­

gestanllnten Räumen hält. 
• Richtige Stadtentwidclungspolitik führt zur Stadterhaltung, zur planmäßigen Be· 

wahrung eines für die Stadt als Ganzes bedeutsamen, sozial und historisch wert­

vollen Bereiches des vorhandenen Stadtgefuges durch gegenseitige Anpassung. 
Angleichung und Zuordnung sozialer, funktioneller ,md baulicher Strukturen. 

Stadtentwit'klung kann sich also 

nicht die wesenhafte Veränderung eines Stadtgebietes durch dessen Umbau zur 
Aufgabe setzen, etwa mittels Flächensanierung zur Beseitigung städtebaulicher 
Mißstände, und 
auch nicht die bloße Restauration einzelner Gebäude oder Wohnungen bzw. 
Arbeitsriiume od�r lediglich die Erhaltung von Gebäudcfas�aden. �o wichtig 
solche Arbeiten im einzelnen sein mögen. 

Die Stadtstrukturcn früherer Jahrhunderte geben uns in ihrer Maßstäblimkeit 
Hinweise auf wichtige Elemente der Stadt. Sie erleichtern das Erkennen, wo die tat· 
sachlidl erhallenswerte Substanz einer Stadt liegt, oder wo sie freigelegt wird. 

• Stadlentwicklungspolitik sieht die Stadtgestalt. Diese Erkenntnis wird dazu füh­
ren, daß bei unv�rmeidlichen Abbrüchen einzelner Bauwerke innerhalb von Er­
hallungsbereichen die Neubauten maßstäblich, material- und formgeredlt in den 

vorhandenen Bestand eingefügt werden. 
Im städtebaulichen Bereich ergeben sich hier .zwei Forderungen: 
einmal die, daß bei der Stadlentwidclungsplanung gestalterische und funktio­
nelle Gesichtspunkte _ ohne deren gegenseitige Abhängigkeit zu übersehen _ 
mindestens gleichwertige und selbständige Faktoren sein müssen; und 
zum anderen die Forderung, daß die einzelnen Bauwerke wieder stärker im 
stadtgestalterischen Gesamtzusammenhang gesehen werden, um das Stadtbild 
zu erhalten und zu pflegen. 

Wir verstehen heute unter Stadtgestalt die räumliche und bildlidle Gestalt 
einer Mehrheit von Bauwerken, welme insgesamt ein einprägsames und marak­
teristisches Stadtbild ergeben. Wir versteben bierunter nicht die Anhäufung von 
lediglidl .. funktionsgerechten« Bauwerken und aum nimt die willkürliche Häu­
fung von Bauwerken zu einem .gestaltlosen« Gebilde. 
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Di� Stadtgestalt findet ihren besonderen Ausdruck im marakteristischeo Stadt­
bild. Dieses wird geprägt 
einerseits durm den Gesamteindruck der Stadt in ihrer Lage zur Landsdtaft, in 
ihrer Abgrenzung zum Umland, insbesondere aber auch durch ihre b�sond�ren 
baulichen Höhepunkte; 
andererseits durch ihre Straßen und Platze mit ein�r in sim geschlossen�n, ort 
auch einheitlichen Wirkung der sie bildend�n Bauwerke. Damit mein� ich nicht 
nur die überragend�n, sondern aum die mittleren und kleineren Bauwerke -
je nach Umfang und Qualit;it _ mit ihrer besonderen architektonisch�i1 Aus­
prägung. 

• Vunünftige Stadlentwicklungspolilik bcrücksimtigt so auch die Belange von 
Denkmalschutz und Denkmalpflege. Beide haben eine interessante Entwidc­

lung vom Einzeldenkmal zum Ensemble genommen. Die Entwicklung zeigt die 
Tendenz, illl Unterschied zu früheren Zeiten, räumliche Zusammenhänge stär­
ker zu erfasscn. Nodl stiirker auf räumlime Zusammenh;'inge städtebaulicher 
Entwicklungen bezogen ist der funktionelle Aspekt, welmer der Vorstellung der 
,.Wiederbelebung .. zugrundeliegt. Denn jedes einzelne Bauwerk steht im 
Funktionszusammenhang mit dem gesamten Stadtgebiet, auf das wiederum 
Einwirkungen aus dem Umland von Bedeutung sind. Soll aber die denkmal­
pflegerische Problematik im Zusammenhang mit Siedlungsentwiddung gesehen 
w�rden. so ist e$ and�rerK"it5 notwendig, daß Siedlllngsentwicklung und Städte­
bau den Erhaltungsgedanken als eigenes Anliegen aufgreifen, um adaquate 
Ziele als Rahmen für denkmalpfl�gerische Aktivitäten vorgehen zu können. 

• Effiziente Stadtcntwidclungspolitik beruht auf der primar�n Beantwortung der 
funktional�n Probleme. Im Rahmen d�r Stadt�rhaltung spielen neben einer 
langfristigen sozialplanerischen Tätigkeit zur Erreichung einer �ntsprechenden 
Bevölkerungsstruktur für d�1l Erhaltungsbereidl, Fragen der Verlagerung von 
standortbestimmenden Faktoren, Funktions· und Nutzungsergiinzungen zwi­
schen Erhaltungsbereich und Entlastungsgebiet eine entsmeidende Rolle. Auf 
die in diesem Zusammenhang widltigen Fragen nadl angemessenen, gebiets. 
weise zuzuordnenden Nutzung�n für die vorhandenen erhaltenswerten Bau­
strukturen habe ich schon hingewiesen. Denn weßn wir _ und darauf kommt es 
entscheidend an _ den Gedanken der Erhaltung lediglim auf die Bewahrung 
einzelner Gebäude bezi�hen, kann er sich auf Dauer nicht durchsetzen. Die Be· 
zugseinheit muß also gebietsweise geseh�n werden. Dabei müssen wir der Funk­
tionsfähigkeit einer Gebietsstruktur die entsprechenden Funktionsanforderun­
gen _ zum Beispiel zentralörtlicher Art entsprechend der raumordnerisdll.'n Be­
deutung der Gemeinde _ gegenüberstellen. übersteigen die Funktionsanforde· 
rungen die Funktionsfiihigkeit wesentlich, so müssen diese dem Erhaltungsbe­
reich nicht-adäquaten Funktionsanrorderungen �inem Entlastungsgebiet zuge­
ordnet werd�n, d�ssen räumliche Anordnungen im Rahmen städtebaulicher Zu-
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sammenhiinge zu erfolgen hat. Solme Entlastungsgebiete sind durm angemes­

sene Standortfaktoren so aufzuwerten, daß die dort anzusiedelnden Funk­

tionen den vorgegebenen stadtentwiddungspolitischen Zielen folgen. Umge­
kehrt' kann es notwendig werden. aus dem Erhaltungsgebiet standortbeslim­

mende Faktoren zu verlagern. wenn diese für den Erhaltungsbereich schädlich 
sind. So etwa wäre eine uber längere Zeiträume hin wirkende stadtentwidc­

lungspolitische Strategie aufzustellen. 

Hier bewegen wir uns großenteils noch auf Neuland. In meinem Hause wird 

gegenwärtig an einem ForsdlUngsprogramm Raum- und Siedlungseniwicklung 
gearbeitet, das sich unter anderem mit den hier aufgeworfenen grund!ätzlichen 
Fragen näher befaßt. 

Die Frage _ .  Was muß zur Erhaltung historischer Altstädte getan werden?« - hat 

aber noch einen zweiten Aspekt. Sie verlangt die Prüfung. ob unsere gesetzlichen In­

strumente zur Lösung der anstehenden Problematik ausreichen. 
Die Möglichkeiten der Bundesregierung, historisch wertvolle Bereiche und Kunst­

denkmale zu erhalten und sie einer sinnvollen Nutzung zuzufUhren. sind begrenzt, 

weil diese Aufgabe nach unscrer Verfassung in den Länderbereidt fällt und dort in 

erster Linie auf der kommunalen Ebene zu bewältigen ist. 

Allerdings stellen die Bemühungen der Bundesregierung. speziell auf dem Ge­

biet der Gesetzgebung, eine wichtige Voraussetzung für die Erfüllung dieses An­

liegens in den Kommunen dar. 

• So gibt das Slädtebauförderungsgesetz aus dem Jahre 1971 den Rahmen, das 

Instrumentarium und die materielle Hilfe rür die Sanierung alter und der 

Sdtaffung neuer Stadtsubstanz. Dabei ist die Modemisierungsbedürftigkeit von 
Gebäuden ein selbständiger Tatbestand eines städtebaulidaen Mi&tandes als 

Voraussetzung zllr förmlidaen Festlegung eines Sanierungsgebietes. Oie Kodifi­

zierung eines Modernisierungsgebotes soll es den Gemeinden ermöglichen, 

gewachsene Stadtstrukturen dun:n Sanierung der Wohnverhiiltnisse zu erhal­
ten. Ich verkenne nicht, daß aus einer Reihe von Gründen die finanziellen För­
derungsmöglidakeiten dieses Gesetzes _ auch iofolge der langfristigen MitteI­

bindung für die Sanierung!gebiete _ für alle alten Stiidte begrenzt sind. Eine 
fühlbare Teilhilfe bietet das Gesetz jedenfalls. 

• Das Stiidtebauförderungsgesetz von 197L war eine erste Antwort auf die Pro­
bleme der Stadtentwicklung. Es wurde zwischenzeitlich deutlich, daß das 1960 

verabschiedete Bundesbaugesetz den Anforderungen nicht mehr geredlt wird, 

wcldae die tiefgreifenden linderungen in Wirtschaft und GesellschaR an die 
baulidaen Strukturen von städtischen und ländlidaen Gemeinden stellen. Mit 

dem jetzt vorliegenden Gesetzentwurf zur Novellierung des Bundesbaugesetzes 
sollen vor allem die Grundsätze des Slädtebauförderungsgesetzes in das allge­

meine Stiidtebaurecht übertragen und die bodenpolitische Situation der Ge­
meinden verbessert werden. In dieser Novelle wird ausdrüddich gefordert. daß 
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die Bauleitpläne auf erhahenswerte Bauten, Straßen, Plätze und Ortstelle von 

geschichtlicher. künstlerismer oder slädtebaulidaer Bedeutung Rücksicht neh­

men sollen. Als Hilfen rür den Erhaltungsgedanken in der Stadtentwicklungs­
planung sind in der Novelle eine Reihe von Anordnungsbefugnissen, insbeson­

dere ein Modernisierungsgebot und eine Abbrumgenehmigung enthalten. Dar­

über hinaus werden die Möglichkeiten der Bürgerbeteiligung verbessert. Ist der 

entspredteude zielstrebige politisthe Wille, einheitlimes Wollen, vorhanden. 

bietet die Novelle den Alten Städten cin umfassendes und ausreimendes, ja 
erschöpfendes Handlungsinslrumentarium an. 

• Dritte Säule der Hilfen des Bundes sind für eine übergangszeit die Ridlliinien 

und die Förderungsmittel fur das Modemisierungsprogramm 1974. Aufgabe 

der Förderung ist es, Modemisierungsmaßnahmen anzuregen, um die Wohn­
verhältnisse vor allem einkommcllschwacher Mieter zu verbessern, den Wohn­
wert erhaltenswürdiger Wohnungen, hauptsächlich in zusammenhiingenden 

Ortsteilen. zu sichern oder zu erhöhen. 

Mein Haus wird darüber hinaus nom in diese.m Jahr den Entwurf eines Mo­

dernisierungsgesetzes vorlegen, der die gesamte Förderung in diesem Bereich 

auf eine einheitliche gesetzliche Grundlage stellen soll. Er wird in seinem För­
derungsteil erheblidae Bundesleistungen, im Ordnungsteil eine Reihe von Maß­
nahmen vorsehen, mit deren Hilfe die Gemeinden Funktion, Nutzung und bau­

lidle Sicherung der Wohnungen, insbesondere in erhaltcoswürdigen alten Bau­

substanzen, namentlich in den Erhaltungsbereichen zu gewährleisten ver­

mögen. 
• Aber auch in den Ländern werden Initiativen im Sinne des Erhaltungsgedan­

kens entwickelt. So hat das Land Smleswig-Holstein im Deutsdlen Bundesrat 
den Entwurf eines Gesetzes zur Erhaltung und Modernisierung kulturhistorisdl 

wertvoller Stadtkerne eingebracht, mit dem Steuererleichterungen für Privat­

initiativen angestrebt werden. Dieser Gesetzentwurf wird zur Zeit in den Aus­
smussen des Bundesrates beraten. Beint Städtebauausschuß des Bundesrate! 

smeint die Neigung zu bestehen, den Anwendungsbereich de! Gesetzentwurfes 

auch auf erhaltenswcrte Einzelobjekte auszudehnen. Es bleibt abzuwarten, 
welche Haltung insoweit der Finanzamschuß des Bundesrates und scbließlim 

dessen Plenum einnehmen werden. Von seilen des Städtebaues ist es jedenfalls 
zu begrüßen, wenn steuerlidle Hilfen zu einer verstärkten Privatinitiative bei 

der Erhaltung erhaltenswerter Bausubstanz rührten. Dabei gibt es Zielkonfiikte: 
_ idt erinnere nur an die ßestrebungen, ganz generell direkte und gezielte Sub­

ventionen an die Stelle der indirekten mittels Steuea-vergünstigung treten zu 
lassen. 

• Zu erwähnen sind auch die kommunalen Initiativen. So haben auf Anregung 

meines Hauses die drei Städte Bamberg. Lübeck und Regensburg im vergange­
neo Jahr eine Arbcitsgemeinsmafl gebildet, um Probleme der Stadtemeuerung 
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und Stadterhaitung - ich meine beispielhaft - fur alle Alten Städte zu beraten, 
die vor ähnlimcn Problemen stehen, und Initiativen zu entwickeln, die zur Er­

haltung ihrer historismen Altshidtc für Aufgaben von morgen führen sollen. 

Die Arbeitsgemeinschaft dieser Städte beabsimtigt den zuständigen Stellen des 

Bundes und ihrer Länder eine Studie' zu dieser Problematik vorzulegen. 

Mein Haus bereitet in diesem Zusammenhang ein Programm vor, das diese 

Bemühungen abstützt. Dabei werden Probleme rechtlicher und finanzieller Art 

bei der aufgeworfenen Tragweite der Fragen zu erörtern sein. Jedenfalls müs­

sen Wertkriterien entwickelt werden, an denen Vergleichbarkeit und Abgren­

zungen gemessen werden können, um einerseits die Erfahrungen der Arbeits­
gemeinschaft auf vergleichbare andere Gemeinden ähnlicher Problemstellung 
übertragen, und um andererseits den Kreis der zu berücksichtigenden Gemein­

den vernünftig abstecken zu können. Zur Sichtbarmachung konkreter Lösungs­
möglichkeiten und ihrer Grenzen im Rechts- und Förderungsbereich könnte ein 

Verwaltungsplanspie1 zur Erhaltung alter Städte wertvolle Hinweise ergeben. 

Ich habe versumt. mit meinen Auffassungen über eine vernünftige, wegweisende 
Stadtentwicklungspolitik, eine Antwort auf Ihr Thema _Die Alte Stadt morgen .. zu 

geben. Eine solche Stadtentwicklungspolitik erfordert die politisme Auseinanderset­
zung darüber, welchen Stellenwert diese Gesellschaft historism wertvollen Stadtbe­

reimen im Rahmen ihrer Umwelt einräumt. Ob von unserem historischen Erbe ge­

rettet werden soll, was noch nidJ! verloren ist, aum um den Preis einer langsameren 
Entwicklung in manchen anderen Bereichen. Jedenfalls hat eine solme Politik aum 

ihren Preis. Sie kostet etwas, sie kostet etwas auf Kosten, die wir anderen öffent­

limen Aufgaben nicht mehr ersetzen. Wir haben zu entscheiden, ob sich das, was 
frühere Generiltionen geschaffen haben und WilS spätere Generationen ohne beson­
dere Schwierigkeiten für ihre Zwecke übernehmen. nutzen und pflegen konnten. 
aum unsere heutige soziale und demokratische Gesellschaft zu eigen machen und in 

ihrem mehr als materiellen Wert erhalten kann. Es wird sidJ zeigen. ob unsere Ge­

seJlsmaft lebendig genug ist, um Sensibilität aum rür weniger großartige, aber eben 

für die alltägliche Umwelt bedeutsamen Objekte zu erhalten oder zu wecken, und 
ob sie differenziert genug zu denken vermag. um soziale Aufgaben auch mit den Mit­
teln gestalterischer Bewahrung zu erfüllen. Das verlangt ein Abgehen vom funk­
tional und finanziellen Optimalen. Ein Gymnasiallehrer muß es dann aber hinneh­

men, daß der innere Schulablauf etwas schwieriger zu organisieren ist, der Träger. 

A
.
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daß Investitions- und Betriebskosten etwas höher liegen, der Planer, daß etwas 

längere Schulwege entstehen, wenn im kein neues Gymnasium baue, dafur aber ein 
Kloster verwende und erhalte, das mit seiner geistigen Ausstrahlung die Kultur UD­
seres Landes geprägt und mit seinem klösterlimen Komplex weithin ablesbar mit 
der Landschaft verbunden ist. Staat, Gemeinde und Einzelner sind hier aufgerufen 
und sollten an den Entscheidungen gemessen werden, ob die allgemeinen Erklärun­
gen über Erhaltung nicht dom bloße Lippenbekenntnisse sind. 

Ihre ArbeitsgemeinsdJaft :oStadtgeschidJtsforsrnung. Stadtsoziologie und städtische 

DenkmalpOege .. l,.ann wertvolle Anregungen und Hilfen zur Erhaltung unserer 
Kulturdenkmäler, unserer sozial und stadtgestalterisch wertvollen historischen Alt­
städte geben. In diesem Sinne wünsme ich Ihnen viel Erfolg für Ihre Tagung und 

für Ihre weitere Arbeit. 



Die Autoren 

Frau Dr. Her/ha uldenbauer-Oraf ist im 
Bundadenkmalamt in Wien lätig. Ihr ist in 
erster Linie zu verdanken, wenn in \Vien in 
vorbildlimer Weite die Bausituation der 
Namkriegneit dazu benutzt worden ist, mit 
einer verlißlimen armäologismen Methode 
zu arbeiten, Aus einer Vielzahl aum metho­
dologisch wertvoller VerMfentlimungen von 
Hertha Ladcnbauer nennen wir diejenige 
über den historilmcn Stadtkern von Wien 
(1971). über den ältesten frühmittela[terli. 
men Marktplatz von Wien (1973) und uber 
den Wiener Berghof (1 97-1). 

Werllflr Goe: (1929) studierte Gadlichte. 
Kunst_ und Musikgcsdlichtc und Gcrmani. 
$Iik in seiner H('inlatstadt FrankfurtfMain. 
[964 erhielt er d('n Ruf als Ordinarius für 
mittelalterlidle Gesdlichte an der Universi­
tät \Vürzburg; $('it 1969 versieht er dieses 
Lehrgebiet an der Universität Erlangen_ 
Nürnberg. Er vertrat .3 Jahre lang den Frei­
staat Bayern und das Fach Geschimte im 
SchuJaussmuß der Westdeutschen Rektoren_ 
konferenz. Aus seiner Feder kommen 7.ahl. 
reiche Auhätze zur deutsdIen und ilalieni­
�chen Geschichte des Mittelalters. Neben Ki­
nen Quelleneditionen verdienen die Bücher 
_Translatio imperii. (1958) und -Der Leihe­
zwang_ (1962) besondere Beachtung. Augen. 
bliddich arbeitet Werner Goez an einer Ge­
.mimte Italiens im Mittelalter und in der 
Renaissance. 

Professor Dr. Roi"Iwrdt Hildebrolldl ( 1 937) 
venieht das Lehrgebict Fruhe Neuzeit am 
Historischen Institut der Rhdnisch-Westfä. 
lismen Technischm Hodlsrnule Aachen. Ver. 
öffentlirnungen u. a. uber .Die .Georg Fog­
gerisdlcn Erben •. Kaufmännische Tätigkeit 
und $otialer Status. (Berlin 1966). Wirt­
sdlaftsentwiddung und Konzentration im 16. 
Jh. (Scripta Mercaturae 19iO). Augsburger 
und Nürnberger Kupferhandd 150G-1619. 
Ein Vergleich zweier Städte und ihrer wirl­
schaftlichen Führungsschidlt (Schmoller. 
Jahrbuch 92, 1972). 

Ober Cord Mcckscper, der mittlerweile einen 
Ruf auf den Lehrstuhl für Bau· und Kunn­
gesmimte an der Technismen Universität 

Hannover erhalten und angenommen hat. I. 
ZSSD 1I74, S. 151. 

Dr. h. c. Albert KI/oeplli (1909) ging den 
Weg vom Kreuzlinger Lehrerseminar, dem 
Studium in Basc:l, Grenoble und Perugia, 
dem Lehramt bis 194.5. der übernahme eier 
thurga uismen Kunstmäler·] nventarisation. 
dem Aufbau der Denkmalpflege dort bis 
zum Titularprofessor an der Eidg. Tedllli­
schen Hoduchule in Zurich und zum Leiter 
dc:.s Institutc:.s für Denkmalpfleg-e. Sein un. 
gemein lebendiges. geistvolles und wortfro_ 
hes Engagement hat ihn, den Trager des 
Bodcnsee-Literaturpreises, weit uber die 
deutsch·smwcizcrisme Region hinaus be­
kannt gemacht. Aus seinen zahlreidlell Ver­
öffentlichungen zur Denkmalpflege und 
Kunstgeschichte (auch zur modernen Kunst) 
heben wir die Bücher .Sdlweizerische IXnk­
malpflege. Gesmichte und Doktrinen_ (1 973), 
.Farbillusionistische Werkstoffe .. (1970. mit 
übersetzungen ins Englisdle. FranzQsi!lche. 
ItRlienismc und Spanisdlc), die drei Kunst· 
denkmäler-Inventarbände Thurgau (1950. 
1955. 1962) und die zweibäodige Kunstge­
,midite des Bodenseeraumc:s (1961 und 1969) 
hervor. 

Günlcr Gar"tzsth (1936) hat Rechtswissen­
Slhaften in Mündlen, Heidclberg und Mün­
ster studiert und 1965 flach juristischem Vor­
bereitungsdienst und eint'm Jahr Hod1sdlUIt' 
für Verwaltungswiuensdlaften in Speyer 
sein Assessoren-Examen abgelegt. Seither 
ist er beim Deutschen Städtetag. zur Zeit als 
Hauptreferent in der Abteilung Stadlent· 
wicklung. Er ist U.3. Mitglied dei Arbdts­
kreise. _HistorisdIe Stadtkerne« der Deut· 
smen UNESCO-Kommission. Sein Kommen· 
tar zum Stärlteblluförderungsgesctz i$t 1972 
in 2. Auflage erschienen. 

Als Vorsitzender der Sektion Stadt- und 
RegionaJsoziologie in der Deutschen Gesell· 
schaft für Soziologie gehört Profcssor Dr. 
Bunhard Sdiäfers (1939) zu den rührenden 
jungeren Reprasentanten seine. Fam,. Nam 
seiner Tätigkeit als Abteilungsleitc.T im Zen­
tralinstitut für Raumplanung an der Uni­
versität Muns!er ist er seit 1971 Proressnr 

für So�iologie an der Erziehungswissen­
smaftlichen Hochsmule Rhcinland-Pfalz, 
Abteilung Landau. Uoter sdnen Veröffent­
lichungen lind die .. Thesen zur Kritik der 
Soziologie. (Hrsg .• 1969). _Planung und Of­
fentlichkeit. Drei soziologisdle Fallstudien. 
(1970). _Ge$ellschaftlime Planung. Makria­
lien tur Planungsdiskussion in der BRD .. 
(Hrsg., 1973) und .. Soziologie für Pädago­
gen .. (Mithug.. 1973) besonders beamtet 
worden. 

lIubert Abreß hat in München Rechtswissen­
schaft studiert und die beiden juristischen 
Stlll.tsprufungen abgelegt und ist dort 1951 
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WeisJl1nburgcr Thesen 

über die Wduenburger Tagung und gleid!. 
zeitige Jahrcshluptversammlung unserer 
Arbeitsgemeinschaft, deren Referate im vor­
liegendcn D;lLld vereinigt 5illu (Medsepn, 
Knoepfli. G:aentum. Smäfers, Abreß), haben 
nahezu sämtlime bundesdeutsche Rundfunk­
anstalten und das Bayerische FernJl:hen re­
feriert und größere deutsche und schweile­
rische Blätter einläSlidi beridltet. DIE 
WELT hat ihren Kommentar mit �Stadter­
lIeuerung. ohne die Geschidlte wegzusanie­
ren« überschrieben (Nr. 146 v. 27.6. 197-1), 
die F.A.Z. mit .Beginnt eine neue Erome 
der Denkmalpflege? .. (Nr. 180 v. 7 . 8 .  19i4). 
die NEUE ZüRCHER ZEITUNG mit dem 
Tagungsmotto _Die alte Stadt morgen. (N;-. 
315 v. 10.7. 1974). Nadlstehend reben Wir 
den Wortlaut der _ \VeisKnhurger Thesen. 
wieder. die nadl Tagungsende der deut$�en 
Presse. den Rundrunkalllitahen und elller 
Reihe mit Stadtsanierung und Stadtcrneue­
rUllg betrauter Institutionen, Verbände und 
Persönlidlkeiten zugegangen sind. 

.. Die ARBEITSGEMEINSCHAFT füR 
STADTGESCHICHTSFORSCHUNG, 
STADTSOZIOLOGIE UND ST7\DTI­
SCHE DENKMALPFLEGE E.V. hat 3m 
21.122. 6. 1974 in WeissenburgfBayern eine 
Arbeitstagung unter dem Thema _Die alte 
Stadt morgen .. veranstaltet. Die Tagung ist 
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zum Dr. JUT. promoviert worden. Seit 1962 
war er bei der Stadt München, u. a. als stell­
vertretender Leiter des Direktoriums und 
Stadtplanungsamtes. Seit 1970 Idtett' er das 
Referat für Stadtrorschung und Stadtent· 
wicklung ab berufsmäßiger Stadtrat. Er ist 
Mitglied des Kuratoriums der Kath. Akade_ 
mie in Bayern. Seit 15. I .  1973 ist er Staats· 
,ekretär im Bundesministerium für Raum· 
ordnung. Bauwesen und Städtebau. In meh­
rnen und vielbcadltetcn Beiträgen hat er in 
seiner eigenen Forsmungsarbeit auch zu 
grundsätzlidlen Fragen der Stadtentwido:­
lung und Stadterneuerung Stellung genom­
�". 

von nahezu 200 \Vissclmhaftlern und Prak­
tikern aus Städten der Bundesrepublik. 
Jo'rankreidu, der Sthweiz. asterreich� und 
Italiells bc�uult wurden. 

Zum Absdlluß der Sitzungen und Diskus­
sionen stellen die Tagungsteilnehmer aus 
ihren gemeinsamen wisfCDschaftlichen und 
p,aktischen Erfahrungen heraus folgende 
Gegebenheiten rest und folgende Forderun­
gtn auf: 

I. Innerhalb der gegenwärtigen Enlwid<­
lungen und der zu erwartenden Trends 
befindet sich die alte Stadt in einer alar­
mierend gefährdclen Situation. 

2. Zu einem Verslehen und Erleben von 
historischer Wirklidlkeit i�t die alte 
Stadt a[s Demon5lrationsmodcll wie als 
Lebensraum unentbehrlich. Ihr fillt für 
die historische Bewußbeinsbildung der 
Allgemeinheit eine bedeutende didakti­
sche Rolle zu. 

�. Filr die Erneuerung der alten Stadt i$t 
es eine entscheidende Aufgabe. die Of­
fentlichkeitsarbe:it auf allen Ebenen zu 
intensivieren. Die bürgerschaftliche Ini_ 
tiative muß gcwedtt und unterstützt und 
die Bürgerschaft filr die Anforderungen 
der Stadtsanierung und Stadterneuerung 
sensibilisiert werJtn. 

�. Die Gemeinde hat auf interdisziplinärer 
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Grulldlag� bindende und kontinuierliche 
Grundsatzplanungen tlurdtzuführen. Sie 
darf sid! nicht mit Sekundärplanungen 
begnügen, die oftmals von Einz�linterel_ 
sen geleitet werden. 

',. Die rozial�n Strukturen und Prozesse 
bei der Sanierung von Innenstadtbezir_ 
ken müssen intensiver als bisher unter. 
sucht werden. und zwar unter deutlimer 
Berüd:sichtigung interdisziplinärer Kom­
ponenten. 

6. Bei der Erneuerung von alten Stadttei­
Icn wie von Baudenkmalen ist deren 
künftige Nutluns zu berüduichtigen. 

7. Nimt nur signifikante Baudenkmale be­
dürfen det Schutzes; aum uns unschein­
bar dünkende Baudenkmale sind für das 
Gesamtersmeinungsbild bedeutsam. 

s. Denkmalpflege, bislang im wes"ntlichen 
isoliert betrieben, muß sim ibrer sozia­
len und politismen Verpflichtungen be­
wußt werden. 

9. Das geselzlime untl verfahrensmäßige 
Instrumentariurn für die Altstadtsanie_ 
rung und Denkmalpflege ist auf nllen 
Ebenen zu verbessern und voll all5�u_ 
�öplen. Dabei sollte der Handlungs­
sprelraum der Kommunen erweitert, 
auch sollten sie bei der Durmführung 
der Altstadtsanierung nicht unter Zeit­
druck gesetzt werden. 

10. Der Erfahrung-Qustausd! zwischen den 

Städten, die sich der Erneuerung ihrer 
Altsubstanz widmen, muß bedeutend in­
temiver gehandhabt werden als bisher. 

1 1 .  Die Kooperation zwisdlen staatlicher 
Denkmalpflege und Gemeinde muß we­
Kntlim verstarkt werden. 

12. Die Architekten sind in ihrer Ausbil_ 
dung und Praxis an die Edordernis5e 
der Denkmalpflege heranwführen, flie 
Handwerker in der Anwendung der 
denkmalpflegerisch�n Temniken zu 
schulen, die Denkmalpfleger mit den Er­
fordernissen der baulimcn Pu"i! ver­
traut zu mamen. 

13. Stadtplanung und Stadtsanierung darf 
ohne Bcrilcbichtigung der historischen 
Dimensionen nimt mchr betrieben wer_ 
den. 

14. Bei den Planungs- und Sanierungsvor_ 
haben bietet der Stadthi,toriker auch 
dem Denkmalpfleger und dem Architek­
ten notwendige. Bcurteilungsmaterial. 

15. Stadtgesmimtsfonchung muß von ihren 
Lerntielen, ihrem Themenkatalog wie 
von ihrem Selbstv�r5tandnil her so prak­
tiziert und darS"eboten werden. daß sie 
in den Prozeß der Stadtplanung einge. 
hen kann. 

16. Ohne die Erschließung neuer Finanlie. 
rungsmöglimkeiten werden die Stadte 
den Wettlauf mit dem Vedall ihrer hi. 
stoTischen ßausubnanz verlieren. 

Denkschrift de! Arbeitsgemeinschaft Bamberg Lübed: Regensburg 

Zur Erhaltung und Erneuerung alter Städte. 
überlegungen am Beispiel Bamberg, Lübeck, Regensburg. 

Inllall 

o. Vorbemerkungen 
1.0 Darstellung der Sanierungsproblematik 
1.1 Allgemeine Sanierullgsprobleme 
1.2 Besonderheiten der Städte Bamherg. 

Lübedt und Regeosburg 
1.3 Notwendigkeiten und Ziele der Erhal_ 

tung bi5lorisdltr Stadtkerne 
2.0 Anlaß, Ziele und vorgeschlagene Maß_ 

nahmen der ArbeitsgemeirlJmaft Bam­
berg-Lübeck-Regensburg zur Verbene­
rung des remtlimcll und finanziellen 
Instrumentariums der Sanierung 

2.1 Rechtlime Problematik 
2.2 Fillan�ielle Problematik 
3.0 Forsmungsauftrag 
4.0 Schlußbemerkungen 

o. Uorbemerkllllgun 
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Di� SI:idte Bamberg, Lubedr: und Uegensburg habei) sich t U  einer Arbeitsgemeinsmaft zu­
sammengesdr.lonen, um gemeinsam die in diesen Städten ähnlim gelagerten I'robleme der 
Stadtsanierung zu beraten und Initiativen zu entwickeln, die zur Erhaltung ihrer hlstori­
smen Altstadte fuhren rollen. 

Das Ergebnis ihrer ersten gemeinsamen Arbeit ist nachfolgend dargcstellt. Dabei legt die 
Arbeitsgemtin$maft besonderen Wen auf die Feststellung, daß sie ihre Überlegungen bei­
spielbaft für alle jene Städte mit anstellt, die vor ahnlimen Problemen stehen. Sie hofft, 
Dcnkaustöße geben zu könnc:n, wie die Erhaltung und Revitalisierung gesdr.louener histori­
scher Stadtkerne zdtgerecht und in Übereinstimmung mit fortschrittlichen geliclhchaftspoliti­
schen Vorstdlungen gelöst werden kann: 

J.Q Durslel/rmg der SnnicTllngsprubl,.malik 

1 . 1  Soweit das Stiidtebauförderungsgesetz das Ziel verfolgt, städtcbaulime Mißstande tU 
besdtigen und durch baulime Veränderungen teitgemiißere, d. h. verbesserte städtebauliche 
Verhältuisse in jeder Hinsicht herbeizuführen und dies insbesondere nur durm Beseitigung 
alter BausubItanz möglich ist, stellt es fur überalttrle ulld insoweit sanierung.bedurftige Alt· 
nadtbereiche ein wirksames Mittel dar; nicht aber dort, wo die überalterte Bausubstanz eine 
Sanierung erfordert, diese aber nielli auf dem "'ege über eine Beseitigung eTTdcht werden 
darf, weil in Städten mit geschlouenen historischen Altstadtkernbereichen solche Bausubstan­
zen eben gerade nicht beseitigt werden, sondern trhalten ulld �aniert werden sollen. 

1.2 Am Beispiel der Städte Bamberg, Lübeck und Regensburg leigt sich das sehr deutlich. 
Diese drei Städte stellen, jede für sid! auf ihre unverwechselbare Art, hervorragende Bei­
spiele deutscher Stadtbaukunst von europaismem Rang dar. Sie bilden nicht nur einen 
wesentlichen Teil unseres kulturellen Erbes, sondern bieten nach du Beseitigung von Miß­
standen wegen ihrer hervorragenden stadtgestahcrischen Eigenschaften eine optimale Um­
gebungsqualität. Auf diese Form dei .Environment_ zu verzichten, würde bedeuten, wertvol­
lu Kulturgut prduugeben und auf einen umfangreichen und unwiederbringlichen Anteil von 
..Lebensqualit5to !u ven:icbten. 

Bnmber, ist eine in tausend jahren gewamsene Stadt. Noch heute bestimmt die Altstadt in 
ihrer Größe und städtebaulichen Ge$ch!ossenheit den Charakter der Gesamtstadt. Die Bau­
gesmichte Bambergs von der Romanik bis zum jugendstil i.t in zahlreichen Bauwerken bis in 
die Gegenwart ablesbar geblieben. Ein ständiger Wechsel von engen Straßen und platlarti­
gen Aufwdtungen führt tU spannungsreimen und reizvollen Stadträumen. Überdies nom 
begünstigt durm die topographischen Gegebenheiten zeigt diese Stadt eio Gesamtbild von 
besonderer Vielfalt und Schönheit. 

Entscheidend wurde Bamberg in seinen Blütezeiten - als Hauptstadt des Deuhmen Rei­
mes unter Kaiser Heinrich 11. uml in der Barodtzc1t - geprägt. Mit seinem mittelalterlichen 
GrundrHI und seiner vorwiegend barod:en Stadtgestah stcHt es ein einzigartiges Beispiel 
deuucher Städtebaukunst dar. 

Liibed, ehemalige Reimutadt an der Trave und Haupt der Hanse, Bürger$tadt aus dem 

12. jahrhundert. 
Die Backstdngiebel sdner Bürguhäuser aus der Zeit der Gotik und der Renaissance be­

stimmen noch heute das Straßenbild. Ober allem die einprägsame Kontur gotischer Kirchen. 

In seinen Strukturen noch unverändert die gesmlossene Form des historismen Altstadtkerns, 

ringsum von Wasser umgeben. \Vohng:i.nge und Stiftungshöfe, die beiden großen nord-süd­

gerichteten Straßenachsen wie die abwärts davon zur Trave rührenden Gruben bestimmen 

nod! h('Ute den Grundriß der Sladt. 
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Die Badc:steinkun5t dei Ostsecraumes hat Ilier ihren Ursprung und auch ihre höchste VQU­
endung gefunden. Es gibt in Norddculsdlland keine andere Stadt mit glcidmlngigen stadte­
baulichen und baugennichtlichen Werten solcher Größenordnung. 

Die Regembllrgu Stadtstruktur ist vom Grundriß des römisdJen Legionslagen und von 
der Geschichu dei frühen und hohen Mittelalters geprägt worden. Die historisdJe Geltalt 
der Stadt gelangte im wesentlichen im 14. Jahrhundert zum Abschluß und bietet das Gepräge 
eines luxnmiuelalterlichen Gemeinwesens. Mi! seincm ernsten. wehrhaften Erscheinungsbild 
zeigt es heute noch den Charakter einer vorgotismeo Stadt in einer Reinheit wie keine zweite 
Stadt dieser Größenordnung in Deutschland. Der besondere \Ver! als hen'orragendes Ge­
Idlichts- und Stadtmonument ist sowohl im Stadtaufbau als in zahlreichen Ein�clanlagen 
sakraler und profaner Baukunst sichtbar. Einmalig in DeutsdJland sind die teils ganz, teils 
in Reuen erhaltenen Gesc:hlechtertürme nach den Vorbildern italienischer Städu. Die Stadt 
hat damit eiDen außergewöhnlichen baugeschimtlichen Rang. 

1.3 Die AIUtädte Bamberg, Lubedc: und Regensburg stellen auch heute noch eine Stadt­
form dar, die unter weilgebendt'r Bt'wahrung der überkommenen Strukturen und baulichen 
Suhstan�en Mittelpunkte urbanen Lt'bel1l sind. 

Ihre Kerne sind städtebaulime GcsanltkuMtlYerke von einem Rang, fÜr den es, je nam der 
Eigenart der Städte von Deutsmland, nur wenige verglddlbare Beispiele gibt. Die Notwen­
digkeit def Erhaltung dieser großen geschlossenen Altstadtkomplexe ist niebt nur in den 
unersetzlimen bauhistorisdten und ästhetiuhen \Verten ihrer zahlreichen einzelnen Baudenk­
miiler und Gebäude-Ensemble begründet. E, ist daruber hinaus die Einzigartigkeit dieter 
Altstädte in ihrer Unverwechsc!barkeit, die sie zu Modellen einer humanen Stadt und damit 
auch zur ideellen Herausrorderung für künftige städtebauliche Entwiddungen macht. 

Die Erhaltung dieser Grundrisse und ihres baulidlen Gduges muß daher aberlttS Ziel 
einer kontinuierlichen St.J.dtt:lltwiddung und eine5 hum;men Stiidtcbaues sein. In Verfolgung 
diesel Zieles muß aber aum eine Verbesserung der Lebensverhältnisse und insgesamt eine 
Gleichwertigkeit der Ltbcmbedingungen rler Altstadtbevölktrung erreimt werden. 

2.0 Anlaß, Ziel ulld vorgcJd,lai.cfle t.:nßllahmcn der A,beillge1lleinsdul/t Bambl'rg _ Li;. 
buk. - Regel/sb"'g :/Ir Verbesserullg des rrd"/idltm "lid /inall:idlen Imlmm"" larilllnl 
dcr Sa";C'TulIg 

Die Mitglieder der Arbeit!gemeinschaft haben festgerteIlt, daß ihre Ausganguituationen 
vergleichbar sind. Ihre AltstadtfJiidJen. in denen Erhaltungs_ und Erneuerungsmaßnahmen 
durchgefübrt werden müuen, betragen mehr all 100 ha je einzelne All$tadtßädJe. 

Die Kosten fur diese Maßnahmen werden nach dem derzeitigen Kostenindex fur jede der 
drei Städte mehr als I Milliarde DM betrafen. 

Dabei wird der Anteil der unrentierlichen Kosten vorauuidJtlich 50 'I. übel"$teigen. In 
diedem Zusammenhang muß darauf hingewiesen werden, daß zur Erhaltung und Erneue­
rUlIg einer alten Stadt auch die Herstellung und Ergänzung der lechnismen und sozialen 
Infrastrukturen erforderlich sind und zusätzlich erhebliche Kosten verursachen. Bei histori­
Ichen Gebäuden sind die Aufwendungen für ihre bautechni�che Erhaltung außerdem beson­
ders hoch. Neben Umfan! und KQsten zur Erhaltung und Erneuerung dIner drei Städte iit 
auch die zt'itliche Dringlichkeit von entscheidender Bedeutung. 

Der Zerfall von Bamberg, Lubedc und Regen5burg ist schon fortgeschritten. 
Die Erhaltungs- und Erneuerungsmaßnahmen lassen sich deshalb nicht aufschieben. 
Wegen der homplexitit der erforderlimen Maßnahmen und mit Rüdsimt auf ihren Um-

fang muß mit einem längeren Durchfuhrungszeilraum gerechnet werden. Soweit dies gegen_ 
wärtig übersrn�ubar ist, lVird dafür ein Zeitraum \'on mindestens 50 Jahren erforderlim sein. 
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Dies zwingt zu einem abschnittsweisen Vorgeben. Unter diesen Annahmen belaur�n lim die 
Kosten fur die Erhaltungrmaßnahmen in Bamberg, Lübeck und Regenlburg helm gegen­
wärtigen Stand auf ungeIähr 4 Milliarden DM inlgesamt. 

\Venn die unrentierlidleJl Kosten in Höhe von 2 Milliarden DM innerhalb von 50 Jahren 
von diesen Städten allein aufgebradlt werden luüßten, wurde die.s die Bereitstellung von 
jiihrlich 40 Millionen DM bedeuten. 

. . Neben allen übrigen VerpDichtungen aus komounalen Aufgaben Ist dies wohl kaum von 
einer Gemeinde zu tragen. 

:? /  Rcdll/idll: Prob/�lI/(/lik 

Weder das BundC5bauge.setz noch da, StädtebauförderungsgC5etz enthalten Bestimmungen. 
die ausreichen, um die Erhaltung und Erneuerung historismer alter Städte wirksam und auf 
Dauer zu gewährleisten. 

Das Städtebauförderungsgesetz bestimmt z .... ar in § 10, daß bei der Aufstellung von Be­
bauungspliinen für die Neuge$t�ltung von Sanierungsgebietcn ,.auf die Erhaltung von �au­
ten. Straßen, Plätzen oder Ortsteilen von geschichtlicher. künstlerischer oder städtebaulicher 
Bedeutung Rü&simt lU nehmen. lei. Verpflichtungen der Eigentümer mit dem Inhalt, daß 
sie ihre historische ßausubstanz zu erhalten und zu erneuern haben, können dardUS jedoch 
nicht abgeleitet werden. _ _ 

In gleicher Wei!IC läßt lich aus der Bcstimmungde.s § �5 Abs. 3 de� S�adtehauforderungsge­
setzes nicht genugendes herleiten. Diese Bestimmung bemhaltet ledIglIch, 

.
daß zu den Kosten 

der Modernisierung aum Kosten der Erhaltung, Erneuerung und funktIOnsgerechten Ver­
wendung von Gebäuden mit gC5chimtlicher, kUl1.'ltkrischer oder städteuaulicher Bedeutung 
zugerecbnet wrrd .. n knnnen, wenn der jeweilige Eigenturner des Ohjektes !idl zu solmen 
Maßnahm�n gegenuher der Gtmeinde vertraglim verpf1ichtet. 

Die Gemeinde bleibt aho bei der jetzigen Recmlage auf die freiwillige Mitwirkung der 
Eigentümer. 50weit es die Erhaltung und Erneuerung alter Städte betrifft, angewiesen. Dies 
reicht aber wie die Erfahrung gelehrt hat, nicht aus. 

Hinzu kommt, daß das Städtebauförderungsgesetz generell keine rechtlime Handhabe 
bietet, um baulime Verhältniue im gt$umtt!n Bereim der Altstadtkerne einheitlim wirksam 
w steuern. 

D;u Stiidtebauförderungsgesetz erfordert niimlicb für die Anwendung seines St�eru?gs­
inSiruffiwtariums (§§ 15-22) die Festlegung von Sanierungsgebieten jeweils nur m emer 
Größe, die gewä.hrleistet, daß die Sanierungsmaßnahmen aum in absehbal'er Zeit (§ � Abs. 2 
StBauFG) durchgefuhrt werden können. Das hat zur Folge. daß die Große

.
der Same�ngs­

gebiete relativ klein zu halten ist. Zusitzlim eumwert �as 
.
Ausmaß 

_
der ml� der Same�ng 

verbundenen .... irtSlnaftlichen und sozialen Probleme sowie die beschrankte FlOanz- und \ er­
waltungskapazität der betreffenden Städte eine zügige Durmfuhrung nach Maßgabe des 
Ge5ctus. 

Erweist sich also das Stiidtc!Jauförderungsgelett 11,1 ah ein nur fur rdativ klcine Abschnitte 
der zu sanierenden Altslndtllächen jeweils wirksames SteuerungsintrumC"lll, so wird auch 
klar, daß es für weite Teile der sanierungsbedurf:igen Gebiete solcher Stiidte auf lange Sicht 
als Steuerungsmitle1 des baulichen Geschehens nidJt ausreicht. 

. . . 
Hier bietet auch das Bundesbaugcsctz in Kiner geltenden Fassung keme zurelmende HIlfe. 
Das außerhalb förmlich festgelegter Sanierung.gebiete in der Regel zum Zuge kommende 

Steuerungsinstrument des § 34 Bundesbaugesetz und die �azu ergan�ene R:chtspre�ung 
(ßumlcsverwaltungsgerid:Jt 32, 31) sind eher geei(net • . dorl eme Ver

.
fcs"�ung atadtcballh�er 

Mißstiinde herbeizufiihren, weil die Remtsprechung dIe UnbedenklichkeIt von Vorhaben Im 
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unverplanten hmenbereidl in euter Linie. wenn nicht ausschließlim, Ulngebungsbnogen wer­
tet. Eine an deI) Planunguickn des § I BBauG ausgerichtete Beurteilung des jeweiligen Ein­
zelvorhabens für ,ich lIlIein ist aus der Rechtspremung nimt erkennbar. 

So sehen sim die Stidte mit großen J.lnierungsbedürftigen Alutidten in der Situation, in 
ihren von stadtebaulirnen MIßständen gekennzeichneten Altltadtgebielen oft Vorhahen für 
zulässig erklären zu münen, die - in Obereinstimmung mit der in der Umgebung vorhan­
denen Bebauung - st:idtebaulime Mißstände fortsetzen. verfestigen oder gar nom im gering­
fügigen Umfange verstärken und/oder eine spätere Sanierung sogar ermweren. Ausgenom­
men 5ind davon nur elie geringfügigen Teile ihrer Altstadtkerne, die fiirmlich zu Sanierungs­
gebieten erldärt werden konnten. 

Es muß daher oberstes Z;t'] der Bt'mühungen. das rechtliche Inslrumcnt,lTium für dit'se 
Fälle zu verbessern. sein, entweder die einsdlIleidende Einsmriinkung der Anwenduogsmög­
Jirnkeit des Städteb;luförderungsgesetzes _ gegeben durch das Erforderuis einer in absehbarer 
Zeit durchzuführenden Sanierung - fallen zu lassen - alsu ohne RlicbidJt auf den für die 
Sanierung erforderlichen Zeitraum die FtIItlegung von Sanierungsgebieten zuzulassen _ oder 
aber das In�trumenlarium de. Bundesbaugesetzes tu verbessern. 

Für letzteres bietet sich einmal eine Erweiterung des § 34 ßBauG etwa folgenden Iohalt� 
an: 

Abs. 2 .. Die Gemeinde kann durch Satzung Altstadtgebiete bezcidmen, in denen Vor_ 
haben unzulässig sind, die städtebaulime Mißstände verfestigen oder verstärken oder eine 
lipätere Sanierung nicht nur unerheblich erschweren können. 

Die Vorschriften über den SdJutz und die Erhaltung von Baudenkmälern linden unein­
geschränkt Anwendung .• 
Zum anderen böte ,im 1I1s Alternative zu dieser Ergänzung des § 34 Abs. 2 BBauG an. 

eine delI! § 15 StßauFG ähnliche Regelung in das Buude5baugesetz rör diejenigen Städte 
einzufügen. die iiber große Flächen erneuerungsbedürftiger historischer Bausubstanzen ver­
fügen. Die Einführung einer lolchen Regelung könnte etwa in der 'Veiae erfolgen. daß rür 
bestimmte Gebiete der Altstadtkern durch gt'meindlimes Satzungsrcdit Vurhaben und Rech11-
vorgänge einer be.sonderen Genehmigungspßidat unterworfen werden. Zid dieses besonde­
ren Genehmigungsvorbehalts sollte sein. verhindt'n! zu helfen. daß die in den genannten 
Stadtgebieten vorhandenen städtebaulichen Mißstände ,ich durch die genannten Vorhaben 
und Remtsvorgänge weiter verfe.tigen oder logar noen verstärken. 

Dit'$e Rt'gdung wäre ein Pendant zu der in der heabsimtigten Novellierung des BBauG 
vurgesehenen �Entwiddungsgenehmigung� des § Sol a der beabsichtigten Novellierung des 
BßauG (rauung 15. 1 1 .  1973), ja es böte sim an, ditsen § 34 a enispremend den oben er· 
wähnten Gesichtspunkten �u ergänzen. 

Ferner würde sich in Anlehnung an das in der beabsichtigten Novellierung des Bundes­
baugeactzes vorgesehene Abbrurngebot des § 39 anbieten, den Gemeinden dal RedJt zum 
Erlaß von Satzungen f1ir bestimmte Gebiete einzuräumen, nach dCTIen aus Grünuen des 
öffentlichen Interesses (Erhaltung und Erneuerung smlitzenswerlcr Bausubstauz) ein Ab­
brUlnverbot erlanen werden kann, ggf. kombiniert mit einem Nutzungsgebot. 

Hierfür müßte die Novelle zum ßundesbaugesetz die notwendige Rechtsgrundlage schaffen, 
da das Nutzungsgebol gern. § 39 c des Novellierungsvorschlagel zuniichst nur für den Gel­
tungsbereida VOll Bebauungsplänen vorgesehen ist. 

Smließlich sullte der Gesetzgeber bei der anstehenden NoveJlierung des Bundesbaugesel­
ze, sein Augenmerk aum der Situation nam durmgeführter Sanierung zuwenden. Es muß 
nämlidi ausge,dJlO5Sen werden, daß der t'rreithte Sanierungserfulg uurch gezieItel Verhalten 
eiuzdner Eigentümer wieder zunichte gemacht werden kann. Ein solrnt'$ Verhalten kann z. B. 
darin lie,en, daß ausgewiesene Nutzungen wegen ihrer nach Ansicht der Eigelltiimer zu ge-
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ringen Gewinnerwartung nicht wahrgenommen werden b�w. bewußt SubstanZ\"erschlechte­
rung hingenommen wird, um einen Sanierungstatbeltand wieder herbeizuführen. Im Bundes­
baugesetz sollten daher die Remtsgrundlagen für Nut�ungl- und Erhaltung"$gebote gel(haJ­
fen werden. etwa folgenden Inhalu: 

.. Bauliche Anlagen im Geltungsbereich eines Bebauungsplanes im Sinne von § SO BBauG, 
die nicht beseitigt oder geändert werden müssen, sind auf die Dauer ihrel Bestandes ihrer 
Zweckbc:.ttimmung entsprc:dlend zu nutzen und zu unterhalten. 

Die Baugenehmigungsbehörden können zu diesem Zwecke Anordnungen erlassen.. 

2.:l Final/deUt' Problematik 

.Ähnlich unbefriedigend wie die redItlichen Regelungen für städtebaulime Sanierungen in 
historischen Altstadlbereimen sind aum die derzeitigen finanziellen Vorau5seUungen. 

§ 84 StBau,,'G bestimmt lediglich, daß _atcuerpl1idltigt: größere Aufwendungen zur Erhal­
tung eines Gebäudes, die für Maßnahmen im Sinne des § U Abs . .3 Salz 2 des StBauFG auf­
gewendet worden sind, auf zwei bil fflnf Jahre gleidJmäßig verteilt werden können.« Im 
übrigen bielet das Geletz für private Investoren keinen zusätzlimen Investitions-Anreiz zur 
Sanierung, insbesondere nicl!!. luweit die Sanierllllg sich unter den erschwerten Bedingungen 
tu erhaltender Baumbstanzell zu vullziehclI hat. 

Den Gemeinden eröffnet dtu Gesetz lerliglith die Möglichkeit, eine Beteiligung von Bund 
uud Land an deli Kosten tier Sanierung zu erwirken. Erhaltungsmaßnahmen sind auch unter 
diesen Umständen nur insoweit möglich. als es die gemeindliche Finanzkraft erlaubt. die 
gering ist und deshalb nur im möglichen, aber nicht im erforderlichen Umfang eing�5etzt 
werden kann. Und dM ist, gemessen am Umfang des E.rforderlichen. völlig unzureimend. 

Auru die in den Denkmalschutzgesetzen der Länder enthaltenen MöglidJkeiten helfen nur 
insoweit weiter, ab die Gemeinden in der Lage sind, den VerpflidJtungen aUli dem Denkmal­
sdiUtzgesetz audl finanziell namlukommen. 

Um hier Abhilfe zu schaffen. bietet sim nach Ansimt der Arbeitsgemeinsdiaft unter ande­
rem an, die öff"entlimen Förderung.mittel fur den sozialen Wohnungsbau verstärkt und vor_ 
rangig zur Sanierung von Ahstadlkemen heranz�zieben. 

Es wird d�balb vorgeschlagen, § 11  Abs. I deti 11. 'Vohnungsbaugesetzcs wie fulgt zu 
formulieren: 

,.Als Wuhnungsbau durch Ausbau eines bestehenden Gebäudes gilt ferner die unter 
wtllenllimem Bauaufwalld durmgefiihrte Modernisierung eines '-Vohngebäudes zur Be­
hebung von Mängeln seiner inneren und iiußeren Beschaffenheit. Mängel liegen insbeson­
dere vor, wenn das Gebäude nicht den allgemeinen Anforderungen an gtllunde Wohnver­
hiiltnine entsprimt. .. 
Als ein weiteres finanzielles Hindernis hei der Sanierung von Altstadtkernen mit schiit­

zenswerter Bausubstllnz erweist lid! die im § 21 Abs.3 dtll StBauFG enthaltene Beschrän­
kung des Begriffes der .Modernisierung. auf diejenigen Maßnahmen, die sim aus den Vor­
�mriften des Bauordnunglfedltes und anderer gleidiartiger iiffentlich-remtlicher Vorschriften. 
insbesondere des Gewerberec:hts allgemein ableiten lassen. Zwar hat der Gesetzgeber öber 
§ 43 Ab,. 3 Satz 2 StBauFG in Fällen der vertraglichen Einigung zwismen Gemeinde und 
Eigentümer einen \Veg eröffnet. auch KostelI, die der Erhaltung. Erneuerung und funktions­
gerechten Verwendung denkmalgeschützter Gebäude dienen, als Modernisierungskosten zu 
werten und insoweit sie als unrentierliche Kosten in die finanzielle Förderung nach dem Ge­
setz mit cinmbeziehen. doch zeigt diese Regelung deutlim die Smwierigkeit der Einordnung 
von Kusten als förderungsfähig im Sinne dieses Gesetzes, soweit sie aus reiner Erhaltung und 
Erneuerung im Sinne denkmalpnegerismer Bemühungen erwamsen sind. 

Es wird deshalb vorgc:smlagen, § 21 Ab •. ! Satz 2 mit folgendem Satz tu ergänzen: 
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.Die Gemdnde kann jedodJ im Einl'ernehmen mit der Dam Landesremt zuständigen 
Behörde im Rahmen des Bebauungsplancs besondere Anforderungen sielIen, die sidl aus 
den landesrecbtlirnen Vorsmriftcn über den Sdlutz und die Erhaltung von Bau· tmd 
Naturdenkmalen ergeben; die entsprech.enden Maßnahmen sind Bestandteil der Moder­
nisierung ... 
Ferner sollte der rörderungsfahige Modernisierungsaufwand im Sinne dei § -111 StBauFG 

zumindest in erhaltungswürdigen Altstadtbereimen auch den sogenannten narngeholten 
Unterhaltungsaufwand umfauen. Dabd lollte bedacht werden. daß gerade die Unterhaltung 
von denkmalgeschützten Gebäuden für den Eigentümer wirtschaftlich vielfach erheblidl er. 
schwert war. Die Vollzugspraxis wäre üllerfordert. wenn die Einbeziehung des nadlgeholtell 
Unterhaltullgsaufwandes in die Förderung im Einzelfall von der Kliirung einer VeruT!la­
m

_
ungs- oder Schuldfra�e allhangig gemacht würde. In diesem Falle sollte allerdings diese 

Forderungsmaßnahme III der Vollzugspraxis nicht nur von dem Aussprm:h deI bereits oben 
a�g�egten Nutlungsgebotes "ankiert werden, sondern auch abhängig gemamt werden vom 
Elnwlrk�llglrecht d.er Gemeinde auf Belegung und Mietprdsge5taltung (Soziale Aunagen). 

Ange$lchts der emgangs erwähnten finanziellen Größenordnung der Sanierung der Alt­
�tad!�ern� v�n Bambcr�, Lübeck und Regensburg und im Hinblick auf die dargestellte Not­
wendigkeit eIner finanZiellen Verbesserung de5 Fönierunglumfanges durch Bund und Liinder 
erscheint der Arbdtsgcmeinschaft ferner dringend erforderlich. daß folgende Maßnahmen 
durch den Gesetzgeber ergriffen werden: 

;1) Ergänzung des § 72 StBauFG durch einen Absatz 5 etwa folgenden Inhalts: 

.
(5) .. n.er Bundelminister für Raumordnung. Bauwesen und Städtebau wird ermächtigt. 

mIt Zustimmung des Bundesrates durch RcchlS\'erordnung Gemeinden mit großen gesmlos­
senen Albtadtbereidlen tu bezeichnen. die lanierungsbedürftig sind und deren Erhaltung 
wegc� ihrer städtebaulichen, geschichtlichen oder baukünstlcrisdlen Bedeutung hn gesamt­
staatlIchen Illtcresse liegt. Bei Sanierungsmaßnahmell in solchen AI15tadtbereichen darf 
die Bewil�igung von Sanierungsförderungs.Mitteln nicht von einer höheren Beteiligung 
du Gemelllde "Is 1/. abhängig gemacht werden ... 
b) SdlaffUilg der rednlidlen Voraussetzungen, um eine Sonder6nanzierung nach dem Bei­

spiel der Olympia-Finanzierung und/oder durm die Anlage eines nationalen Fonds u. a. zu 
eTreid,en. 

3.0 Forsdllmgs(lllltmg 

Die Arbeitsgemcinichaft Bamberg _ LübecX - Regensburg hat zwar, ausgehend von ihren 
jeweils besonderen Verhältnissen, überlegungen angestellt und Vorschläge gemacht, wie die 
Erhaltung und Erneuerung ihrer Städte gesichert werden k�nn, sie ist aber, wie smon bei 
Beginn ihrer Arbeit, der Oberzeugung, daß Erfahrungen und Lösungsmöglichkeiten auch rür 
andere Städte und Gemeinden mit ähnlich Ij:clagerten Problemstellungen anwendbar und 
gültig sein müssen. Es ist deshalb erforderlich. \Vertkriterien zu entwickeln. an denen Ver. 
gleimbarkeiten und Abgrenzungcu gemeuen werden können, um sie gemäß § 72 Ab,. 5 
StBauFG verwenden zu könncn. 

Zur .vertiefung der angesprochenen Thematik ist nach Auffassung der Arheitsgemeinsch.aft 
auch. em Verwaltungsplanspiel nötig. um die besonderen Probleme alter Städte und die da­
für in Betracht kommenden Lösunssmöglichkciten im Rechts- und Förderungsbereich konkret 
aufzeigen zu können. 

Hiernach werden folgende Forsmungsthemen vorgeschlagen: 
a) ,.Möglidlkeiten und Grenzen genereller übertragbarkeit von Oberlegungen und Lö­

sungs\'orschliigen der Arbeitsgemeinschaft Bamberg - Lübeck _ Regensburg auf Gemeinden 
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ähnlicher Problemstellungen durch Entwiddur.g konkreter Vergkichbarkeill- und Abgren­
zungskriterien ... 

b) Programmvorbereitung und Durchführung dnel Verwaltung,planspie1s zur Erhaltung 
alter Städte; Sichtbarmachung konkreter Lösung-smöglichkciten und ihrer Grenzen im Rechts­
und Fürderungsbereich. 

'1.0 Sch.lußbeillerkungen 

Die Städte Bamberg. Lübeck und Regensburg werden ihre Bemühungen zur Erhaltung ihrer 
Altstadte gemeinsam fortsetzen. Dabei sind sie auf die Hilfe dei Bundes und der Länder 
dringend angewiesen. Sie sollte sim nicht nur auf finanzielle und rechtliche UnteT!ltützung 
be,mränken. $ondern aum die Verbesserung der örtlichen Infrastruktur im Rahmen der 
Bundesraumordnung und der Landesentwicklung ein5chHeßen. 

Die Städte Bamberg, Lübeck und Regcnsb\:rg wenden sich deshalb an die zustandigen 
Stellen des Bundes und ihrer Länder mit der B.!te, die vorgetragenen Ann:gungen zu prüfen 
ulld entsprechende Initiativen zu ergreifen, d�mil da� kulturbi5tori�che Erbe unserer alten 
Stä.dte erhalten werden kann. 

Dr. Malhieu 
Bamberg 

Liibeck. �m 6. Juni 19H 

Kod< 
Lübea 

I. 11//l'TlIQ/iollo{er Alblarit-Kongrei! ill Gm: 

Vom 19.-22. Sept. 19701 hat in der steiri­
schen Lande�hauptstadl Gra� ein .1.  Inter­
nationaler Altstadtkongreß. !t3ugdllnden. 
ver3n�tahel vom Land Steiermark. der Stadt 
Cru und dem Aktionskomitee _Rettet die 
Grazer All3tadt •. Unter dem Leitwort .Le­
benuaum Altstadt - im Spannungsfcld von 
Konservierung und Revitalisierung.. :sollte 
die Tagung aum der Vorbereitung des Euro­
pa ischen Denkmabchutzjahres 1975 dienen. 
Dazu waren lG Referenten aufgeboten. da· 
VOll G alls dem Ausland - Bundesrepublik 
Deutschland. Jugoslawien. Italien. Nieder­
lande, Schweiz. CSSR - ein ,iebter. aus 
Warsrnau. war durch Erkrankung verhin­
dert. In alten ßeridlten trat neben das Wort. 
gleichbedeutcnd. mitunter vorherrschend. 
das Bild. Dadurch 5choben sich die armitek­
tonischen und ästhctischen Aspekte der 
Stadterhaltung in den Vordergrund. In 2 
Tagen roille vor knapp 300 Teilnehmern -
Berichterstatter sah keinen einzigen Vertre· 

Dr. Schmid 
Regensburg 

ter bundesdeutscher Regierungen oder Uni­
versitäten _ ein in seiner Vielfalt ein­
rlrudm'otles Kaleirlo�kop meist geglückter 
Lösungen ab. Audl die Veranstalter momten 
�ich ausgerechnet haben, daß dieses Vor· 
tragsprogramm den Rahmen der zeitlichen 
Begrenzung sprengen und für eine Diskus· 
sion nichts übrig lassen werde. Das Ziel dei 
Kongressc.s war denn auch hauplsichlich öf­
fentliche Demonstration. Dieser Zwe<k ist 
gewiß erreicht worden. Max Mayr. Redak­
teur bei der �Kleinen Zeitung •. geistiger 
Urheber und treihende Kraft der Aktion 
.Rettet die Grazer Altstadt.. hatte die Ver­
anstaltung publizistism mel$terlich vorberd­
tet. Einleitungs- und Schlußakkord des Kon­
greues bildete die .Proklamation von 
Gral«, zu Beginn den Teilncohmern im Ent­
wurf übergeben. Die feierlime Verlesung 
diC5er Proklamation im Mittelpunkt eines 
Festaktcs im _Stcfanicnsaal_ geriet �ur 
Kundgebung eintr Versammlung von Pro-



pheten und Jüngern der Stadterhaltung, die 
mit kdner anderen Absimt gekommen wa­
ren, als 5ich gegenseitig mit neuen Erkennt­
ninen und mit neucr Energie auftu laden. 
Der Mahnruf _Rettet unsere Städte jct;,:t., 
erstmals 1911 vom Dcutunen Stiidtetag in 
Mündlen nrkündet, verhallt nimt mehr, er 
fängt an. durch Taten der Politiker beant. 
wortet �u werden. Wir stehen - hoHentlidl 
- erst Olm Anfang. \Vievid Samen der Gra_ 
zer Altstadt·Aktion SdlOn aufgegangen i$t, 
sah man Olm fast nodl druckfrismen Gra7.er 
AllStadlerhaltung5geset� vom 12. September 
1974. aum an der Ankündigung des Landes· 
hauptmanns Niederl. das Land SteiermMk 
werde 1975 SO Millionen Smilling für Bau· 
tus.rnüssc zur Altstadtsanierung beisteuern 
und Zinszusdlüne rür private Bauherren be· 
reit halten, 

Ober die �inzdnen Referate kann nur in 
wenigen Stridlen herichtet werden Dip\.. 
Ardl. Wolfdietrich Elbert. Programmberater 
beim Europarat in Straßburg. spradl über 
den Slogan .Eine Zukunft für die Vergan­
genheit_ �um Europäismen Denkmalsmutz­
jahr 19i5. Wir titicoren Elbert: .Was Ver· 
gangenheit wertvoll mamt, ist der Stoff :turn 
Lernen. den sie bietet.� - • Wu können wir 
lernen?: rndividualität, Unverwemselbar­
keit, mit Gaue nnd Boulevard, Hof und 
Platz; Kommunikation im Zwismenbertidl 
von Offentlichkeit und Privatheit: ein an· 
deres Verhältnis lurn Eigentum an Grund 
und Boden, die Trconnung von Nutzungs­
und Vcorfügung5eigentum. Wohnen ab .0' 
tiak Aufgabe ... - �Mit der Kampagne für 
die Erhallung der historischen Bausubstnnz 
müssen wir hinter der �ozialtn die politische 
Dimension dielC'r Arbeit sehen. Un,.er gan­
tes Bemühen heule wird umsonst Kin, 
wenn es nicht als Denkanstoß für dne Ge­
sellschaft der Zukunft wirkt, wenn wir nicht 
neuc Formen des Zusammenlebens contwik­
kein können .• 

Nationalratsabg. Franz Williuger. der den 
vcrhinduten Bundesminister für Bauteu und 
Temnik vt'rtrat. verwicos darauf. daß dico 
österreimisd!en Bundesländer 1 0 " .  ihrC'f 
BundC$mittel für die Vcorbesserung von Alt­
.Iadtbautcn verwenden dürfen, und daß 
durm eine Guet�u-Novelle der Verbene­
rung und Modcrnisierung von Wohnhiusern 
dico gleimco Staal$förderung zuleil werden 
soll wie dem Bau neuer Wohnungen. 

Min. Rat Dr. Hafner vom Wiconu For· 
smungsministerium durdlS(:hritt in seinem 
Grundsatzreferat die ganze soziologischco 
Problematik des .Ob. und des . W'ico. rler 
Altstadtsanierung, Smre&en über den flä­
chenhaften Abbruch ,;anzcor Viertel (für den 
Lc. Corbusier noch plidiertco). Entleerung dC'r 
Innenstadte (in Cra� seit 1951 Smwund von 
40 ·'. ihrer Bewohncor), Langs,lmer Umdconk· 
proteß sei der �Ioi Malrau)l. in Frank· 
reid!. Er stellte einen Katalog der Ziele vor, 
aus dem nur twcoi herausgcohoben seien: 
Größere \Vohnun,;en �Ur Behausung von 
zwei sdbstiindig wirtsrnaftenden Generatio­
nen unter coincom Dam (Großeltem beauf· 
simtigen Enkel, Kinder pnegcon Eltern). Be­
sC'itigung der Diskrepanz zwismcon Gco· 
schäFtsraum- und Wohnungsmictcon der In· 
nenstadt. 

Landesrat Prof. Dr. Kurt Jungwirth, Kul· 
turreferent der .teierm. L.mdcosregierung. 
Grat, fragte; Wo i51 eine Smule des Sehens 
und des Namdenkcon,? Ein condgültiger 
Durchbruch - 50 meinte C'r sark;utism _ sei 
wohl erst tU erwarten, wenn man als Politi­
kC'r durm Beauftragung eines smlechten 
Architekten eine Wahl verliere und durm 
tku Eiu�"t� dnes guten dnco \Vahl gewinnco. 
Die öffentliche Hand allein schaHe die Er­
ncoucorung du historismen Bauten fin:lntiC"lI 
nimt allein. Die Enlsmlußkraft du Privatcon 
müsse Anrcoile bekommen. Dort. wo für dico 
Erridltung von Neubauten s\(uerliche Er­
leimterungen gewahrt werden, Jolle das 
gleime auch der Wiederil15tllndsetumg 
smulzwürdiger Altbauten zugebilligt wer· 
den, crnpriehlt der Europarat seinen Mit­
gliedsstaaten. Jungwirth übergab dem Kon­
greß den Initiati\'entwurf MI einer entspre· 
mendcn Ergänzung des österreimismen Ein­
kommenuteuerremts. der die Kulturrefercon­
ten der österreimismen Bundcosliinder an dico 
Bundesregierung in Wien coinrC'imen sollen. 
Baudirektor Gerhard Seifert, Stadtplaner 
von Bamberg. berichtete über das bish�rige 
Ergebnis aus dcor Arbeitsgcmeinsch:lft seiner 
Stadt mit Lübca und Regensburg. Er be· 
klagte die KOlllpetenzzcrsplillerullg in dcor 
Bundenepublik (Stiidtebau beim Bund, 
Dconkmalpnege bei den Landern). 

Prof. Arch, Dipl..!ng. E. Ravnik:l. Laibam 
(Jugoslavicn) leitete seinen Bericht coin mit 
dem Hinweil, daß in seinem Lande sämtli­
ches Grundeigentum in den Stadtkernen so-

zialiJiert sei, wodurch Maßnahmen der 
Stadterneuerung corheblich corlC'ichtert seien. 
Er zeigte nuf, wie in seinem Lande im Lauf 
der vergangenen 20 Jahre das improvisie­
rend ... romantisierende Zusammenspiel von 
Künstlern, HistorikCOrD und Heimatpflegern 
mehr und mehr vcordringt worden ist zu· 
gunsten der funktionalistisch orientierten 
Stadtplanung mit ihren nümtern-samlichen 
Zielsetzungen und mit ebenso denkenden 
Armitckten. Dennoch konnte er nn einer Bil­
derreihe zeigcon, wie in coiner slowenismcn 
Kleinstadt trotz einer durm Stadterweite· 
rung enstandeneo .Funklionscntmismung. 
mit Hilfe ncoucor Fußgängerstese über den 
trennmden Fluß hinweg einco relativ glück. 
lime Symbiose von alter und neuer Stadt be­
wirkt werdcon konnte. Die. Planung von Sa­
nierungen liegt bei der Gemeinde, die Tr5.· 
gendlaft hei einer Art von öffentlicher Stif­
tung namens ,.Dom" (31owenism = gr. 
Hallco). die zur Finauzierung über einen be­
sonducon Fonds verfügen darf. 

Prof. Ardt. Dr. Dip!..lng. Raffac1e Maz­
unli. Bologna. erntete stürmischen Beifall. 
ab COf einen umfassenden. nam Funktionen 
und Zeitablauf präzisierten 1)lan für die Ge­
samterneuerung der Bologneser Altstadt 
vorgeführt halte, den er durch dC'lailliertco 
Erklärungen über das Leitkon�ept und die 
Methodik dcos Vorgehens vcoutindlim mam­
te. Der Plan vtrleilt die Gemeinsmaftsfunk­
tionen in dncor ungemein gut durchdamten 
WeillC über die ganze Altstadt. statl sie 
übermäßig zu kontentricoren. Er umschlicoßt 
aum ciue schrittweisco flächenhaftco Sanierung 
vieler Wuhmluartitre durm Abbruch und 
Wiederaufbau; dabcoi reserviert cor benam­
bartes Areal für die vorübergcohende Bebau­
sung der Einwohner bis zum \Viedereinzug 
in ihr erneuerte. angestammtes Viertel, und 
cor verlumt smließlich, die Bewohncor neuer 
Viertel gesellschaftlich lU mismen. Alles in 
allem ein hervorragendes BeispieL Der Re­
ferent gab selber Zweifel an der Einhaltung 
des vorgcfaßten Zeitplanes tu. Finanzie­
rungsr ragen blieben unherührt. 

Arm. Dipl.-Ing. Pic.ter L. de Vriele, Gro· 
ningen. Niederlande, entrollte in vorzügli­
mer Verbindung von Wort und Bild den 
Prozeß. durm den mit wac:hsc.nder Wobl· 
stand5ge5ellschaft die Innenstadt Gronin­
gens an dlarakteristi,dlcn Stellen aufgeris­
scu wurde und ausgehöhlt zu werden drohte. 

konntco aber aum zeigen. wie dcor Gesin· 
nungswandd eingco$etzt und wc1c:he Erfolge 
er gezeitigt hat. Wenige Zitate: .Die Flumt 
aus der Innenstadt ist nidll nur katastrophal 
für diese, sondern aum für die Demokratico, 
die in der Stadt geboren worden ist. Dico 
belten Bürger mit gutcor Ausbildung, gutcor 
sozialer Stcollung und hohem Einkommen 
verlassen die Stadt und höhlen damit das 
städtische Leben aus .• _ _  Der Mconsm be­
nötigt coine ande.re Stndt, aber die Stadt hat 
aum einen anderen Memmen nötig und eine 
andere Gesellsmaft.. - Nimt die Baukapa­
zität 1011 die Stadterneucrung bcstimmen. 
50ndcom umgekehrt. Stadterneuerung ist 
Ziel, Bauprozeß ist Mittel. Dabei muß man 
die Feinkörnigkeit dcor Altstadt in Bc.ttamt 
liehen und ihren feineu Maßstab bewahren. 
Audl clarf man nimt Gebraum mamen von 
den Tedmiken. die bei �h8senbauten üblid! 
und nützlich sind, sondcorn muß generative 
Tcomniken anwcondcon. 

Prof. Dr. Albert Knocpfli, Zürim, Leiter 
deI Züricher Institult für Denkmalprlege, 
miidlte der Berimterstatter mit einem Pre­
diger vom Smlage Abraham a Santa Claras 
vergleidlen. Ehe er seint: 48 Stiidteansimten 
aus der ganzen SchweLt, viclfam Luft- uder 
Turmaufnahmen, vorführte, lilierte Knoepfli 
den Spruch dnes Smwcizcor Satiriker! über 
die modernco Schlafstadt Aug51 bei Basel: 
.Augst ist eine jconer Städte, die von den 
Römern gegründet und von den Schweizcorn 
ruinicort wurden," Unmöglim. das breite 
Spektrum von Ma)lilllen städtismer Dconk­
mal pflege abzulcoumten, da5 K" themati!m 
sauber gegliedert, entfaltete und das er lei· 
dconschaftlim lehrt. Statt dessen seien nur 
dicse Sätze aU5 seinem Glaubensbekenntnis 
her,;escbt: ,.Mir scheint, daß wir, und nicht 
nur in der Smwciz, immer noch zu aus· 
Ithließlim nach einem akademism [j)lierten 
Kunstwert, nam Gemaltem und Geschnitz­
lem sdmuppern und dabd dico Trabanten­
rolle des angeblich Untergcoordneten. ja Be· 
deutungdosen übersehen. Daß wir die Be· 
deutung des mdodisdJc.n Gcsamtvcorlaurn 
einer baumcistcrlimen Sprame, dOll Durd!­
halten der Tonarten und der gesamlhcitli­
men Rhylhmen, kurz, die feine Musikalität 
der Dingco, unterS\.hälZcon .• "Im hoffe, Sie 
werden mir glauben. daß im niebt vor der 
Härte und Vielralt der Probleme in die 
harmlose \Velt des ,chönen Bilderbuches aus· 



weimen will. E. ist zu zeigen. wie dit'; Be· 
dt';ulung einu Struktur wt';niger abhingig ist 
vom königlichen Rang des Einzelnen. ab 
von der gebündelten Kraft des Unuhdnba· 
ren. MODumt';nt saos monuments clane, 
wurde du Franzo5t' sagen . •  

Deuen Korrt';ferent. Gerhard B. Sidler, 
Chefplaner dt';r Stadt Zürim. zeigte auf 
seine. ebenfalls recht ansrnaulicht'; \Vcis" am 
Beispiel des Bahnhofplatztl, dcr Bahnhof· 
stralk und den Altstadtvierteln beidseits der 
Limmat, wie hart sich beim Stadtpl.ll.nn die 
Sachen im Raume stoß"n. Man glaubte ihm 
gerne, wie ,.;hwer es iSI. im Konflikt zwi· 
schen der Erhaltung des Historismen und 
den ungestümen Forderungen einer metro· 
politanen GesdJäfUwclt den rechten Weg zu 
finden. Das Dam des modernen B:uarpavil. 
Ions zum Beispiel. das vom linken Ufer her 
zum Teil iiber den Fluß hinweggebaut ist, 
wird vom Volksmunrl treffend mit einem 
Eierkarton verglichen. 

Der zweite Tag begann mit einem ausge­
dehnten Stadtrundgang in kleinen Gruppen 
unter Führung von jeweils eillem Kumthi­
storikcr und einem Ardlilekten. Auf gelun­
�ene Beispiele zur Revitalisierung aller 
Wuhnbaugebiete kann Graz nom kaum ver· 
wei$t'n. Die ersten SmriUe sind aber gelan: 
Wichtige Objekte wurden Kapitalinteressen 
und damit der Spitzhaae oder totaler Nut­
zungsinderung entrissen. Nach der Verab­
schiedung dei Grazer Ah.ltadterhaltungsge­
setzes sind wiuenschafllime f.·ond!ungen. 
unter maßgeblimer Beteiligung der cnt.lpre­
chenden Lchrkanzeln der TH Gru. einge­
leitet worden. Die Thematik der Vortrage 
Olm restlim"n Vormittag und am Nammittag 
differierten lehr. Zu \Vort kamen zunamsl 
Ewei Vertretcr aus Ostmitte!europa: Prof. 
Emanucl Hruska Dr. Se., friiher Inhaber des 
Lehrstuhls für Städtebau an dcr TH Bratis­
lava (Preßburg), und Frau Dr. Ing. Judith 
Nagypal-Kiu vom Ungarischen Denkmal­
amt Budapes\. Dann folgten ci ne Reihe von 
Vertretern österrcimismer Städte: Wien. 
Grat, Salzburg, Krems, Rust, Radkersburg. 
SteyT. 

Hruska wies tuniid!st auf eine Regie­
rungsverordnung vom Januar 1973 über 
Denkmalschutz in der CSSR hin. in der e.l 
heißt: _Die lozialistisd!e Geselhmaft strebt 
eine Stärkung der idcologismen Funktion 
des Dcnkmals an: Selbstbewußtsein und 

Vertrauen in die eigene Kulturtradition und 
in die schöpferild!e Kraft ihrer Vorrahren. 
Respekt vor den von ihnen erstellten \Ver­
ken und Vertrauen in ihr Weiterleben in 
neuen 50Iialen Bedingungen; dadurch wan­
ddt lid! Dcnkmalschuu in eine politisdle 
Aktivitäl. Die sozialistische Ge$Clllmaft 
kann neue Kulturwerte nicht in einem ent­
wunelten. luftleeren Raum sd!affen; sie 
will lid! aum niml des Kulturlebens entle­
digen und bekennt lid! tu diesem - denn 
die neue soziali5ti5<he Gesellschaft ist Uni­
versalerbe dieses unermeßlichen Fonds bau­
künsllerismer sowie landsmaftliTäumlimer 
\Verte. wcld!e in die umzugestaltende Le­
bensumwelt integriert werden müssen .• 

Dann smilderte der Redner die Stadt Prag 
vom geographisffi-städteplanerischell Aspekt 
her, wobei er seinen Au,fiihrungell einen 
stark bistorischen Akzent gab. den er durd1 
zahlreiche Bilder vom unvergleichlichen Prag 
erläuterte. Der Bezug allerdings zu der ein­
gangs zitierten Regiernngsverordnung fehlte 
völlig; inwief�rn Denkmalsthutz politisches 
Tun t1arstellt. wurde nimt deutlim. Mehr ins 
Detail ging die zweite Rednerin mit ihren 
Ausführungen über Sopron (Oedenbur,) in 
Ungarn. Hier zdgte lid! deutlim, daß 1m 
sozialistismen Europa ähnliche Vorstellun­
gen uber die Revitalisierung von Altstädten 
bestehen wie im \Vesten: ventiirkter En· 
sembleschutz. keine bloße Fassadenkosmetik, 
Fußgängenonen. aUn verbuntlen mit inten· 
s;ver Erfondmng der Gebäude durch Histo­
riker und Ard!iteklen. Wohnhäuser 50llen 
Wohnhäuser bleiben. währt';nd alle örrent­
liche Gebiiude als Museen oder Sdmlen ge­
nutzt werden. Leider kam wenig davon tur 
Sprache. wodurm d;e Altstadtkerne in den 
sotialistismell Ländern bedroht sind - Ka· 
pitalintere'sen gibt es ja nichl - und wie 
dort di" §mwierigen sozialen Probleme, die 
mit der Revitalisierung �u$ammcnhiingen. 
g�löst werden. 

Die Rererate iiber die österreidlismen 
Städte betraren Gemeinden ganz unter· 
sd!iedlirner Grölk und daher aud1 ganz un­
terschiedlid!er denkmalpflegerismer Pro­
bleme. Die heutige ErwerbS5truktur in den 
Städten Rust und Radkenburg untersmeidet 
sim nicht grundsätzlich von dcr Erw�rbs­
struktur dieser Stidte in der Zeit, ah diese 
Stidte erbaut wurden. Darum ist hier eher 
eine Renovierung als eine Revitalisierung 

nötig. Die Städte ,ind auch IU klein und zu 
arm, um durch rinaozkräftiges KäuJerpoten­
tial "inen Aoziehungspunkt für Kapitalin. 
Itressen dautl!'lIen zu können. Aus den Re­
feraten von Hofrat Dr. Od!nbauer iiber 
Radkersburg und Biirgermeister Dipl.-lng. 
Artinger uber Rust wurde die. sehr deutlich. 
Wieder anders lieltn die Probleme in 
Krems-Stein an der Donau. Hier mußte in 
einC'r im Mittelalter sehr bedeutenden. im 
19. Jahrhundert ganz an den Rand gedräng­
ten Stadt echte Revitalisierungsarbeit gl!'lei­
siel werden. Die Erfolge sind schlagend. Der 
Leiter des dortigen Stadtarchivs. Univ.·Do­
zent Dr. Harry KühneI, einer der maßgebli­
chen Initiatoren dieser Arbeit, berimtete 
sehr eingehend über Methoden und f.';nal1-
zierung dieser Projekte. Als Ergebnis konnte 
cr das beadltlid1c Faktum ufferieren. daß die 
\Vohnbcvölkerung in Krems zugenommen 
hat und - nodl wid1tiger - daß nalh Icintn 
Beredmungcn die Schaffung neuen Wohn­
raums nicht billiger kommt. als die Reno­
vierung vun Altbauten. lufcrn man nur alle 
Kosten, die bei Neubauten anfallen. wie Er­
schließung, Straßenbau usw. berüdtsichtigt. 
Erst im Stadium der Bestandsaufnahme und 
Planung befinden sim die Sllnierungsvor­
haben in Steyr und Grn, über die Dr. Hier­
zegger und Dr. \Vidtmann berichteten. Die 
Probleme der Großsladt Wien stelltt'; Ober­
magistratsrat Dr. Kapoer dar. Seint'; grund­
Siilzlichen Ausführungen vC'rdiencn weiteste 
Beamtung. Er sprach lunämst über die In­
strumentarien dC'r Sanierun,. wie Auswe.i­
lung von Sdlutzzonen, zu denen in \Vien ne­
ben der InnC'nstadt aum die mittdalterlhnen 
Kerne der ehemals umliegenden. heute ein­
gemeindeten Dörfer ,chören. Begutam­
tungsverfahren. Suhvenlionierungen. BeJon­
ders schwicrig sind in der Großstatit Zu­
kunftsprobleme. nämlich die Funktion er­
neuerter Bauten. dal Finden von Tragern 
(ur solme Unt�rnehmungell. du die öffent­
liche Verwaltlmg diesc Aufgabe nicht über-

DIIJ InunrifU'IlWfl1k der d,I4I,m,,1 Akadflmiflll 

Unter diesem Titel verbirgt sich - was auch 
tlnter Fad!leuten noch viel zu wenig bekannt 
ist - ein großangelcgtes Corpu$, das es sid! 
zum Ziel gesetzt hat, die Monumentalin-
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nehmen kaon, sowit die Finanzierung. Zum 
Schluß wagte Dr. Kapner eine sehr grund_ 
sätzliche These: der Grund für unser beuti­
gu Interesse an Altstadtproblemen sei ein� 
Krise der modernen Ard!itektur, wril diese 
nur noch Termitenbauten herstelle. in denen 
die Menschen nid!t mehr wohnen wollten. 
Wenn diese Krise vorbei $Ci. werde niemand 
mehr von _Alt_stadt reden. NodJ Irund. 
aiilzlidler wurde Hans Sedlmayr bei $t'inem 
Berirnt uber Saltburg. Er kritisierte zunädllt 
das dortige Altstadtcrhaltungsg .. setz. das 
Baulen und Parks des 19. Jabrhundert.s nicht 
in die Sdllltnonen einbezogen habe. In sei­
nen weiteren Ausführuugen unlcrsmied er 
den Gegensatz von Lebendigem und Lcblo. 
sem in der Ard!itektur und forderte die 
Wiederherstc.-llung des LebcndigC'n. ohne 
allerdings Kriterien anzugeben, wie die bei· 
den Bereiche zu sdleiden sind. Selbst wenn 
es diese geben würde, müßten alle Annitek· 
ten und Stadtplaner in eine 1311ge Sdlule 
des Sehens geschidtt werden. und es wäre zu 
fragen, ob hinter den ästhetismen dann nimt 
die sozialen Probleme versmwinden würden. 

Leider blieb nam dielen langen und in­
formativen Referaten .... ie gesagt keine Zeit 
zur Diskussion. Andererseits ließ der gcscll­
.schaftliche Rahmen diescs Kongresses den 
Teilnehmern viel Zeit zum Gelprädl im klei­
nen Kreis und zum gegeoseitigen Kennen­
lernen. Zu diesem Rahmen gehörten auch 
eine Fabrt in die Sudsteiermark nam Rad­
kersburg und Ehrenhausen. wo noch einmal 
praktische Fragen des Denkmalschut�CJ in 
der Stadt und am Einzclobjekt studiert wer­
den konnten. Osterreid!ischc Gastlimkeil 
und Gastfreundschaft prägte diesen Kon­
greß. Die _Revitalisierung .. vun Srnloß Eg. 
genberg durffi Kerzenbdeuchlung und fest­
lich gekleidete Mellld!en hinterließ wuhl bei 
jedem Kongreßteilnehmcr einen unvergeS­
lichen Eindruck 

Esslingen 
lViIhelm Sdu!ullrIRI/;/Ier jO()(j 

schriften des Mittelahers im (kutschen 
Spramgebicl (nicht etwa nUr die dC'utsch-
5pramigen Inschrif!t';n, wie gelegentlich ver­
mutet wird) zu sammeln. kritism zu bearbei-



lC:n unu in Edition�ll d�r OHentlimkeit zu­
gänglim zu marnen. Die deutsrnen Abde­
mien begannen in Gemeinschaft mit der 
österreichischen Akademie der Wissensrnaf­
teo vor rund vierzig Jahren mit der Planung 
und Vorbereitung elieses \Verkes, das ibnen 
ah Paralldunlemehmen zum großen Cor­
pus der römismen Tnsmrihen vorschwebte. 
Die Erfassung erstredc.t sidi auf den Zeit­
raum von etwa 600 bis zum Jahre 1550, wo­
bei es im Bdieben und in der Finanzkraft 
einle!ner Akademien steht. diese Zeitgrenze 
audi auszuweiten. wenn es historisdle Gege­
benheiten wünsd!enswert endl!:inen lassen. 
Berüd:sichtist werden alle Inschriften an und 
in Gehäuden, auf Grabsteinen und Epita­
phien. an Gloc:ken, Glasfenstern und auf Ge­
genständen der Kleinkunst. Nam Möglich­
keit sollen aum diejenigen Imchriften erfaßt 
werden. ueren zugehörige Denkmäler heute 
vendlWUll(icn. deren Texte aber literarisch 
übuliefert sind. Alle diese Quellenzeugnisse 
werden von den Bearbeitern des Werkes ge­
sammelt, d. h. sie werden wniichst all Ort 
und Stelle budutabengetreu abgesdlrieben, 
vermessen und fotographiert. Aufgrund die­
�er Inventarisierung wird dann ein Editions_ 
band erarbeitet. der die einulne Insmrift 
im Wortlaut wiedergibt, fremd3prachige In­
schriften übersetzt und dnen Kommentar 
zum Verständnis des Textes, seiner sprach­
lidlell Gestaltung und seines historismen 
Hintergrundes bietet. 

Der Wert eines solchen Unternehmens be. 
darf kaum einer Begründung. Schon der sei­
nerzeitige Initiator, Geheimrat Professor 
Dr. Friedrich Panzer, sah mit Sorge die In­
smrifte!) des Mittelalters dem zunehmenden 
Verfall ausgesetzt. Die empfindlimen Ob­
jekte stehen vielfach im Freien und sind da­
her ungesdlützt allen \Vitterungseiof!ünen 
preisgegeben. I n der Gegenwart haben sich 
die Gefahren vervielfacht und selbst inner­
halb gesdllossener Räume isl sehr oft keine 
Sicherheit mehr gewährleistet. Kriegnerstö­
rungen, fabch verstandene Mndernitätssllmt 
und oft genug sogar bewußte Mißachtung 
des überlieferten führen zu fortlaufender 
Dezimierung der Bestände, die in jüngster 
Zeit geradezu kataslrophale Ausmaße an­
nimmt. Ein Verlust \'on ca. 15 .'. des vOr­
handenen Bestandes im Verlauf von 1C}-12 
Jahren ist. keine Seltenheit mehr. 

In zunehmendem Maße sind daher die 

Akademien - im süddeutsrnen Bereim die 
Bayerische Akademie der Wissenschaften in 
MüOlnen und die Heidclberger Akademie 
der Wissenschaften, im nnrddeutsmen Be­
reim die Göttinger Akademie der Wissen· 
smaften und neuerdings die Nordrhein­
Westfälische Akademie der Wissenschaften 
in Düsseldorf - darum bemüht, die gefähr­
deten Objekte vorab und vordringlich durm 
eine Photosidlerungsaktion zu erfanen und 
wenigstens im Bild feshuhalten. um auf 
diese Weise die Quellemeugnisse. die alle 
Insdlriflen darstellen, zu sichern. Enge Zu­
sammenarbeit mit den Landesämtern für 
Denkmalpflege ist für diese Arbeit Vnraus­
setzung. 

Die Vielschichtigkeit des Malerials bringt 
es mit sich, daß an die Bearbeiter der In­
schrifteneditionen vielseitige Anforderungen 
gestellt werden. Kenntnisse in Schriftge­
schichte, Kunslgesmirnte und Landesge­
,chidtte sind ebenso wichtig wic Vertrautheit 
mit den Disziplinell der Heraldik und Ge­
nealogi(', um die Erschließung de, Materials 
fiir den Benutzer zu ermÖglidlen. Die mühe­
volle und präzise Arbeit, die mit jedem der 
bisher er"hienentn Bände - vierzehn ins­
gesamt - geleistet wurde, wird nur der ganz 
ermenen können, der einmal versurnt hat, 
sich selbst mit dem Text einer Inschrift aus­
einanderzusetzen, sie zu entziffern und ihren 
historisdIen Hintergrund zu enträtseln. Mit­
unter liegen alle J:akten offen, weit häufigcr 
aber sind die Fälle. in denen spezifische Un­
tersuchung und Interpretation für das Ver­
ständnis nötig sind. 

Das Unternehmen begann seine Veröf· 
feotlichungen im Jahre 1942 mit der Publika· 
tion der Inschrift('n des badisrnen r.fain- und 
Taubergrundes (Band I der Gesamtreihe), 
von denen vor allem die Insmriften der 
Städte Wertheim und Tauberbisrnofsheim 
einen Schwerpunkt setzen. Nach dem Ende 
des Krieges, der die Sammelarbeit ebenso 
wie die Publikalion auf Jahre hinaus labm­
legte, mußte das Unternehmen d(' facto oom 
einmal neu gegründet werden. Im Jahre 
1953 erschien aufgrund älterer Vorarbeiten 
ein österreichischer Band mit den Inschriften 
des Burgenlande! (Band 111), 1958 konnte 
als zweiter Band der Gesamtrcihe der sehr 
umfangreiche Mainzer tnschriftellband abge­
sdllouen ",erden, der als einziger der gan­
xen Reihe in Lieferungen erschienen ist. Im 

gleidlcn Jahre 1958 ersdlienen Bände mit 
den Inschriften der Städte Wimpfen (Band 
IV) und München (Band V). Im Jahre 
1959/60 legte die Berliner Akademie der 
Wissenschaft('n zwei Bände mit dc:n Inschrif· 
ten der Stadt Naumburg an der Saale vor 
(Band VI und VII), 1964 folgte als An­
smlußband an den ersten Band eine Sam­
meledition für die Landkreise Mosbach, Bu­
chen und Miltenberg. d.ie damit d('n In­
schriftcnbestand der nordbadischen alten 
Amtsstädte vervollständigt (Band VIII). 
Zwei weitere Inschriftenpublikationen der 
Berliner Akademie gelten dem Landkreis 
Naumburg und der Stadt Merseburg (1965 
und 1968, Band IX hzw. XI), ein österrei­
dlisdler den südwestlidIen Belirken Scheibs 
und Amstelten in Niederösterreich (Band 
X). Von besnnderem Schwergewimt für die 
Stadtgeschichtsforschung und städlisdle 
Denkmalpflege sind zwei der jüngsten 
Bände der Reihe mit den Tnsmriften der 
Stadt und des Landkreises Heidc!bcrg (Band 
XII, 1970) und den Inschriften der Nürn­
berger Friedhöfe (Band XIII, 1972). sowie 
ein Band mit den Insdlriften der Stadt 
Fritzlar (Band XIV, J974). Eine ganze 
Reihe weIterer Bände befinden sim im Sta­
dium der Planung oder liegen bereit$ als 
drud:fertige Manuskripk \'nr. Sn etwa 
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Kullllrpflegc _ Hellt! lind Wirklidlkeil 

Als amtierender Bundesratspriisident hat 
der baden-württembergisch<:, Ministerpräsi­
dent Filbinger am 16. 9. 1 974 gelegentlich 
der Verleihung des Ceram-Preises in Bonn 
eine _angemessene Dotierung der Kultur­
pOege« gefordert. Die Tatsache, daß die 
Förderung \'on Kunst, Denkmalsmutz und 
I\luseumswesen heute vornehmlich vnn der 
öffentlichen Hand zu leisten sei, müsse als 
VerpOidltung empfunden werden. Die Bo­
den- und Baudenkmale liefen mange.ls vor­
dergründiger Nütdichk('it und Dringlidlkeil 
Gefahr. bei der Verteilung der öffentlichen 
Mitte! zu kUrl zu kommen. 

Noduidllen - J{oli:en .1127 

Bände mit den Inschriflen der Städte Bam­
berg, Rothenburg ob der Taub('r, Passau, 
Gott;ngen und Konstanz. Es darf nicht ver­
wundern. daß Stadtgemeinden als Smwer­
punkte der Insmrifteninventarisierung und 
-forschung ein besonderes Gewicht besitzen. 
Zl:.m einen konzentriert sirn kulturelles Le­
ben, c1as seinen NiedcT$chlag in d('n Inschrif­
ten gefunden hat, weitgehend in den Städ­
ten, zum anderen ist aber aum die Erfas­
sung und Bearbeitung des Inschriftengutes 
in Städten leichter durchführbar und schnel­
lei zu bewiiltigen als in Landgemeinden mit 
w�jt verstreutem Inschriftenbesland, so daß 
die Tendenz dahin geht, zunächst die S tädte 
ah Schwerpunkte zu erfanen und ihren In­
sdtriJteobe�tmd zu sichern, um von ihneo 
aus die umliegende Landschaft ;n die In­
ventarisierung mit eillzubeziehen. 

Bei allen Maßnahmen aber ist größte Eile 
geboten. Sonst werden unersetzliche und oft 
genug einzigartige Zeugnisse der Vergan­
genheit zentört, ehe wenig!!ens ihre Aussa­
gen ge$idlert sind und durch ihre Vielfalt 
und Unhcfangcnheit unser Wissen in allen 
Bereichen städtischen und dörflimen Lebens 
bereichern können. 

Heidelbcrg 

Dr. Renale Nemmillers-Klfluulr 

Der hcssische Verkehrsminister Heim 
Herhert Karry hat sich am 26. September 
1974 dafür entschieden, die Schnellstraße von 
\',iicsbaden nach Rüdesheim nimt in einem 
Bogen um Eilville herum über Weinberge 
zu führen, sondern direkt am Rhein verlau­
fen zu lassen. Ob der 25 Jahre alte Streit um 
die Trasse damit endgültig beendet ist, ent­
scheidet jetzt das Verwallungsgeridtt. Die 
Rbeinuferschütze.r setzen ihre Hoffnungen 
auf das neue, kürzlich vom hessischen Land­
tag verabschiedete Oenkmalsdlutzgc:seh. 
Kar! Korn tags darauf in de.r F.A.Z.: .. Der 
Fall EltviUe ist ein Indiz dafür, was soziale 
Kultur in diesem Lande nom i$t: im Munde 
der Amter und Behörden Gerede ... 
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Bundapriisident Smeel hat auf dem 3. 
Deutamen Armitektentag in Berlin am 20.9. 
1974 die Armitektcn aufgefordert, beim 
Bauen die Bedürfniue der Mensmen stärker 
in den Mittelpunkt zu stellen. Von der 
_�mcmati5men Indu�trialisierung« erwarte 
er eher eine noch stärkere Entfremdung des 
Memmen. 

Der Direktor des Forsmungsimtitut. für 
Kunstgesrnirnte an der Universität Marburg, 
Profellor Heinrich Klotz, hat Anfang Au­
gust 1914 in einem offenen Brief an die hes­
.ilchen Bürgerinitiativen darauf aufmerksam 
gemamt, daß sim in jüngster Zeit die ille­
galen Abbrüme von kulturhistorism bedeut­
samen Baudenkmälern und Bauwerken ge· 
hauft habe, weil das Vorhaben dei hessi­
smen Dcnkmalsmutzgesctzes in der Offent­
lichkeit weitgehend bekannt gewelen sei. 

Unter der Ober6Chrift "' . . .  und wieder hat 
der Preßlufthammer �ugesd!lagen. ehrono­
lo(ie eines Abbruchs. be�reibt Edcart 
Hannrnann im Nachridllenblau des Landes· 
denkmalamtes Baden-Würuembcrg 3. Jg. 
(1974, April/Juni) den 1974 erfolglen Ab­
bruch der Felldorfc:r Pfarrkirrne, deren Lö­
schung im Verzeichnis der Baudenkmale noch 
1965 vom Denkmalrat abgelehnt wurden 
war. Der Bericht wird eingeleitet mit dem 
Hinweis: �Die Abbrumwelle läuft auf Hoch. 
touren. Fast täglich wird der Besland an 
Baudenkmalen weiter dezimiert •. 

Mit einem Mamtwort hat Staatspräsident 
GiKard d'ütaing am 6. 8. 1914 verfügt, daß 
im dimt oesiedelten Stadtzentrum von POlris, 
wo früher die Hallen standen, $lalt Groß­
bauten ein grünes Erholungsgebid entstehen 
1011. Mit großem Beifall hat die Pariser Be­
völkerung, vertreten durd:J semzig OrgOlni,.". 
!ionen, den Enumluß begrüßt. Giseard geht 
dOlvon aus. daß aum der Städtebau in erster 
Linie den Lebensbedürfnissen tier Bürger zu 
dienen hat. In diesem Sinne hatte er smon 
die Zerstörung des linken Seineufers zum 
Bau einer Autosmnellstraße verhindert. 

Nach Verabschiedung des hessisdlen Denk+ 
malsdlutzgeSdZes sollen vom Jahr 1975 ab 
jiihrlim drei Millionen für Pflege der Bau-, 
tine Million für die Bodendenkmälet einge+ 
letzt werden. Darüber hinaus will das Land 

einzelne Projekte nodi gesondert fördern, so 
den Heuenpark im Hodltaunuskreis, wo ab­
gebrochene historische Baudenkmäler wie+ 
deraufgebaut werden. 

In der von der Deutschen Forschungsge+ 
mcinsmaft im Juli 1974 vorgelegten Denk+ 
smrift _Zur Lage der Museen« beklagen 
sich die Autoren darüber, daß der Staat noch 
immer nimt die nötigen Voraussetzungen für 
eine leistungsorientierte und gesellschafts­
bezogene Museumsarbcit geschaffen habe. 
Der Katalog der Empfehlungen reimt von 
der Mitwirkung der Museen bei der Wis­
sensmafts- und Bildungsplanung über dir 
Bildung von Museumssd\werpunkten regi ... -
naler und famlidu:r Art bis zur Errimtung 
eines speziellen Institutes für Museums­
MethorHk. 

Da3 Vcrzeimnis der gC5chlossenen oder 
halb gesmlouenen Museen lind Gemiiide­
sammlungen wächst in Italien von Tag zu 
Tag. Im Juni I!)H ist dnCll der gröSten 
italienischen Museen, die Mailänder Breril. 
wegen Baufiilligkeit gesdt!osse:n worden, im 
Juli tb.� Ä.gyptisme Museum in Turin, eine 
der bedeutendsten iigyptischen Sammlungen 
der Welt, auf unbestimmte Zeit. 

St(ldlVerslülldlliJ in der lUlmdlung 

Voraussichtlim im Herbst die:scs Jahres 
will Bürgermeister Hermann Zens dc:m Ge· 
meinderat in Freibufg i. B. Pline und An­
simtsskinen zu Brunnenneubauten, zu wei+ 
teren Straßenbämle und zum Wiederaufbau 
eines seit dml 17. Jahrhundert versrnwun+ 
denen Stadttorturmel vorlegeo. VOll der 
Baugesinnung her hat Zens _keine ideologi­
Jmen Skrupel ... Er verweIst auf die histo­
risdl orientierten Wiederaufbauleistungen in 
Polen, auch darauf, daß Villingen und Mün­
chen daran denken, vergangene Stadtlurm­
Olnlagen neu entstehen zu lauen. 

Auf dem XIV. Deutschen Kunsthistoriker­
tag vom 1.-12. Oktober 1974 in Hamburg 
sind in zwei Sektionen auch die Themen­
kreise .Historismu.« und .Denkmalpflege_ 
bebandelt worden, Die beiden Sdllußsek­
tiollen _Lübedt, Stadtdenkmal und Pla· 

nungsrealit5t .. und .. Probleme der Denkmal­
pflege im 'Yittsmafu- und Handelszentrum 
Hamburg. waren mit Exkursionen verbun· 
d�. 

Die Konferenz über _Tourismus und 
Denkmall,nege« wurde gemeinsam von der 
Europäismen Kommiuion für Tourismus 
und Europa Nustra am 26. und 27. Novem­
ber 1973 in Kopenhagen abgehalten. Unter 
den 1k,d:Jlüsse:n, die auf dieser von Vertre· 
tern aus 25 europiismen Ländern hcsumten 
Konferenz gdaßt wurden, findet sich aum 
die Aufforderung an Regierungen und Kom­
munalbehörden, das armitektonische Erbe 
Europas zu schüben und die Denkmalpnege 
soweit wie möglim zu fördern. 

Das Bedürfuis nadl Kontakten und nam 
Erlebnissen müsse: uei Alten sorgfältig ge· 
pnegt werden. Altersheime gehörten deshalb 
nimt, wie hiiufig geübt, an den Stadtrand 
und in abgtl('gene Vororte, sondern millen 
in die: Wonnbuirke der Städte. Dies erkliirte 
Professor ßirkmnyer/\Yien tur Eröffnung 
eines Fonbildunglkunes der Bunde$ärzte­
kammer in Metan am 78.8. HIN. 

Das Interesse der Bürger an Stadtge­
schimte, Stadterhaltung und Denkmalpnege 
wamse stiindig, illsuesondere bei den jün­
geren und mittleren Jahrgängen, die bislang 
den Ruf hatten, "'geschimtsmüde .. oder gar 
.gesmimtsfeindlich. zu sein. DiCli ist das Er. 
gebnis einer Untersumung, die das Deutsche 
Institut für Urbanistik in BerUn aus An­
laß dCll Europiiilmen Denkmal5dluujabrel 
dur<hgeführt und im August 1974 der Presse 
zugiinglid:J gemacht hat. 

Die Stadtsanierung durch Bagger nehme 
ab - diese Bilanz hat das Bundesbaumini­
sterium aus dem Erge:bnis einer überprü­
fung von Gemeinden gezogen, die: durch die 
zuständigen L5.nderminister für einen Bun+ 
deswettbewerb für vorbildlichen Städtebau 
benannt worden waren. Es werde .Iuneh­
mend \Vert auf Erueuerung gelegt. die Bau­
ten und Straßenbild erhalte. Diese Bestre­
bungen sei('n, angefangen mit der Planung, 
dnrt besonde:rt gut ausgefallen. wo Gemein­
den qualifizierte freiberuflime Planer in 
offener Konkurrenz herangezogen haben. 
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In der Ma&cbinenhalle der stillgelegten 
Dorlmunder Schachtanlage Zollern 11, einem 
lieltenc:n Beispiel für den Jugendstil in der 
Tndustriearrbitektur, da. schon 1910 dank 
einer Bürgerinitiative unter Denkmalsmutz 
gestellt werden konnte und für deuc:n In+ 
standseltung die Ge:lsenberg AG zusammen 
mit dem Kultusministerium Nordrhein­
\Vestfalen sorgten, ist jetzt in einer ersten 
Ausstellung bis zum 13. August 1974 das Do­
kumentationswerk tedmischer Denkmäler 
der Düsseldorfer Fotosnkn Bernhard und 
Hilb Be:mer geteigt worden, 

Einigermaßen vergriffen haben sich die 
Famleute des Wiener Bundesdenkmalamtcs. 
Ein von ihnen ah ,"künillcri� wertvolles 
Fresko aus dem 16. Jahrhunde.rt_ eingestuf­
tes Wandbild, das Anfang Juni 1974 bei 
Grabungsarbeiten ill der Innenstadt zutage 
gekommen war, hat sich als limplc Gast+ 
haus-\Yandmalerci (des einstmab beliebten 
A!t·Wi('ner .Stephans-Kellers.) aus dtr 
enten Hälfte des 19. Jahrhundertll entpuppL 

Ein ungewöhnlirhcs, in I('iner Art wohl 
einmaliges � Industriedenkmal .. ist seit dem 
27.Juni 1974 der Offentlichkeit zugänglich: 
das rund 150 Ja}lfe alte �Bethauu der ein+ 
stigen Bergleute im Muttental .üdlim der 
Ruhr. an der Ortsg-rcnze zwischen Willen 
und Herbede. Als letzter Mieter zog 1972 
die Bomumer Studentenkommune _Rote 
Rübe_ aus. Im selbtn Jahr .tellte der Lan+ 
deskonsuvator das deuumrankte Haus un­
ter Denkmalsmult. Den Verfall verhinderte 
dann das Bergbaumuseum Bochum. 

Stadterneuerung olme �Gesd,id,le." 
Der bayerische Kultu$minister Hans Maier 

hat du Forderung der bayerischen Heimat­
pfleger entspromen, Heimatkunde mit neuem 
Inhalt wieder in die Ldlferbildung und in 
den Volksscbulunterrimt aufzunehmen. Mit 
Beginn des Schuljahres 19i4175 wird nam 
Angaben des bilyerischen KultuJmini5terium� 
der bisherige .Silchunterricht. durch die 
.Heimat- und Sachkunde« ersetzt. Mit der 
Umbenennung dieses Unterrimtlifames 
möchte dils Ministerium möglichst bald auch 
die Lerninhalte entsprechend verändern. In 
der Heimat- und Sachkunde sollen beson-
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den die Umwelt des Kindes und ihre Pro­
bleme berücksichtigt werden. 

Nach dem Vorgang mehrerer anderer 
ßundaländer hat jelZt auch Baden-Würt­
temberg d:u .-ach �Ge5(himte.. aus dem 
Gymnasium verschwinden lauen. In den 
Ende August J!)74 erlassenen überarbeiteten 
Richtlinien zur Neugestaltung des Unter­
ric!Jts, gilltig vorab für 32 Gymnasien des 
Landa, ist cin Pßichtbercich mit fünf Auf­
gahenfcldcrn ausgewicscn. Der Pßichtbereich 
umfaßt das 5pramlich-litcrarisch-künstleri_ 
sme sowie d:u gC5ellsmaftswlucn5l:naftlirne­
und das mathcmatisrn-naturwiue-nschaftlich_ 
tedmische Aufgahc:nfeld, auße-rdcm Rcli­
gionslehre und Sport. Unlcr den 21! Grund­
kursen, die jeder Schülcr mindestens be­
suchen muß, ist lediglkh _Gemeinsmafts_ 
kunde. zu finden. 

In der vom Deutsdicn Nation3.lkomitee 
zur Vorbereitung des Europaischen Denk­
m3.I-Sdlutzjahra 1975 am 6. 8. 19i4 ge­
sdllossenen und am 13.8. auf einu Preue­
konferenz verkündeten Konzeption wird 11. a. 
angeregt, ,.die Fonmung zur Stadterhallung 
und Stadtentwiddung zu ver�'ärken •. Eine 
_breite Publizit:it" für die _wissensrnaft_ 
limen Ergebnisse ware erwiinschk Aulkr_ 
dem wird das Nationalkomitee Vondl1iige 
ausarbeiten, �wie Probleme des Denkmal­
smutzes in verstärktem Maße in die Schul-. 
HochsdlUl- und Erwachs('.flenbildung aufge­
nommen werden können ... 

Die vom Deutschen Verband für Woh­
nungswcsen, Städtebau und Raumplanung 
e. V., Dokumentation5ste!le beim Institut für 
Wohnungs- und Planungswesen (Heraus­
geber und Redaktion 5 Köln 80, Wrangel­
str3.Ge 12) herausgegebenen, wöchentlim er­
sdleinenden .Stadtb3.u-lnformatiooell� sind 
lei I ihrer ersten Ausgabe 1!)6!) in Berimte 
und Nachrichten. Namen und Datc:n und 
Dokument3.tion gegliedert. Die Dokumen­
tation gi lt einer umfassenden und kommen­
tierten Bibliographie der Neuersmeinungen 
auf dem Gebiete des Städtewcsel'lJ. von selb­
uändigen Veröffentlimungcn wie von Auf­
sätun u. a., aum von ausliindischer litera­
tur. Sie darf, nom vor der _Bibliograph;a 
IULA-IFHP •. der gleichfalls kommentier_ 
ten, zwei monatlich in Den Haag enmeinen­
den Zuganglliste der Bibliotheken des Inter-

nationalen Gemeindeverbandes (IULA) und 
der Federation for Housing and Planning 
(IFHP), all eine der ausführlimsten Kom­
munal-Bibliographien gelten. Seit Oktober 
19i3 ist nun der Teil RcchtspredJUngsdoku­
mentation zugunsten des erweiterten und 
verbesserten Teiles Berichte und Nachrich­
ten entfallen, der durch einen umfangreichen 
Terminkalender ergänzt wird. 

_Stadt, was ist das?� Unter diesem Titel 
fragt in Hamburg eine Ausstellung n3.m Ur­
sachen und Wirkungen der urbanen Misere 
(September bis Mitte Oktober 1974). Mit 
Beispicle-n in Fotos, Zeitungsaussmnitten 
und Plänen und einem audiovisuellen Pro­
gramm mit kontrastierenden, sozial inten­
diert('.fl Armitektur-Dias dokumentiert sie 
zugleich Versuche von vorwiegend hanseati­
schen Bürgerinitiativen. das überleben zwi­
smen KapilalansptÜchell und Grundstüds­
silekulationen zu üben. 

Das von Annemarie Burckhardt-Wacker­
nagel, Basel. Angenstcinerstraße 31, Telefon 
(061) 4 1 7 8 2 1 .  herausgegebene, vierteljähr_ 
lich erscheinende Miudlungsblat\ des Basler 
lieimabmutzCl .lIeim .. tlmutl; Oasc\ lint 
für Sie� gehört mit seinen Meldunge-n und 
Oiskussionshc:itragen aus deutsmen Zeitun­
gen. leinen Mitteilungen uud Hinwe-isen, 
Abbildungen, Zeimnungen und Skiuen zu 
den lebendigsten Informationsorganen in­
nerhalb der milleleuropäismen Bemühun­
gen um Stadterhaltung und Stadterneue­
rung. 

Die erste Nummer der im August 1974 
ausgelieferten neuen Zeitsmrift �Europäi­
sches Erbe. gilt dem Sammelthema .Stadt 
im Wandel •. Vorgestellt werden vorab die 
Slädte Amsterdam, Dublin. Nürnberg und 
Athen, auch mit ihren baulidlen und plane­
rismen Problemen. Die Zeitsdlrift, erschei­
nend bei Rank Xerox Limited und Phoebus 
Publishing Co., firmiert als ein �Beitrag zur 
Europäischen Denkmalschutz-Kampagne des 
Europarats •. 

SladtemclIerllllg olme stiidliulle 

Sei b5 Ivcrwalt 111/ g? 

Die Krise der kommunalen Sdbstvecw3.l­
tung .äußere 5im darin, schreibt Robert 

Leimt in der Süddeuuchen Zeitung vom 
28. 8. 1974 . •  daß unter dem Zwang zur 
Rationalisierung der öffentJimen Aufpben 
und Will Ausg!eim der Lebensverhältnis5e 
immer mehr Entsdleidungsbefugnisse nam 
>oben. verlagert und die Gemeinden politisch 
wie fiuanziell zu Kostgängern der überge­
ordneten 5taatlimen Ebenen werden •. 

Die kommunalen Spitzenverbände in Nie­
denach,en _ Städteverband. Gemeindel:!.g. 
Landkreistag - möchten an der Gesetz­
gebllngnrbeit und den Aufgaben der Lan­
desplanung. soweit sie kommunale Interr.s­
sen beruh ren. stärker ueteiligt werdcn 3.15 
bisher. Dies erklärte der Vorsitzende deli 
Städteverband�, Hannovers Oberbürger­
meister Schmalstieg, am 23. 9. 1974 bei dnem 
Empfang des neugewählten Landtags. 

Ocr nächste Kongreß der IULA, des In­
te-mationalen Gemeindeverbandes. wird un­
ter dem Rahmenthema .Vcrstädterung .. 
vom 15.-19. April 1975 in Tehcran abge­
halten. 

Die Gemeindereform hat nam dem Ein· 
gC'$tandnis dC'$ baden-württembergismen in­
nenministeriums schwere Mängel aufgedeckt. 
In mehreren Gemeinden sind .schwerwie­
ge-nde Verstöße� in der Haushalt- und Kas­
senführung festgestellt worden. Nach den 
organisatorischen Koniequenzen der Ge· 
meindercfonn könnten solche Fehler kaum 

Besprechungen 
ROLf-RtCH"'''O GRAun411l I WOLf LIIIlONEII, 
Politik tier VCTJ/ütlterung. Atheniium FiJd,rr 

Verlag, Frat/k{uTt 1974. 183 So, DM 9.80. 

Die Autoren, die im Vorwort beteuern. 
sim nidll die Mühe gegeben zu haben . •  so 
al1gemein verständlim wie möglim zu schrei­
ben und Fachausdrücke, wo sie nötig sind, zu 
erklären_. sind selbst ZII sehr im sozialtech­
nismen Vokabular befangen, als daß sie die­
ses Verspremen hätten erfüllen könncn. Die 
journalistische Saloppheit, mit der sie dieles 

N o/i:tJn - BClpredlungcn "SI 

mchr vorkommen. Einer der Gegner der 
Gcmeindercform im Landtag mamt die 
manl!clnde Qualifikation von Gemdnderäten 
dafür verantwortlim und empfiehlt EinfUh­
rungllebrgänge, damit sie ihrem Bürger­
meister besser auf die Fioger seheo künnten. 

In der Anfang August 1974 als Druck­
sache an die Bundcstags.abgeordncten ver­
bre-ileten Bericht des Bundcsinnenminiders 
über die Lage der Stidte, Gemeinden und 
Krei!e, einer Antwort auf eine große An­
frage- der CDU/CSU-Fraktion mit 22 Punk. 
ten, ,.äumt dic Bundesregierung ein, daß ml­
mer engere Verflechtung. immer grülkre 
Räume, immer stärkere Abhängigkeit aller 
Verv.·altung5träger untueinander die Ge­
meinden besdlwerten. Dies laue _eine i,o­
Herte Betrarotung d�s Erscheinung,bildes 
der kommunalen Selbstvuwaltung nimt 
mehr zu_. 

Die unter der Schirmherrsroaft der IULA 
und des Internationalen Institutes rür Ma­
nagement une! Technologie (IIMT) vom 20. 
bis 2'-2. Mai t974 in Mailand zu�ammenge­
komlI\enen Vertreter der Gemcindeverb.ände 
und Forschungsinstitute haben das Thema 
�Nelle Praktiken und Tedmologien fUr die 
Kommunalverwaltung« zum entenmal be­
handelt und u. a. eine zentrale Stelle gefor­
dert, von wo die Erfordernisse definiC'rt und 
an die geeigneten Organisationen herange­
tragen werden künnen. 

Vokabular gebrauchen, trägt weder zur Ver­
st.ändlichkeit bei, noch mindert es die Nei· 
gung zu unnötigen Wortaufblähungen -
Gcgmstand,bereich statt G�genstand, Kon­
flikunu5ter litlltt Konflikt. Grundmodell statt 
Moddl _, wie du für den Jargon der Tech­
nokratie so typism ist. Wem dieser ver­
dinglidlle Sprachstil nom nimt zur zweiten 
Natur geworden ist, wird die Lektüre nicht 
gerade zum Genuß. 

Dem entwidteln die Autoren eine Ana­
lyse du VeutädterungsprozC5ses, im einzel-



oen dargestellt an Ereigllinen jüngerer 
Mündm�r Stadtplanung.politik. die durd!­
aus leJenswert iSI. Es gelingt ihnen, den 
MarJ:'sdlen Begrirr der Warenproduktion 
sinnl'oll mit den heutigen Verstädterungs­
problemen zu verknüpfen, aud! wenn ihre 
MarJ:-Rezeplion besdlr5nkt bleibt eS. 22 f). 
Sie erläutern, daß alle Wertswöpfung in 
dieJer Gesellsd!aft an die Produktion von 
Waren gebunden ist. Der Erfolg der \Varen­
produktion bemißt ,ich an der positiven Bi­
lanz, die in Geldwerten ausgedriidtt wird 
und sich e:rst im Verkauf der Produkte reali­
siert. Alles, was nitht verkäuflim ist, muß 
a[s wertlos gelten und iSI darum Raubbau 
oller Verfall preisge,lj'eben. Das gilt beson­
ders fnr viele städtische Qualitäten. für »Le­
bensqualität .. schlechthin, Es bestellt trotz 
einer immensen Fiille an Waren, d. h. gro­
ßem »privatem Reidrtum« auf der einen 
Seite ein Mangel an _öHentlichen Leistun­
gen«. worunter Krankenhiiuscr. Verkehrssy_ 
steme, SdlUlcn und Ausbildungsstätten, 
aum Polizei und .'ürsorge zählen. Je mehr 
alle diese EinridJtungen des örremlidlen Ge­
brauchs, die für die Vorteile städtismer Le­
bensweise verbirrgen, den Rationalisierungs_ 
und Wirbchaftlithkeitsmaßstäben der wa­
renproduzierenden Betriebe unterworfen 
werden, um so unersmwin«licher werllen sie: 
für die sog. eiukommenssdiwamen Gruppen. 
um iO schlemter mümn deren Leberurbedin­
gung<'n werden. Damil veumärfen sich 50-
,iale Ungleichheiten (S.47), und dies, 50 
mdnen die Autoren, widenpreche den In­
halten du GrundgeJet,es der Bundesrepu­
blik (So U5), die doch auf Gleichheit und 
Freiheit ,ielen. 

Die Autoren erkennen aum. daß sich Frei­
heit und Gleidlheit nimt mehr über die 
Marktmechanismen hentel1en. weil der 
Markt längst VOll wenigen Großbetrieben 
beherr�dlt wird, die dank ihrer Marktbe:­
herrsch.ung die Bedürfniue der Massen zu 
lenken beginnen, an5tatt von ihnen gelenkt 
zu werden (S. 56). Diese rnamtiKen Iktriebe 
butimmen auch innerhalb der Metropolen 
durm ihre .. Standortwün5che_ die städtisme 
Entwicklung. Die finantielle:n Abhängigkei­
ten der Stadtverwaltungen vereiteln eine 
Politik, die deren lntereuen zuwiderliefe. 
Auch wenn Kommunen und Staat mit bes$(" 
n:n Gesehen ausgelitattet seien, um die Uno 
gleichheiten zwismen "privatem Reimtum� 

und _öffentlicher Armut. tU beheben, $0 
könne doch keine Politik betrieben werden, 
die dieser Wirtschaft smade. Denn Staat und 
Gemeinden sind. was ihre Mitiel angeht. in 
jeder Hinsicht von dieser Wirtsdlaft ab. 
hängig (S. 6l-i6). Ihre: politische Funktion 
werde darum zunehmend darauf abse­
stimmt. die Krisen dieses V/irlschaftssystems 
abwfangen, um Arbeitslosigkeit bei Kon­
junkturrüdtgängen zu vermeiden. 

AUe Hoffnungen, diese Widersprüche tU 
beseitigen oder zu mildern. letzen die Auto­
ren auf politische Auseinandersc:!zlJngen. 
Dabei steht für sie fest, daß letztlim nur 
eine Partei der Ort der politismen Willens­
bildung sein könne ; sie allein vermittele 
IOorganisatorisme Stetigkeit" (S. 1 72). Dar­
über hahen sie Max Weber$ Einsiml verges­
sen, daß die Parteien HerrschaflSlpparatu­
ren par exeellenee sind, kaum aber Instru­
mente ge5el1smaftlicher Bc:freiung. Der 
Glaube an die Dcmokralisierung bürokrat i­
smer Organisationen, wie ihn die Auton:n 
hegen, gehört zu den notwendigen illusio­
nen von t>Iensmen, die sich ein Leben ohne 
Herrschaft im Grunde nicht vorstellen kön­
nen und darum aum nimt auf Apparate zur 
Lenkung von I\Ienschen venimten mögeo. 
So deutlich Grauhan und Lindner den Zu­
sammenhang erkennen, der zwismen der 
Lieblosigkeit der Statltumwelt und den 
Herrsmlftsmemanismen dieler Geselbmaft 
besteht. so unsmarf sind dom ihre Vorstel­
lungen von dem. was jenseits der KlassenSe­
sdlsmaft möglich ist. 

Frankfurt am Main Heide Berndt 

O�A.f SCIIWlN';E I KLAtJS H. RtVtRMANN I 

AlFONS SPIELHOtf (IIrsg.), PliidoycrJ für 
eille lIelltl Kulturpolitik. Miillmelr 1974: 
Verilig eurl flullser. DM 24,-. 

I[ HILMAR HOfFMANN (Hrsg.J, PerspektiveIl 
der kOllll/WIWleli Kr41Iurpo!ilik. BeJchrei­
bllngen IlIIrI Eil/würfe. Frfllrkfnr/ /97./: 
edi/ioll S1/hrkulllp 118, DM I'f!.-. 

In dem Maße. wie seit einiger Zeit dem 
Thema ,Stadt< verstärkte Publi�ität zu­
kommt. geraten aum die traditionellen For­
men dei Kulturbetriebes und der Kulturpo­
litik ins Gerede, sind Versuche einer Neube­
stimmung des Begriffes ,Kultur< im Ge­
sprim. 

Die: Zusammenhänge lwismen Kommu­
nen und Kultur sind keineswegs zufällig 
od�r als unbesehene Relikte aus der Vergan­
genheit anzusehen. Vielmehr tritt mit einern 
sim wand�lnden Verstrindnis vom Leben in 
der Stadt und von slidlisdlem Leben. das 
sich mit der eher formalen Edüllung von 
FunktionJmemanismcn und dem faninierten 
Bliek auf Wamstumsraten nimt zufrieden 
geben will, das Beslehen kultureller Struktu­
ren als ein wesentlimes Konstituens Itädti­
stnen Lebens in den Vordergrund. 

Für diese neu erkannte Aufgabe, freilim, 
taugt das Vehikel der traditionellen Kultur. 
politik, mit den .aus dem vorigen Jahrhun­
dert erwachsenen bürgerlim aristokratismen 
Kulturstätten und -darbielungarormen. 
(Vorwort, f), aus ledmismen. Hnanzielltn. 
vor allem aber inhaltlid! bestimmten Grün­
den wenig oder gar nkht. 

Dieser Situation der theoretismen wie 
praklismen Neubesinnung versumen beide 
Sammelbände Remnung zu tragen. Sie zei­
gen .Perspektiven der kommunalen Kultur­
politik� auf. geben .Sesmreihungen und 
Ent .... ürfe�, halten ol'Jädoyen für eine neue 
Kulturpolitik.:. Symptomatisch erscheint uns 
rur diesen Gegenstand und dIe augenblick­
lime Situation, daß hier keine Patenln:zepte 
nnd Garantieprogramme präsentiert werden. 
SdlOn die Formulierungen der Bumtitel wei­
sen auf Momente der Unsimerheit, des Er­
probens und Prüfens hin. Die Pluralität der 
Konzepte wird deutlich betont. 

Pluralität der Kon7.epte in einer Vielzahl 
von Beiträgen, die das weit gefimerte Spek­
trum dieses Themas darbieten sollen, bewußt 
dabei inhaltlime überschneidungen in Kauf 
nehmend, dies ist wohl grundsatzlim dem 
Arbeiten mit der neuen Kulturpolitik ange· 
messen. Dennom droht die Fülle zur Ober­
fülle und damit belastend zu werden bei ins­
gesamt 40 Einzelbeiträgen zu sieben The­
menkomp!cxen in einem Band (II). über­
sichtlimkeit und Obcrsdlllubarkeit. gerade 
11m eines praktischen Nutzens willen eine 
unabdingbare Forderung, iSI in (I) besser er­
füllt, 

Überflüssig audl die Variationen zum 
gleichen Thema von denselben Autoren in 
heiden Bänden; mangelhaft dagegen das 
Fehlen einer weiterführenden Bibliographie 
in (11). Koordination br:i der Herausgabe 
zweier Büdter zum Thema Kulturpolitik 
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wiire der Same dienlicher gewesen. hätte 
Alternativen und Korrekturen deutlicher 
mamcn könoen. 

Unbesmadel aller Unsimerheiten und un­
tersdliedlim gesetzter Akzente steht jedoch 
das BasisaJliom der neuen Kulturpolitik fest: 
In einer demokratismen Gesellschaft haben 
Kunst und Kultur .demokratisd!. zu sein und 
die Kulturpolitik muß dafür Voraussetzun­
gen smaffen. Kultur führt in der Gesell­
smaft kein i$Oliertes Eigenleben mehr, ilt 
lIitht die Kultur weniger Gebildeter, son­
dern die Kultur vieler oder aller, sie hat 
_gelellsmaftlich_f unktionale Bedeutung" 
(Sthwende, I), wird .endlith ab üffcnllimer 
Prozeß begriffen. (H. Hoffman, 11) und so­
mit auch politisch gedacht. Kommunikation 
erwiimst dabei zurn zentralen ßegriff. Die 
neue Kultur, eingebettet in den gcsarntge_ 
sclhmaftlirnen Prozeß, braumt Kommuni­
kation und smafft Kommunikation, soll 
letttlich aufklärerisch wirken, der .Emanzi. 
pation des einleInen und der Humanisie_ 
rung der Geselbmaft .. (Smwencke, I) dienen. 

Solm eine AufgabensteIlung können die 
Städte (selbst als _Gesamtkunstwerk .. defi. 
niert) mit ihrer herkömmlichen Kulturpolitik 
nimt annähernd leisten. Es lIellt sich ein 
neuer _Kulturauftrag der Kommunen. (11), 
der von der Beamtung der Stadtentwick­
lung�planung. \'on städtebaulichen Aspek­
ten bis zur Bemühung um eine integrierte 
BildungsplaDung, der Schaffung von Mög­
lichkeiten .Iebenslanger Weiterbildun«," (11) 
reimt. Die Einbeziehung denkmalspflegeri­
smer Aspekte wird hingegen, trotz der Fülle 
der Beiträge. nur am Rande vorgenommen 
(D. Sauberzweig. I und 11). Kunst wird zu 
einer opädagogismen Aufgabe der Stadt .. 
(K. Hat-kenberg. I); die überlieferten kultu­
rellen Einridltuugen wie Theater und Mu­
seum erfahren besonders drastische Verän­
derungen im Bemühen um Offnung und 
Orrenhe:it; neue Möglimkeiten der Kocmnu­
nikation, audiovisuelle Medien, werden auf 
ihre Braumbarkeit überprüft. 

Die Autoren beider Sammclbiinde _ bei 
der Menge der Mitarbeiter wurde unter den 
KulturpoJitikern, Kulturdezernenten, Wis­
sensmaftlern und Publilisten in der Bundes­
re:publik wobl kaum einer vergessen, der 
diesem Thema weitere Gesimtspunkte hätte 
hintufügen können - haben sowohl ihre 
praktismen Erfahrungen wie aum ihre theo-



reti,men überlegungen vermittelt und dabd 
Unsimerhdteu und Unzulänglimkeittn kei­
neswegJ zu kasmieren versUdlt. (Z. B. K. H. 
Revenn:um: Kunst ab gC3ellsdmrtlimes An­
gebot, Tbeoretische Oberlegungen und dn 
praktismes Beispiel: .Urbs '71., I; M. Sdled­
ler: Perspektiven dnes neuen KilIderthea­
ters, TI). Was anders können die� Veröf­
fenllimungen linnvollerwei$<' sein, als dne 
erste Plattform der Diskussion und des Er­
fahrungsaustausmu, Anlaß. theoretisme wie 
prakti5che Erkenntnisse zu uberpTÜfen und 
weitcrzutreiben? - An der Richtigkeit des 
Grundkonzeptes kann kaum gezweifelt wer­
den, war dom das nimt-demokratiuhe tradi­
tionelle Kulturverständnis einer der wesent­
limen Anamronismen, den !im umere demo­
kratisme Gesellschaft geleistet hat. 

Gleichwohl:  die Emprindlichkdt und Viel­
schimtigkeit bei der Gegenstände. Demokra­
tie wie Kultur, gebieten grilßte Vorsimt und 
Umsimt bei ihrem Umgang; und es wird zur 
vorrangigen Aufgabe der neuen Kulturpoli­
lik gehören. die alte anden als bildeutur­
merisch zu bewältigen. Nid1\ umsonst weist 
ein starker Anteil an didalctismen und päda­
gogischen Überlegungen in den Arbeiten auf 
da� PlublcLll der Vermilliung dtT neuen 
Kulturpolitik . •  Kultur per Erlaß. ist ein Wi­
derspruch in sim. Es steHt sid! die. Frage. 
wie und wie weil man Kultur steuern. wer 
Kultur steuern darf. Die Komplexe .Verwal­
tung' und ,Planung. sind Kernpunkte, a.n de­
nen sich die Qualität und Bra.uchbarkeit der 
Kulturpolitik erweisen muß. Neue Kultur­
politik. gerade wenn sie demokratisdl sein 
soll, kann nicht befohlen. per Verwa.ltung 
gemacht werden; die Autoren deulen dies 
an. Die neuen Konzeple werden sim nur be­
währen. wenn es gelingt. Angebote xu ma.­
men, entscheidende Impulse zu geben. Ener­
gien freizusetzen, die zu eineHl Eigenleben 
ohne die Abhängigkeit von der Nabdschnur 
,obrigkeitlicher. Kultur rühren kÖnnc-ll. 

Hier liegen zwei wertvolle Bestand$auf­
nahmen VOll Fachleuten fur Famleute vor, 
die im wesentlichen zu gleidlell Ergehnissen 
kommen. Bleibt weiterhin die. Aufgabe zu 
verdeutlimen, daß .Kommunikation., 
,Kun,t., ,Kultur. keineswegs 101m mQnströse 
Dinge sind. wie sie in den Theorien der 
Famlcute endleioen mögen. Bleibt also die 
Aufgabt die neuen Konzepte .unters Volk .. 
zu bringen. Allderii (aber eben leider nidlt 

fürs Volk) formuliert: .Sie ge5elbmaftsrcle­
vant {zu)focunieren und urban auf breiter 
Basis (zu)realisieren. (SdJwtncke. I). 

Gtngenbam Reinhard End 

H/lupllenden;en der curopäüdle/l Stadt ge­
Ichidllc im 14. und IS. !(lIt,JlIlIldort, 2. Ar­
beifstagung der Forschrmgsgrllppe Stad/ge­
,rlrid,tc der Piidagogiuhen lIodlSdmle ,eridl 
Weillcrt. Alagdcburg am 23. u//ll 24. Okto­
ber 1972 ;11 Mogdcbwrg. Re/Frate und Dis­
kuuionJbejlriige. 1111g. v. df'T Fondwllgl­
grupJle Sladfgt'uhidlle ullttlr J,r Leitullg 
VOll ERIKA UITZ, Rc-daktionslcilulIg; EVA 
PAI'K[. Magdf'burg J9i-4. Teil I; S. J-99. 
'{eil 11; S. 1OO--18i, il' Band DM 7,$2. 

Die Gemlidltswissensmaft der DDR be­
ginnt sidl zunehmend vom genuinen Thema 
des 19./20. Jahrhnnderts abzuwenden und ­
Baue:rnkrieg und .. frühburger\iche Revolu� 
lion_ waren c:ine erste Station auf diesem 
V{eg _ du großen Fragen des hohen und 
Ipäte:n Mittelalters anxunehmen. Die Stadt­
gesmimtsfor5chung spielt dabei eine allmäh­
lieh fiihrende Rolle. Wie sehr 8ie an Wdt­
bli& und einem ernsuunehmenden kompa­
rativen Instrumentarium gewonnen haL 
zeigt ein Vergh:idl der beiden hier anzutei­
genden Hefte mit Karl Czoks damals ritb­
tungsweisender Arbeit über .. Die Bürger­
kämpfe in Süd_ und WutdeUlsmland im 1-1. 
Jabrbundtrl« und Erim Masmkes Replik 
darauf (_Deutsche Stadtgesdlichuforschung 
auf der Grundlage des historischen Mate­
rialismus., beides im Jahrbum fur Ge­
,chichte der oberdeutschen Reimssladle 12/3, 
1966/6i. Was auf der 2. Jahrestagung der 
Forschungsgruppe Stadtgesmimle der Päda­
gogischen Homsch.ule Magdeburg im Okto­
ber 1972 vorgetragen und diskutiert wurde, 
umfaßle im wörtlimen und ubertragenen 
Sinne die europäisdle Städteland,chaft. 
Erika Uitz, Initiatorin dc.s Unterne:hmens, 
teigt in ihreOi grundlegenden Beitrag »Zu 
einigtn Haupttendenten der europäismen 
Stadtgc.schich.te im 14. und 15. Jahrhunde:rt� 
daß sich auf dem Gebiet der stadtgesmidll­
lichen J-'orsch.ung eben nimt, wie mliglimer­
weise angenommen, .weitgehende ideologi­
sche übereinstimmung zwismen marxisti­
sdlen und burgerlichen HistorikeTll« aus­
breitt. Erim Donnert (_Probleme der Stadl­
entwiddung in Rußland an der Schwelle der 

Neuzeit.) geht in seinem lehrreichen über­
blick davon aus. daß die mitte.lalterlidle 
Stadt in vielen Fällen als eine Wirtsdlafts­
einheit aufzufauen sei, Eva Papke Ulamt 
den _Sonderfall .. spanische Stadt verständ­
lich (»Zum Problem der Entwicklung rler 
spani$men Städte«), 1J0na Benjus greift in 
ihrer Beisteuer .. Zur Rolle der Statlttypolo­
gie in der zeilgenüssismen bürgerlimen Osl· 
europa- und Rußlandforschung der BRD .. 
zwar rtgionale Perspektiven auf, geht dann 
aber unumwundtn über zur Frage nam einer 
marxistismeo Typologie der Stidte im all­
gemeinen und der russismen Stadt im buon­
dertn (.Eine gesicherte wiuensma.ftlime 
Grundlage einer Typologie der Städte kann 
nur der Marxismus-Leninismus bilden.). 
SdalieSlim wird die Bemühung um den Ty­
pus und Begriff .. Stadt .. zum Generalanlie­
gen. Gewiß ,ind vor allem am zweiten Be­
ratungslag gldchsam wieder beruhigtere Ge­
filde betreten worden. territorial- und 5ladt­
gesmimtlidlc Korrespondenztn am Ausgang 
des Mittdalten (Kar! wok, Zum Verhältnis 
von Territorialstaat und Stadtefltwiddung in 
Deutsmland im 14. u. 15. JI1.; Sicgfricd 
Hoyer. Bürgerlum u. Reform des Reim.e5 
vom 13._15. Jh.; Uwe Sdlwan. Zur Rolle 
der Nachbarsmaftsvcrtrttungen in den h31-
ben städtischen Städten im 14. u. 15. jh.). 
Vor allem in den Behrägen von Czok und 
Horer wird die wc�tdeutsche Stadtge­
schimtsforschung einläßlime Stellungnahmtn 
tU ihren eigenen Forschungsintentionen fin­
den. Indessen brach auch hier in der an­
smließtnden Diskussion - sie ist durmge­
hend in willkommenster Au�fiihrlimkeil 
festgehahen - wieder die Absidlt durm, tU 
klären. was die mittcla.tlerlidle Stadt war 
und was Städte untereinander verband und 
verbindet. Heidclore Böd;er hatle hier mit 
ihrer kritisdaen Analyse der Theorien Max 
Webers wohl ebenso das Stimwort gegeben 
wie Manfred Straube in seinem Versum. die 
methodologismen Möglichkeiten von Han­
delsgnmimte »für die Charakterisitrung dt$ 
Bürgertums beim Übergang vom Feudali,­
mus zum Kapilalismus .. simtb.lC zu machen. 

EI; ist simer. daß eine 50zialgeschidltlim.t 
und ökonomische Perspektive der Bemühung 
um dit früh- und spätmittelalterlich.e Stadt 
ein nOlwendiges Moment der Politisierung 
_ im guten Sinne des \\lortes - zuführt. An­
dererseits ist sehr die Frage, ob das Phäno-

[k,predllmgtm �35 

men Stadt. zumal der mittelalterlichen Stadt. 
mit der Theorie hinreichend geklärt werden 
kann, daß die wirtsrnaftlidle Produklions­
formen lilie anderen Bereiche menschlicher 
Tätigkeit determinieren. Was war verant­
wortlich rur dit Veränderung der ökonomi­
sd1l'n Kräfte? Das Kausalitätsprin7.ip ist nur 
auf jede einzelne Periode anwendbar, filr 
jtde von lien andtren getrennte und fur sich 
betradltete Periode. Die Kausalkräfte hin­
gegen. die uberhaupt erst die Struktur die­
ser Periode determinieren. bleiben im Dun­
keln. ganz abgesehen tlavon. daß die Frage 
freilim sehr der Oberlegung wert ist, ob das 
Wort von der _feudalen Stadt_ nimt doch 
eine rontradictio in adiecto ist. 

übrigens bringt das zweite Heft tin Refe­
rat von Tadeun Roslanowski uber die stadl­
gesdlidltlime Fonmung in Volkspolen und 
einen 20seitigen, beeindruckenden Überblick 
uber das, was in polnischen Forsmunguen­
trc.n. Wi55ensmaflsgeiellschaften. H!Khsmu­
h:n. Instituten, Museen und Archiven fur 
Stadtgesch.icbte. Städtebau. Okonomie des 
\\lohnungsbaus ulld städlisme Denkmal­
pflege getan wird. 

Enlingen 0110 Bont 

R08ERT R[ICHAROT. Bedür!llü/oruiuml; im 
Dienste de, Stallt planung. ""eorelildlc Kon­
:Cpll' IIl1d Farsdllmgufrntegien. Ueröff. J" 
Kommission (!ir So:;ol- IIml Wirtulta{Uwis­
SlI1lUJrO{tCII Nr. 5. Verlug der Osfcrreichi­
,dun Akademie der WiUCn$cJlOjlell, Witn 
1974, 59 SeiteIl (Ilavoll 9 S. LiI.ven.), DM 
20,-. 

Der Titel we&l völlig falsche Vorstellun­
gen. Erst auf 5, 47 sagt tln Autor (Sozio-
108t an der Univenitil Wien), daß .. bei de:r 
ßehandlung von J-'ragen der Umsetzung der 
Ergebnisse der Bedurfnisforsdlllng in kon­
krete stadtplanerisme Maßnahmen. weitere 
.soziologische überlegungen notwendig 
würden*. Seine Arbeit b�schrinke sim dar· 
auf. _nur die Grundlagen fur die Bedurfnis­
forschung. zu erarbc.iten. Dazu hätte el kei· 
[Jer neuerlithen. die vorhandenen For­
Jmungsergebnisse lediglidl ZU$amlllenfa5$en­
den Schrift bedurft. Die vorg(nommenen 
SY5tematisierungen, die mit einer - in die-



sem Fall wenig einträglidu:n - Freude an 
Formalisierung und Symbolsprache ver­
knüpft werden, .;ud beliebig auswechselbar 
und anwendbar (auf andere Objektbereiche). 
Die herangelogenen Theorien und For­
IchungsergebnisSC" Jum Bedurfnis.Komplex 
leiden unter einer relativ dnseitigen Her­
vorhebung der physiologism-psychologi_ 
Ichen. der behavioristischen und lerntheore_ 
tismen. der ökonomischen (hier aber nur un­
ter Bezug auf E. SdlOcider und W. Krellel) 
und verhaltenstheoretisdlen Forsd1\lIlgser_ 
gebnisSC". Mögen diese. ,im aum für eine Ab­
handlung in systematisch-formalisierender 
Absicht besonden gut dgnen. 50 sind die Er­
gebnisse kaum in den -Dienst der Stadtpla_ 
nung. zu stellen. Der Autor läßt die bei die­
sem Objekt unbedingt erforderlime entwid.:_ 
lungsgesmidltlidie. lo�io·ökonomische Be­
trachtungsweise der Bedürfnisentfaltu!lg 
(audl und gerade im Zusammenhang der 
Stadtentwiddung: vgl. bereits Georg Sim­
mel, .Die Städte und das Geilleslebeno, 
19(3) völli8 außer Betracht. Auch die 50 
wimtigen Erkenntnis5-C der kulturanthropo_ 
logischen Fonmung und der auf diese be­
zogenen Institutstheorie (B. Malinowski. A. 
Gehlen, H. Schebky) hätten wid,ti,e Er­
kenntnisse bdsteuern können. Alle Mängel 
der Arbeit sind aber darauf 7.urüd.:zufuhren, 
daß das Objekt. auf das hin uberhaupt die 
Ergebnisse der Bedurfnisforschung zusalll_ 
mengetra8en werden: Stadt und Stadtpla­
nung. völlig im Dunkeln bleibt. Wenn der 
Autor (S.76) betont, daß es ihm um die 
Frage gehe, _wie Bedürfnine . , .  der Bevöl­
kerung erforscht nnd in der Stadtplanung 
optimal berudcsiditigt werden können_, 
dann bietet der cingesdilagene Weg hierlu 
kaum eine Hilfe. Man kann nur hoffen, daß 
eine historism-geseilimaftliche Analyse, die 
Stadtemwidclung und Bedürfnisentfaltung 
in einen soziologisch differenzierenden Kon­
text bringt. hiertu etwas mehr zu sagen hat. 

Neustadt I W cinstra ße 
Bernhllrd Sdiäfer. 

MAX MAYR I PcrER PtUUI'P, Gra:. Lob Iier 
Al/Jladt. Grill: S/yr;(I 1974, 14:1 Bi/du. 7 
Slirne. 

AnläßJich du J. Internationalen Altstadt_ 
kongresses in Graz im September 1974 legeil 

Mal'> Mayr und Peter Philipp einen Band 
vor, der mit Worten von Max Mayr, Han.s 
Saßmann, Kurt Jungwirth, Hanns Koren, 
Reinhold Schneider (_Später Sommer in 
Grau) und Bildern von Peter Philipp _zur 
Entdedcung der verborgenen Sdiönheiten 
anregen und die Liebe zu Gru vertiden ... 
man könnte erganzen. aum die Liebe zu 
Graz erst erwed.:en soll. Denn wer Graz noch 
nicht kennt, der lernt es hier durm die Hin­
tertür. auf lohnenden Umwegen kennen. 
Und wer diese Stadt kennt. entdedct sie neu. 
Gewiß. auch das eine oder andere, was man 
dort gesehen hahen muß. wird vorgestellt. 
aber noch mehr Unbekanntes - \Vappen­
steine, Torbögen. Madonnen. Tlirklopfer. 
Dächer. Hauneichen, Gesimse, Fassaden, 
Prellsteine - wird zur Hauptsache. Die Au­
toren nehmen den Leser bei der Hand uud 
lehren ihn diese Ncbensämlichkeiten sehen. 
Und damit darauf amten, was den Reiz die· 
ser Stadt, was ihr individuelleI, gewordenes, 
nicht herscuclltes Gesicht ausmacht. Ganz 
,imer verhilft die hier gewonnene Fahig­
keit auch dazu, andere Städte 10 zu entdek­
keD. Das bringt dem Band einen vollen Er+ 
folg. 

Ess1ingen Rai'ler Jooß 

Die Stadt. DruckgraphiJlne Zyklen du 19, 
un-l 20. Jahrh,mdl!rls. Ausstell/wg NUTut­
',afltl 8,e1llell 4. AI/gl/Jt bis 15. Scpltlmber 
1974. Ka/ulogbeurbeilung: G. GuJCws. U. 
KöcJC:E. B. SCIINACJC:"ENBURG. 87 S., J9 Tuleh •. 
Bremen; U. M. IIrlllsrltild GmbH /974, DM 
9.-_ 

Es durfte je länger desto weniger müglich 
lein. alles das in ein Corpus zu bringen, wal 
moderne Malerei an Lithographien oder Ra­
dierungen, an Olgemalden oder Skizzen zum 
Mikrokosmos �Stadh geliefert hat. Das geht 
in die Tamendc. indessen gibt d{'r Katalog 
der Kunsthalle Bremen einen t:bt:n�o inter­
essanten wie gultigen Ausschnitt: den gra­
phischen Zyklus. der gerade in neuerer Zeit 
zum spezifi.di kümtleriro-.en Ausdrud:smit­
tci geworden ist und leicht zu Auna8en 
wehanschaulidien Gewidits vorstößt. Die 
Besdiränkung der AussteJlung auf zwall1.ig 
Zyklen. lIIustratioll5folgen oder Mappen. 
werke .. nn Quaglio, Bonnington, Meryon, 
Whistler. Piuaro bis zu Max Klinger, Bon-

nard, Vallolton, Nolde, Kirdiner. Gran, 
Bedcmann, Dclaunay. Welti. Utrillo. Leger. 
Giaeometti, Wewerka und Winner hat aho 
keine unangemessene Verengung des BI;d.:· 
felds zur Folge. Sie fUhrt vielmehr das Auge 
des Beschauers auf einige wesentliche Aus· 
einandenett.ungen mit dem Thema .Stadt.. 
getragen von deo Prinzipien der (alten) 
Stadtvedute ebenso wie vom kuhnen, form3.­
len Prinzip dei Kubismus, von der verfrem­
denden Formkombin3.tion eines Wewerka 
ebenso wie von \Vinners fotogrnphisch-3.k­
tuellem Bemuhen, die heftige Realität der 
Stadt welt in ihrer ganzen Absurdität zu zei­
gen. Der lorgfältig zusammengestellte Kata­
log ilt ein Dokument ei8enen Ranges, d3.'l 
auch vom Ardl;tekten. vom Stadtso�iologen 
und vnm Stadthistoriker zur Kenntnis se­
nommen werden sollte. \Vef dem neueren 
und neu<:!ten Begriff _Stadt_ sich nähern 
möchte _ und wer von den angcspromenen 
DiuiplinC'n wird das C'TIlsthaft ausschlagen 
wollen _, wird sim audl der Deutung dei 
künstlerischen Auges vergewinern müssen. 

Esslingen Olto Borst 

GnA1.D LVMAN SOl.lDAV. A Communily in 
Con!lic'. Frankfurt Sod,ty i'l /h, Seven­
teen/n t1.nd Early EighteMlh Cen/urin 
Honnowr. Ne", Hampshire 1914. 12. DM 
95,-. 

Anknüpfend an Methode und Terminolo­
gie Max Webers (_C];us, Status. Party"), 
wird in der vorliegenden Monographie uber 
den Verfasmngskonflikt Frankfurts contra 
Frankfurt (1705-1732) aus sozialscsmimt­
!imer Perspektive eine lokalhislori.che Ana­
lyse ange.tellt. welche empirische Grundla+ 
gen fur Verallgemeinerungen im europäi+ 
amen Maßstab schaffen möchte. Bcvölke­
rungsstati.ti.che Tabellen dienen zur Erklä­
rung der politischen und wirtschaftlichen 
Probleme. 

Im Widerspruch zur Tbese vom wirt­
unaftlimen Niedergang der Reimutädte 
spätestens seit dem We!lfilischen Frieden 
entwidtelte sich Frankfurt nom nam 1670 zu 
einem europäisdien Handelszentrum. Die 
Stadtregicrung lag in den Händen einer vor 
allem von der Limpurger und Frauenstciner 
Gesellschaft beherrsmten Oligarchie, welche 
sich. aus dem Handel zurüdcguogen hatte, 
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wa�rend die Kaufleute ohne entspremendeD 
lo�,alen und politischen Einfluß wa.ren. Der 
I!Gjiihrige Konflikt brach aus als OHiziere 
der Bürgerwehr die Beamwe�den der Bur+ 
genchaft dem kaiserlichen Kommissar vor­
le8ten. der 1705 die Huldigung der Stadt 
e�tge,ennahm. 

_
Aus Abneigung gegen den 

E'nnuß dei Kaisers hatte die Aristokratie 
die Verlegung des Reidukammergeriml1 
von Speyer nam Frankfurt zu verhindern 
gewußt. Die opponierende Burgerbewegung 
die keine Revolution eutrebte, Bondern nu; 
die Restauration früherer Verhältnisse, er­
kannte jedoch den Kaiser ah Oberhurn an. 
in Verbindung mit dem Reimshofrat refor­
mierten kaiserlidle Kommiuioncn die kon­
servative StadtverfaSfung und mamten 
Frankfurt zur bestverwaltcten Stadt des Rei­
ches, indem sie die Macht dei Magistrats 
einschränkten, den Bürgervertrag wiederher­
stellten, die Mißstände beseitigten und die 
au. Akademikern uDd Kaufleuten beste­
heode Burgerelite am fortan aristokratilm­
demokratismen Stadtregiment beteiligten. 
Bekanntestes Beispiel rur die burgerlidie 
Mitbestimmung im 18. Jahrhundert ist Goe­
thcs Großvater Dr. Johann WoHgang Tex­
tor. 

Da die Zunfte abgeschafft worden waren, 
vermochte an ihrer Stelle das vom Vf. in 
seiner sozialen Zusammensetzung auf ge­
&chlüslelte OffizienkorpJ im Bundnis mit der 
prominenten Kaufmannschaft fuhrend tätig 
zu werden. Die Handwerker, die auf der 
dritten Bank nur formal vertreten waren, 
schlossen sich der Opposition an, weil sie den 
Senat fur die überhandnehmende Konkur­
renz und damit für ihren sinkcnden Lebens­
standard verantwortlich ma.mten. (Vg!. die 
Klagen der Brauer über die. liberale Zulas­
lung'politik des Magistrau.) Hinsichtlich 
einer Einsmränkung der jüdischen Konkur­
renz stießen die Bürger auf den gemeinsa­
men Widerstand von Kaiser (Schutzherr lei­
ner jüdisdien Geldgeber!) und Magistrat. 
Dagegen vermochte der Rat trotz des Ver­
faslunglkonflikts die UnterstulzuoS der Bur+ 
gerschaft bei der Eindämmung der Konkur­
renz der Beisassen und bei der Drosselung 
dcr Zuwanderung Fremder zu sewinneD. 
Einigkeit bestand auch unter den Luthera_ 
nern, die kalvinistismen Vorstellungen yon 
einer .open soeicty. mit Handelsfreiheit 
und f feiern Unternehmertum zugunsten 
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einer aus korporativem Denken entspringen­
den Privilegiengesclhd!aft :tu bekämpfen. 
Durdl ihre Ablehnung der Juden. Calvini­
,ten und Katholiken wurde die Solidarität 
innuhalb der lutherismen Bürgeudlaft ge­
stärkt. Gleimzeitig wirkte der gemelll5ame 
Kampf gegen die Außenseiter der Frankfur­
tu StadtgeseUscnaft mäßigenti auf den 
Mlllfitkampf lwisenen aristokratiienem Rat 
ulld Bürgeropposition Für den Vf. ergibt 
sim dllmit der empirisene Bewei1 rür die 
Theu:, dllß soziale Konflikte aum %Ut Inte­
grollion beitr3,en können. Obwohl die Un­
tenmimlen wenig berü(bientigt werden. 
wäre eine Obersettung diesel wertvollen 
ßeitrllgs zur Konfliktfomnung :tu empfeh­
len. 

Marktredwih: H. J. Berbig 

!/cvoluliOl/clI in Kölll /074-1918. Almtel­
Irmg lIislOrisdll'ls Ardeü, d,r Stadt Köln 
1!5. 4.-13. 7. 1973. Zusammenstl1l1ulI: du 
AUJSulilmg u. Bearbl'itung d�s Ka/alogs: 
T. DI[D[IUCII. Jlng. v. HiJt. Ardliv der 
Stad, Koln 1973, 1 J.I S .. 18 Abb. u. / Faksi_ 
milr. i. d. Ttudl�. 

D. Hornu.NN I A. JUNK[R I P. SCIIIAM8[CIC. 
(1ITSg.), Gcsmidlle als öff�ntlidles Argullis 
uder: ei" Mr/Ulan für die dcmokratüdle Ge­
wllufwfl. Das hüton'sduJ Musel/m i/I frfmk­
furl u. M. und tier Streit um seine KOII;ep­
fi01l. Fcrmpo.ld 1 - Steillbad!: fl/lUboJ·Ver­
lag GÜllter Kämpf KC 1974,298 S., mit vil'-
11m AM., DM 24.-. 

Stadtgeschichte scheint heute um ihre Ak­
tualitit nimt mehr bangen zu müllitn. Un­
sere beiden vorliegenden Kat310ge. die mit­
ten in die Tagesdiskussion hineinstoßen, be­
weisen das ohne Mühe. Das Kölner Statlt­
areniv hat ,dlon im vergangenen .Jahre eine 
Ausitellung über die Kölner Revolutionen 
gtIeigt, mit einem vorzüglimen untl mit Be­
d3mt zusammengestellten Kat3log. Ober die 
einleitende Re\·olutions-Typologi�. die trot� 
angegebener, llber immer nod! sporadischer 
Literatur einigermaßen simpel geblieben ist. 
ließe sieb streiten. Der Wen des Unterneh­
mens liegt indessen in der ansmeinend vor­
urteilslosen Ausbreitung denen, was Köln 
an KrawaJ]t'n und Staatsstreim-Vt'uumen, 

an Aufstanden und echten, idcologiebc:frllen­
telen Revolutionunsälzen vom hohen Mit­
telalter bis 1918 �u bieten hat. Die alte 
Senule bewährt ,im hier einmal mehr, die 
ubersientliche Ordnung, das Regest_ die äl­
lere und neuere Literatur �um einleInen 
Fall. 

Nidll so in Frllnkfurt. Sein neucrGrfnetcs 
gändien progressives historisdles St3dtmu­
seum hat die Gemuter arg erregt. Diejeni­
gen. die das Unternehmen inneniert haben, 
legt'n nun eine Dokumentation vor, die Ka­
talog und RemHertigung �ugleien sein darf: 
ein ungemein amüsantes Heft. Man wird den 
verantwortlimen Inspiratoren Modernität in 
museumstec:hniswer Hinsient nient abspre­
rnen könnelI: hier ist. mit viel Umsiwt und 
nom mehr Fleiß, gerade in mcthodologisener 
Hinsimt Großartiges geleistet worden. So 
muß man �Muscum. präsentieren: keine 
Frage. Daß die inhllitlidte Zielsetzung da 
und dort gekrummt. dann und wann verbor­
gen ist. wird man llllerdings aud!. erkennen. 
Den Initiatoren - und der ideologische Hin­
tergrund, dem sie verpflimtet sinti - kann 
50 remt se.lbst nidlt wohl bei der Saene sein. 
Es muß ihnen, dcr Intensität ihres Engage­
mcnts nllm. dodl um mögliwst dauerhafte 
Demonstrations- und Erziehungserfolge zu 
tun sein. Aber viel von dem, was da fur 
heule aufgemad!.t ist. wird morgen beim 
alten Eisen sein. Quod eral non demomtran­
dum. 

Esslingen Olto Borst 

CHRISTlAN HUMP[t., Die En/widdm/g der 
Einna"mell ulld AUJJ:ubell des Hei/iggcist­
spitals :u Bib/1/am tllI der Riß im Zeitalter 
der Puisrevo/"tioll von /500-1680 (Qucllen 
ulld ForsdlulI{!.efl :ur Agrargcsd!id!IC, Bd. 
15) Still/garl: Gruftlv Fi.tdrr.r 1966, XII 10} 
S .. 9 Abb., 4� Tab. 

Den Hintergrund dieser außerordentlien 
materialreidlen sowie gut belegten und for­
mulierten Studie bilden �wei Probleme, ein­
mal, ob und wie sid!. makroökonomisdle Zu­
sammenhäuge wie steigende Bevölkerungs­
zahl, Ausdc:1tnung der Anbaufläme oder 
temniJener Forumritt an mikroölo:onomiseneD 
Einheiten - dwa einer großen Grundherr­
sdzafl _ �eigen laJSen und �um anderen die 

Frage nach dtr wirtschaftlidlcn Lage in 
Deutsenland vor dem 30jährigen Krieg, da 
die Beurteiluug der Folgen dieses Ereignis­
ses von der Beurteilung der Lage �uvor ab­
hängig ist. Vr. ist da�u den muhsamen und 
zeitraubenden Weg gegangen, die gesamte, 
für du 16. Jahrhundert sehr präzise Ober­
lieferung des Heiliggeistspitals Biber3dl 
(Riß) mit modernen volks- und betriebswirt­
sdzaftlimen Fragestellungen durmzugehen, 
wobei er oft an die Grenzen dieser Methode 
dößt und die. auch mit wohltuender Offen­
heit zu(ibt. Zwei weseDtliche ErgebniJSC 
werden dem Leser deutlich: Zunächst der 
Naenweis, welc:he wirtsdzaftlimen Folgen ein 
politisdze. Ereignis wie der Senmalkaldisdle 
Krieg Hit die Stadt und ihr Spital hatte und 
weiter die Fest.stellung, daß im Lauf des 16. 
Jahrhunderts die Zahl der Biberac:her Bür­
ger erheblidt angestiegen sein muß, die von 
dem Getreidevorrat des Spitllis profitierten 
und dadurdl eine weitere Vergrößerung von 
deuen Kapitalgrundstock verhinderten. 
überzeugend .tellt sich bei den Untersu­
mungen Heimpcls heraus, daß die Erhöhung 
der Laudenzien bei den spitälisd!.en Fallehen 
die einzige Mö,lid!.keit war, die duren eine 
gesenciterte Politik c!('r Stadt verursaenten 
wirtswaftlimen Lasten aum dem Land auf­
zubUrden. Auen die durrn eine Krise in der 
städtismen Wirtsen3ft, d. h. im Handel und 
H3ndwerk hervorgerufenen gesteigerten so­
zialen BecliLrfni"e der Stadtbewohller hatte 
indirekt das L3nd w befriedigen. da die 
Getreidereserven des Spitals fast ausswließ­
lim aus seinem ländlichen Grundbesitz 
stammmten. Hier bleibt zu fragen, ob nimt 
durd!. eine punktuelle Her3nziehung der 
städtisenen Oberlieferung die Ursaenen für 
diese: Bedürfniue hätten gezeigt werden 
können, aum wenn die ErgebnilSe nur vor­
läufig gewesen wären. Der Aufweis ,olmer 
Zusammenhänge hätte die Arbeit für die 
gegenwartige Diskussion des Stadt-Umland­
problems nodt aktueller gemawt und der im 
Vorwort angesproenen(' Zusammenhang zwi_ 
senen makro- und mikroökonomismen Enl­
wicklungen wäre noen deutliener geworden. 

Ein weiteres erst3unlienc:s Ergebnis von 
Heimpcls Forsmungen bildet audl die Fnl­
stellung. daß der Blluernkrieg ohne Einfluß 
auf die Ertr3gslage dei Spitals Wllr. obwohl 
deuen Güter im Zentrum der bäuerliwen 
Bewegung Ilg('n. Solc:he Fenstellungen ge-
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hören aum zur Revolution des Jahres 1525; 
wie lim der Verfauer auch nicht mit dem im 
Titel aufsc:heinenden Bcgriff .Preisrevolu­
tione auscinandersetzt. Seine Arbeit zeigt 
deutlien die Frllgwürdigkeit dieses Wortes, 
dll eine Steigerung der Getreidepreise um 
das Vier- bis Fünffaene innerhalb von 120 
Jabren kaum als Revolution zu bezeidmen 
ist. Solene überlegungen im An,d!.luß an die 
Forsmungen des Verfasser. können 3ber den 
Wert seiner eindringlimen, methodi.m dn­
wandrrei ermittelten und übersichtlich dar­
gestellten Ergebnisse nient mindern. Es ist 
kein Zweifel. daß sie repräsentativ für an· 
dere Grundherrsm",ften lind. 

EIsIingen Rainer Jooß 

GERHARO HrRSCHMANI'!": Das NÜ1IIbcrger Pa­
fri:-iat im KönigrtlieiJ B(lyerll 1800-1918 _ 
Eille sQ;iulgcsdeidlllime UnUrsumllllg _ 
(Nlirllberger forsd!ulIg" I, 16. Band). Kürn­
berg 1971. Selbs/verl(lg des Uer�ins für Ge­
smidlle der Stadl Nii,nberg. 

EI darf als verdienstvoll angesehen w('r­
den, daß mit dieser Untersumung über den 
_verhältnismäßig kleinen, dafur jedow ge­
sellsdlaftlien sehr klar abgegrenden Kreis 
des Nürnberger Patriziahc in zweiraener 
Hinsicht eine Lu&e gesd!.lossen wurde; Ein­
mal wird die Reihe neuerer Abhandlungen 
ergän�t, die es lid!. im Rahmen der Erfor­
swung der sozialstrukturc:1len Verhältnisse 
:tur Aufgabe gemamt haben, lien mit der 
politisc:hen und gescJbm",ftlichen Funktion 
der Obersmichten in eiller Zeitphasc: der 
Alterierung und Umbildung ihrer remtlichen 
und sozialen Stellung durch bürokratisene 
Kräfte sowie liberale und demokratisd!.e 
Tendenzen zu befa"en. Vr. selbst weist 3uf 
die in dieser Beziehung maßgeblichen Un­
lersuenungen u. a. von H. Gollwitzer (Die 
Standesherren) und H. H. Hofmann (Ade­
lige Herrsenaft und souveräner Staat) hin. 
Zum anderen setzt die Arbeit mit dem J3hr 
1806 ein, mit welmem mehrere frühere Un· 
tersudlungen über das Nürnberger P3triziat 
bisher ihren Absmluß gefunden haben. 

Dem Vf., der berdts huher durdl Abhand­
lungen zur Geschid!.te des Nürnberger Patri­
zi3t. hervorgetreten ist, ist es gelungen, un­
ler Auswertung einer FüIle von Quellen ein 
zutreffendes Gesamtbild VOll (ler Stellung 



der ehemalisen patrizischen Familien im 
Könisreich Bayern n seben. Hienu bedurf­
te el zunächst einer umfassenden Simtung 
der geoealogismen Verhältnisse: der patrizi­
unen Familien. um die Stellung der Patri­
zier im Itaatlimen, gcselbmaftlimen und 
wirtschaftlichen Bereich zu veranschaulimen. 
Vertchiedene Ein�elUbersichten im Tut und 
AnhanS tragen wesentlich zum Verständnis 
bei. Die Materialien. Einzelzeugniue und 
zahlreichen biosraphismen Nad'!weise ste­
hen jedom nid'!t isoliert; sie belegen die Ge­
samtzusammenhänge und fügen lid'! zwang­
los ein in die Gesamtaussage. 

Besonderem Interesse begegnen die Er­
gebnisse hinsichtlid'! der Fragestellungen: 
Selbstverständnis des Patrizicrstands, Ein­
gliederung in den volle Souveränität bean­
spruchenden bayrisd'!en Königsstaat und den 
bayrischen Adel, Stellung in der Stadt 
Nürnberg sowie Gestaltung der beruflichen 
und wirtschaftlid'!en Verhältnisse nad'! dem 
Obergang von der feudalen zur bürgerlichen 
Gesellschaft im Zeidlen der sich anbahnen­
den industriellen Entwicklung. 

Die ehemals rats- und geridltsfähigen Ge­
schlemter erreichten im RegeHall die Einrei­
hung in die einfad'!e Adelsklasse uod die 
gleichen Remte wie der alte bayriKhe Adel. 
Anders verhielt es lich in der ersten Hälfte 
des 19. jahrhunderts mit den Beziehungen 
zum Münchener Hof, wie sim anhand der 
Aufnahme in die Pagerie und der Ernen­
nung zum Kämmerer und Kammerjunker 
nachweisen läßt. BuiigJidt. des bayrischen 
Militär- und Beamtendienstes andererseits 
begegnet unt eine große Zahl Niirnberger 

Patrizier, die in verantwortungsvolle Ränge 
und Ämter aufstiegen. Konservativer Geist 
verband sich mit dem Bewußtsein patrizi­
,mer freier Herkunft zu erfolgreicher Tätig­
keit! Aber auch liberale und vereinzelt de­
mokratische Strömungen werden erkennbar. 
Trotz des, vor allem mit Rüdtsicht auf die 
Familieostiftungen und Fideikommisse, 
nachweisbaren Standesbewußtseins und Zu­
sammengehörigkeitsgefühls läßt sich die al!­
mählime AurIösung der Klanenstruktur. die 
Veränderung vom ge,mlou<-nen Stand zur 
offenen Geselhchafts.chicht feststellen. Tra­
ditionsbewußte Gesinnung und Bewahrung 
des Standesbewußtseins werd<-n sichtbar Olm 
Festhalten am alten Besitz, das - vor allem 
in Folge der Grundentlastung - in vielen 
Fällen den wirtschaftlichen Abstieg nidlt �u 
hindern vermocnte. COllnubium, mehr viel­
leidLt noch die nüdlterne Beurteilung der 
Lage des Adels als Stand deuten dagegen 
auf die Tendenzen der Offenheit und - an­
ders als bei den Standesherren - des leich­
teren Anschlusses an die vorwärts gerichte­
ten Kräfte des aufstrebenden Bürgertums 
hin. Für die wirtschaftlime Betätigung wird 
allerdings gelten miinen, daß - wie H, H. 
Hofmann vermerkt _ (Nobiles Norimber­
genses - Beobachtungen zur Struktur der 
reichsstädtischen Oberschicht -) - .. fasl alle 
bedeutende Unternehmerscnaft und die 
Masse des industriellen Fiihrungsapparau 
von auswirts zugezogen ist_. 

Es wäre IU wiinsd'!en, daß die Untef$ll­
mung nicht nur das Interesse eines engeren 
Leserkreises finden würde. 

Stuttgart Ulrich Neth 

Diesem Heft liegt ein Prospekt du Verlages 
1- C. B. Mohr (Paul Siebe&) Tübingen, bei. 
Wir bitten diesen zu beachten. 
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